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An Eugen Naͤgele 


Wie Eugen Ylägele in einem langen, unermüdli und 
ungebeugt der Arbeit gewidmeten Leben geleiſtet hat, 


iſt nicht bloß dem Verein, der in ihm den Hauptgruͤnder, geiſtigen 
Leiter und langjährigen Vorfigenden dankbar verehrt, zugute 
gekommen, ſondern hat auch die Wiffenfchaft um die Heimat 
weſentlich gefoͤrdert. 

Ihm dafür namens der wiſſenſchaft zu danken, iſt der Sinn 
dieſer Feſtgabe, welche ihm das wüͤrttembergiſche Landesamt 
für Denkmalpflege im Verein mit zahlreichen Heimatforſchern 
zum 70. Geburtstag am 10. Februar 1926 darbringt. Eine Reihe 
dieſer Mitarbeiter freut ſich an dieſem Tag ganz beſonders des 
Gluͤckes, mit ihm ſeit Jahren perſoͤnlich verbunden zu fein. 

Den erſten Teil des Buches bilden die Vorträge, die im ver⸗ 
floſſenen Sommer anläßlich der Ausſtellung „Das Schwäbifche 
Land“ von einzelnen Fachmaͤnnern gehalten worden ſind. Ihr 
Zweck war, das Land Württemberg in der reichen Eigenart feines 
natürlichen und feines geſchichtlichen Werdegangs unferem Volke 
naͤher zu bringen. Jeder dieſer Vortraͤge umſpannt ein weites 
Gebiet und legt das Ergebnis eigenen Forſchens in einer Über⸗ 
ſicht dar. Daran ſchließt ſich eine Reihe von wiſſenſchaftlichen 
Einzelunterſuchungen. Sie find hauptſaͤchlich den Gebieten der 
Heimatforſchung entnommen, denen Naͤgeles wiſſenſchaftliche 
Arbeit von jeher gegolten hat. Im Vordergrund ſteht ſeine 
Lieblings wiſſenſchaft, die roͤmiſch⸗germaniſche Fruͤhgeſchichte 
des Landes, ſowie Volkskunſt und Aulturgeſchichte. 

Dank dem Intereſſe, das der Schwaͤbiſche Albverein an der 
Feſtgabe von Anfang an genommen hat, iſt es möglich gewor⸗ 
den, ihr dieſe Form und dieſen reichen Inhalt zu geben. 

Das Buch iſt mit Eugen Näͤgeles Bild geſchmuͤckt. Von der 
Perfönlichfeit hängt es ab, wie weit das Forſchen und Wiſſen 
von der Heimat ſtttliche Araft wird. Naͤgeles Lebenswerk ift 
ein weithin leuchtendes Vorbild dieſer Verbindung von Menſch 
und Forſcher. 

peter Goeßler. 
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ber das wuͤrttembergiſche Volk 


Von Auguſt Zämmle 
m: kann einen Menſchen nicht verſtehen und ihm nicht 


gerecht werden, wenn man ſeine Heimat nicht kennt, 
in der er aufgewachſen und geworden iſt und aus der die 
Wurzeln ſeines Weſens geſpeiſt werden, ſolange er lebt. 

Und man kann ein Volk nicht erkennen, ohne von feinem 
Lande, feinem Leben, feinen Schickſalen und feinen Üͤber⸗ 
lieferungen zu wiſſen. 

Zwar zeugen Landbau und Siedlung, Sitte und Brauch, 
Lied und Sprache, Zunft und Religion deutlich von der Art 
der menſchen; jede Außerung des Lebens, Großes und 
Kleines, zeigt das Beſondere; alle Spuren des Daſeins find 
Schriftzeichen und Denkmale des menſchlichen weſens. 

Es ſind aber dieſe Runen des Lebens nicht ohne weiteres 
und nicht fuͤr jeden lesbar; vor allem iſt das werden und 
Wachſen der Eigenart, das Geſetzmaͤßige der Entwicklung 
und des Geſchehens nicht ohne einiges Nachdenken zu erkennen. 

Es lohnt ſich immer, ſich um das Geheimnis des Weſens 
eines Menſchen oder eines Volkes zu bemühen. Selbſt wenn 
ih die Klarheit nicht einſtellen ſollte, fo iſt uns auch das 
Wiſſen vom Nichtwiſſen, die Erkenntnis des Nichterkannt⸗ 
habens, die Einſicht unſerer Unzulaͤnglichkeit von Wert. 

Und wenn uns auch das Letzte des menſchlichen Weſens 
gleich den Rätfeln der Natur und dem Geheimnis Gottes ver: 
ſchloſſen bleibt, ſo wird doch viel Wertvolles offenbar, wird 
die Erkenntnis des Menſchlichen und das Verhaͤltnis im 
Menſchlichen gebeſſert werden. 


* * 
X 


Es gehen in Deutſchland ſoviel Schwabengeſchichten um, 
daß mancher glauben mag, uns von außen und innen zu 
kennen. Gewiſſes und Sicheres wiſſen aber unſere norddeut—⸗ 
ſchen Freunde von uns nicht viel mehr als wir von ihnen: 
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Unſer Land liegt, ſeit der Bohenſtaufen Stern erloſch, ein 
wenig neben draußen; es kommt aus Württemberg wenig poli⸗ 
tiſcher Laͤrm; und die Schönheiten unſres Landes liegen viel⸗ 
fach verſteckt und heimlich. 

Etwas mehr weiß man von unſren Menſchen, ſchon um der 
vielen ausgewanderten Schwaben willen. Denn für die meiſten 
Deutſchen bedeutet heute der Name Württemberg, der vom 
Sürftenhbaus auf die Herrſchaft überging, und der Name 
Schwaben, der der: Blutsgemeinſchaft eines Teils der Be⸗ 
wohner unſres Landes zugehoͤrt, dasfelbe. 

Der ſchwaͤbiſche Volksſtamm hat innerhalb der deutſchen 
Voͤlkerſchaften ſeit alter Zeit eine Sonderſtellung eingenommen, 
da bei ihm das Kauzige und Sonderbare, das Wunderliche 
und Ungewoͤhnliche oft mit guter deutſcher Geiſtigkeit verbun⸗ 
den war. Um dieſer ihrer Schnoͤrkel willen ſind die Schwaben 
in die Literatur gekommen und den andern Deutſchen oft ein 
Gegenſtand zaͤrtlicher Heiterkeit und ihrem Selbſtbewußtſein 
eine angenehme Stüge geweſen. 

Am bekannteſten geworden find die Abenteuer von den ſteben 
Schwaben und die Sage, daß wir erſt mit vierzig Jahren 
geſcheit werden. Dieſe Geſchichten haben unſern Ruhm gemacht 
und uns das Gepraͤge gegeben. 

Aber damit iſt das Wefen unſrer Menſchen nicht erſchoͤpft. 
Es kommt noch einiges hinzu: 

Wenn man die Serbheit der Alb, die Wärme und die Farben 
des Weinlandes, das Märchen der vertraͤumten Wälder und 
Taͤler des Schwarzwalds und die lichte Weite des Landes 
zwiſchen Donau und Bodenſee ins Menſchliche überfezt, fo 
haben wir den Württemberger, wie er iſt. 

Und wenn man die Keihe der großen Söhne unſres Landes, 
eines Kepler, Segel, Lift, Robert Mayer, Zeppelin, eines Schiller, 
Uhland, Moͤrike uͤberſchaut und die lieben alten Schwaben⸗ 
ſtreiche dazunimmt, ſo haben wir ein Bild von der Art und 
der Moͤglichkeit unſrer Menſchen. 

* * * 

Drei Dinge beſtimmen das Weſen eines Menſchen und eines 
Volkes: Blut, Leben, Landſchaft. 

Es fei darüber folgendes geſagt: 
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Unfer Land hat ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit bedeutende 
Siedlungen von Sirtenvoͤlkern und Ackerbauern gehabt, deren 
Cebensweiſe und Koͤrperlichkeit wir wohl kennen, von denen 
wir aber nicht Blut noch Namen noch Sprache wiſſen. 

Ihr Seſchlecht iſt aber nicht erloſchen. Immer blieben von 
abwandernden oder niedergekaͤmpften Voͤlkerſchaften Reſte zus 
rück, die von dem Zerren volk oder den Juwandernden in die 
Siedlungs⸗ oder in die Blutsgemeinſchaft aufgenommen wurden. 

So haben wir, ebenfo wie faſt alle andern deutſchen Länder, 
keine reinblütige Bevoͤlkerung; und ſchon eine oberflaͤchliche 
Beobachtung ergibt deutlich das Nebeneinander verſchiedener 
Kaſſen, die trotz aller Vermiſchung immer und immer wieder 
in deutlichen Urbildern ihres Blutes erſcheinen. 

Vordeutſches Blut finden wir beſonders in den um ihrer 
Wildnis, ihrer Abgelegenheit oder ihrer geringen Fruchtbar⸗ 
keit willen gemiedenen Landſtrichen und Höhen, die den beſttz⸗ 
und rechtlos gewordenen voͤlker reſten als Zuflucht dienten. 

Vom Jahr 400 v. Chr. ab weiß man Genaueres aus der 
Geſchichte unſres Landes. Aus dem ſtark beſtedelten Gallien, 
dem heutigen Frankreich, berüber ziehen die keltiſchen Volks⸗ 
ftämme der Volker, Helvetier und Bojer in das menſchenarme 
Land, treiben Handwerk und Ackerbau, bauen Dörfer und 
Volksburgen. 

Die Unruhe der beginnenden Vvoͤlker wanderung blaſt fie nach 
wenigen Jahrhunderten wieder auseinander. 

Etwa ums Jahr 100 n. Chr. finden wir die Römer im Lande, 
die nach der Niederlage im Teutoburger Wald den Angriff 
von Suͤdweſten her vortragen, ihre Vorpoſten und Grenz⸗ 
graͤben bis an die Donau und von da über Aalen, Lorch, 
Welzheim, Murrhardt, Öhringen bis an den Main vorſchieben, 
eine maͤchtige Grenzbefeſtigung, den Limes, errichten und durch 
Straßen und Heerlager ſichern. 

Im Jahre 213 erſcheinen hier die Alamannen, ein Xolo⸗ 
niſtentrupp der ſuebiſchen Semnonen, die an den Havelſeen 
ſaßen. Die Alamannen beunruhigen vierzig Jahre den roͤmi⸗ 
ſchen Grenzdienſt, erzwingen um 260 den Durchbruch, werfen 
die Römer bis um 280 über den Rhein zurück und beſetzen 
das ſeit Jahrtauſenden gut bewohnte und bebaute Land zwiſchen 
Main, Rhein, Bodenſee und Iller. Sie teilen das eroberte Land 
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unter ihre Zundertſchaften, treiben Ackerbau, Jagd, allerlei 
Handwerk und Zunft und alamanniſteren die zuruͤckgebliebenen 
roͤmiſchen, keltiſchen und vorkeltiſchen Volksreſte. | 

Ihre Siedlungen tragen die Namen der Sippen. Es find 
die Ortſchaften auf „ingen“, die alle in gutem Pflug-, Weide⸗ 
oder Jagdland liegen oder für die Verteidigung wichtig waren. 

Koͤmiſche Kuͤckſtoͤße, Sicherungs⸗ und Beutezuͤge fuͤhrten die 
Alamannen über die neuen roͤmiſchen Grenzen. Ums Jahr 450 
n. Chr. gehoͤrt ihnen auch das ſchon vor dem erſten roͤmiſchen 
Vorſtoß (unter Caeſar 58 v. Chr.) teil weiſe innegehabte Elſaß, 
ferner ein gut Teil von Helvetien, der heutigen Schweiz, das 
Land Vorarlberg und die breite Ebene zwiſchen Iller und Lech. 

Und daß es ſich dabei nicht nur um Unterjochung und mili⸗ 
taͤriſche Eroberung handelte, beweiſt die Sprache: alle dieſe 
Gebiete haben heute noch und ausſchließlich ſchwaͤbiſche oder 
alamanniſche Zunge. 

über der Teilung des roͤmiſchen Erbes jenſeits des Rheins 
kam es zu einer kriegeriſchen Auseinanderſetzung mit dem 
deutſchen Voͤlkerbund der Franken. Die Alamannen verloren 
496 die Schlacht, da zu die nördliche Adlfte ihres Landes, auf 
Jahrhunderte allerlei Rechte und 746 nach der Niedermetzelung 
ihrer Sürften durch Karlmann in Cannſtatt die Freiheit. 

Die Sprach⸗ und Artgrenze iſt noch heute deutlich. 

Als um 900 die Frankenmacht zerbroͤckelte, ſchloſſen ſich 
nach und nach alle alamanniſchen Gaue zu einem Herzogtum 
Schwaben zuſammen, das zwiſchen der Vogeſen⸗„ Alpen⸗„ Led): 
und Frankengrenze lag. 

Die Schwaben gelangten unter den Hohenſtaufen zur Vor⸗ 
machtſtellung in Deutſchland, womit die Vermehrung der Sied⸗ 
lungen, die Erſchließung neuen Ackerbodens, die Verbeſſerung 
des Anbaues, Anlage der Weinberge, Aufbluͤhen der Städte, 
des Handels, der Gewerbe, der ſchoͤnen Ruͤnſte und des ganzen 
geiſtigen und religioͤſen Lebens einſetzte. 

Aber Gluck und Glanz dauerten nicht lange. Der Untergang 
der Zohenſtaufen brachte die politiſche Spaltung des Herzog⸗ 
tums Schwaben (und des Herzogtums Franken) und des 
Schwaben ſtammes, der heute unter den ſteben Herren Wuͤrttem⸗ 
berg, Preußen (Hohenzollern), Baden, Schweiz, Öfterreich Vor⸗ 
arlberg), Bayern (Schwaben und Neuburg) und Frankreich 
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(Elſaß) ſteht. Auch die Franken haben heute ſteben Herren, naͤm⸗ 
lich Bayern, Württemberg, Baden, Thüringen, Heffen, Preußen, 
Frankreich. 

Mit dieſer Spaltung war der Ferfall der politiſchen Macht 
und Geltung innerhalb Deutſchlands, war die Zerſplitterung 
und Stoͤrung der geiſtigen Entwicklung verbunden und ein 
erd der Unruhe und Unſtcherheit, eine durch Jahrhunderte 
offene Wunde im Suͤdweſten Deutſchlands geſchaffen. 

Infolge der habsburgiſchen Hausmachtpolitik erfolgte die 
Löſung der Schweiz vom Reich, die Entfremdung und der 
Verluſt des deutſchen Elſaß. 

An Stelle der Serzogtuͤmer Schwaben und Franken bildeten 
ſich Hunderte von Fwergſtaaten, was durch die landſchaftliche 
Gliederung, die überall natürliche Grenzen aufweiſt, erleichtert 
wurde. 

Dieſe Ferbroͤckelung und der immer wieder in kriegeriſchen 
Abenteuern auflodernde Gegenſatz zwiſchen Sürften, Kitter⸗ 
ſchaft, Keichsſtaͤdten und geiſtlichen Ferrſchaften war nun im 
rechtsrheiniſchen Schwaben und Franken durch Jahrhunderte 
bleibende Geſchichte. 

Daraus ergab fih auch die. Fonfeffionelle Spaltung und 
Inſelbildung. politiſche Ohnmacht nach außen, wirtſchaftliche 
Unfruchtbarkeit nach innen, ſondertüͤmliche Entwicklung von 
Sitte und Brauch, Recht und Geſetz war weiter die Folge. 

So entſtand die Eigenbroͤtelei, die Enge und Scheu unſrer 
Menſchen, die Pugigkeit und Nichtsnutzigkeit der kleinen Hoͤfe, 
die Hans wurſtiade der Reichsſtaͤdtlein und Reichsdoͤrfer, die 
Wichtigtuerei der Beamten und Grtsgroͤßen, das Feſthalten 
und Betonen der überlieferten Rechte, Vorrechte und Würden, 
der Aaftengeift und der Familienduͤnkel, die Vetterles⸗ und 
Baͤsles wirtſchaft und dazu all das närrifche, bald luſtige bald 
fade bald liebe Getue und Getriebe der letzten Jahrhunderte, 
das noch in unſre Feit fortwirkt und ein Stuͤck unſres weſens 
geworden iſt. 

Daher kam aber auch das Beharren im überlieferten Väter: 
brauch, die Bodenſtaͤndigkeit und die Pflege ſtammestuͤmlicher 
Eigenart und Beſonderheit, der rege Sinn für Familien verbin⸗ 
dung, Samilien- und Heimatgeſchichte. Und daraus entwickelte 
ſich ferner, trotz der ſcheckigen Vielheit, eine eigene geſchloſſene 
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Kultur, die auf der Überlieferung aufgebaut und nicht fo leicht 
aus dem SGeleiſe zu ſchieben iſt. 

Und dieſe Juruͤckhaltung, diefes Suräckftauen der Xraͤfte, dieſe 
Enge und Beſchraͤnkung im aͤußeren Raum und in den aͤußeren 
Mitteln, dieſes Beharren auf dem alten Kopf und Fopf ſchuf 
in den lebendigen, unruhigen Geiſtern jene Faͤhigkeit zur Ver⸗ 
tiefung, jenes wunderliche Sinnieren in religiöfen, Fünftlerifchen, 
philoſophiſchen und techniſchen Dingen, und dazu und überall 
die humorvolle Art und Überlegenheit gegenüber den Wechſel⸗ 
fällen des Lebens und des Glucks. 


* * 
x 


Rechts des Rheins bildeten ſich im Lauf der Jahrhunderte 
zwei neue größere Staaten. Bei der Teilung des hohenſtaufiſchen 
Erbes griff niemand kecker und erfolgreicher zu als die Wůͤrttem⸗ 
berger, deren Hausbeſitz um Stuttgart herum lag. Sie wußten 
durch Alugheit, Sparſamkeit und Tapferkeit das Ihrige zu halten 
und zu mehren, gelangten 1495 unter dem edlen Eberhard im 
Bart zum Herzogtum und über große Schwierigkeiten unter 
Ser zog Ulrich, im Dreißigjährigen Krieg und unter den Herzoͤgen 
des 17. und 18. Jahrhunderts hinweg bei der Neuordnung unter 
Napoleon in den Beſtitz eines weſentlichen Teils des alten Schwa⸗ 
benherzogtums, dem der fraͤnkiſche Landesteil im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte zugewachſen iſt. 

Am rechten Rheinufer ſchufen ſich die Vettern der Hohenſtaufen, 
die Faͤhringer, eine Zerrſchaft und entwickelten fie zum Groß⸗ 
herzogtum Baden. 

Die Schwaben haben heute in Württemberg Vormacht und 
Wittelpunkt; den Franken fehlt der politiſche Sammel platz. 
Dagegen betonen fie alle die Bluts⸗ und Aulturfamilie. 

Das Bewußtſein der Juſammengehoͤrigkeit der ſchweizeriſchen 
und badiſchen Schwaben mit uns iſt faſt erloſchen. Sie nennen 
ſich heute Alemannen und lehnen den ſchwaͤbiſchen Namen ab. In 
Württemberg, im bayriſchen und oͤſterreichiſchen Schwaben aber 
iſt der Stolz und der Wille zu dem ſchwaͤbiſchen Erbe lebendig. 


* * 
X 


Welche Beziehungen beſtehen zwiſchen dem Land Wuͤrttem⸗ 
berg und feinen Bewohnern? 
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„Ich habe ein geringer Land als Euer Liebden alle!“ ſagte 
der Graf Eberhard von Württemberg im Jahre 1495 auf dem 
Reichstag zu Worms, als die deutſchen Fuͤrſten ihre Länder priefen. 

Das Wort hat zu einem Teil noch heute Gultigkeit: denn klein 
iſt auch heute noch das Wuͤrttemberger Land, mäßig iſt feine 
Fruchtbarkeit, gering der Gehalt an natürlichen Reichrümern. 
Württemberg iſt mehr als die anderen Adnder auf die geiſtigen 
und ſittlichen Werte ſeiner Bewohner ange wieſen. 

Die Grenzen unſeres Landes liegen zwiſchen dem Bodenſee, 
der Ulmer Landſchaft, dem Taubergrund bei Mergentheim und 
den Waldhoͤhen des Kniebis. Aber welche Vielgeſtaltigkeit ſteckt 
in dieſem engen Raum! Die Geſchichte der Erdrinde iſt hier 
Blatt um Blatt aufgeſchlagen, alle Schichten treten zutage und 
bilden Landſchaften: 

Urgeftein und Buntſandſtein bauen die Soͤhenzůge und 
Berge des Schwarzwaldes auf. Der Schwarz walderde und 
dem Schwarz waldhimmel hat ſich pflanze und Tier und Menſch 
angepaßt. 

Und es iſt darum der Schwarzwaͤlder, ſeine Arbeit, ſein Haus, 
fein Brot, fein Kleid, feine Sitte, feine Sprache, fein Lied, fein 
Glauben, kurz: fein ganzes Leben gewachſen aus dieſer Heimat 
und ver wachſen in dieſe Heimat. Und es iſt der Schwarzwälder 
ein Eigener und ein Anderer als jeder Andere des Landes: 
zaͤh in feinem Willen, hart in feinem Sinnen, ausdauernd in 
der Arbeit wie im Genuß, geſchickt mit der Hand, gruͤbleriſch 
und findig im Verſtand, ein geborener Saͤndler, Heimat und 
Familie über alles liebend. 

Muſchelkalk und Lettenkohle finden wir im Sch warz⸗ 
waldvorland, im Neckarland von Cannſtatt ab und in 
der Zohenloher Ebene. Neben dem mageren Seckengaͤu liegt 
das fette Strohgaͤu, neben dem leibarmen Geiß baͤuerlein ſitzt 
der gewichtige Ochſenbauer, deſſen Rornfelder wogen wie ein 
Meer: breit iſt ſein Land, ſein Dorf, ſein Haus, ſein Leben, ſein 
Weſen, ſein Gang, ſeine Sprache. 

Um den Neckar und feine Seitentaͤler ſammelt ſich die Kraft 
und Lebendigkeit unferes Landes. Wie ein Garten iſt es gebaut, 
Obſt reift an den Haͤngen, Wein fließt von den Hügeln. Stadt 
drängt ſich an Stadt und Dorf an Dorf. Hier hat ſich die 
ſch waͤbiſche Gemůͤtlichkeit aufgelöft in Lebendigkeit, Starrheit 
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wurde zur Kraft, Traͤumerei zu erfinderiſcher Geſchicklichkeit. 
In der Schule diefer Luft und dieſes Lebens find die tuͤchtigen 
Kaufleute, Rünftler, Gelehrten, Techniker, Arbeiter, die Fuhrer 
in Induſtrie, Handel, Gewerbe und Wirtſchaft hervor⸗ und, dem 
alten ſchwaͤbiſchen Wandertrieb folgend, in alle Welt gegangen. 

Als ein feſter Rückgrat legt ſich der Steinriegel der Sch waͤ⸗ 
biſchen Alb mitten durch das Land. Hinter trutzigen Felſen⸗ 
ſtirnen traͤumt hier die ſeligſte Landſchaft. Zier iſt unberührte 
Natur, Erde und Himmel ſind wie Bruder und Schweſter, Ruhe 
geht aus von Wald und Weide, eine ſtille Heiterkeit erfüllt die 
Landſchaft, die, vom Simmel als einer kriſtallenen Glocke um⸗ 
grenzt, erſcheint wie eine Inſel des Friedens und der Feitloſigkeit. 

Heute iſt dieſe „Rauhe Alb“ mit Waſſer verſorgt und ein 
fruchtbares Rornland geworden, das Schwielen gibt, aber auch 
Brot und Sicherheit ſchafft, und das um feiner Kraft und Schoͤn⸗ 
heit willen das Wanderland und die ſtets bereite Juflucht der 
Staͤdter geworden iſt. 

Und fo iſt der Albler: verſonnen und verſchwiegen, genuͤg⸗ 
ſam und altem Brauch ergeben, mit dem Blick in die Ferne ge⸗ 
richtet und an ihre Wunder glaubend, nicht ohne verborgene 
unerwartete Tiefen wie die Alb und nicht ohne kantige Haͤrten 
wie ihre Felſen. 

Noͤrdlich und nordweſtlich von der Alb iſt das wuͤrttem⸗ 
bergiſche Reuperland. Hügel und Hang und Schlucht und 
wald und Feldſtuͤck und Siedlung wiederholen ſich in immer 
neuen Formen und Farben. 

Schwer iſt der Boden, hart iſt die Arbeit, klein der Beſttz, 
eng das Leben. Aber das Begnuͤgen wohnt hier und eine die 
Armut befiegende Behaglichkeit. Weinlaub und Blumenbrett 
ſchmuͤcken das Fachwerkhaus; Obft und Wein, Milch und Brot, 
Solz und Stein geben das Auskommen, in guten Jahren ſo⸗ 
gar einen beſcheidenen Wohlſtand. 

Nirgends wird ausdauernder und zaͤher gearbeitet als im 
Keuperland, nirgends iſt die Muͤhe ums tagliche Brot und die 
Anſpruchsloſigkeit größer. 

Ein heiterer, ſangesluſtiger und beweglicher Menſchenſchlag 
waͤchſt hier, jederzeit bereit, das gute Jahr zu genießen und 
das ſchlechte durch Tagloͤhnerarbeit in der Stadt oder den In⸗ 
duſtrieorten der Taͤler auszugleichen. 
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Es ift kein Wunder, daß in dieſen Gegenden der württem- 
ber giſche Pietismus feine feſten Sitze hat. 

Die weite, lichte ober ſchwaͤbiſche Hochebene trägt eis⸗ 
zeitlichen Gletſcherſchutt. Breit iſt dieſes Land und hat 
Kaum für feine Kinder. Und breit und behaͤbig iſt das Leben 
der Menſchen. Ein Überfluß iſt hier an wald und Waſſer und 
Acker, an Himmel und Luft und Sonne. 

Und hier iſt der Bodenſee, eine der Koͤſtlichkeiten der Erde. 
Und hier iſt das Allgäu, die Heimat der Butterballen und der 
Bäslaibe, das Sommerhaus der Sonne und das winterhaus 
des Schnees. Und hier iſt das Ried, das geheimnis vollſte Rind 
unſerer Natur. Sier ſchiebt ſich an den Tagen, die einem Regen 
vorausgehen, der Vorhang zurück, daß Mann und Frau und 
Kindlein von der Bank vor dem Saus aus hineinſchauen koͤnnen 
in die Wunderwelt des Hochgebirges und des ewigen Schnees. 


* * 
* 


Der geologiſche Bau des Bodens erklaͤrt den Reichtum, die 
Vielgeſtaltigkeit und den haͤufigen Wechſel der Landſchafts⸗ 
formen, das bunte Spiel von Berg und Tal, Huͤgel und Ebene, 
von Wald und Feld und Ricd und Weide, von Aornland, Obft: 
garten und Weinberg. 

Nur ſelten hat das Auge bei einer Eiſenbahnfahrt Feit, ſich 
in das Weſen der Landſchaft zu vertiefen. Saft überall aͤndert 
ſich das Bild von Siedlung zu Siedlung: 

Steile Hänge mit nackten Selstürmen und ſanfte, wellige 
Aügelformen wechſeln mit breiten Talwieſen und Kornfeldern. 
Eine kleine Muſterſammlung aller Moͤglichkeiten iſt unſer Land; 
aber ſelten find überragende Hoͤhen und weite Ausdehnungen. 

Dieſer Wechſel der Formen und Farben und Stimmungen, 
der Küfte und Düfte und Klaͤnge, des Landbaues und der 
Baumwelt find es, was Württemberg trotz feiner mäßigen Er⸗ 
hebungen und trotz feiner Engraͤumigkeit den ſeltenen Reiz und 
das Beſondere gibt. 

Wir haben uberall kleine, abgeſchloſſene Landſchaften und 
darin wieder ſeltſam verſchiedene Staͤdtlein: betriebſam die 
einen mit treff lichen Er zeugniſſen und Kuͤnſten und lebhaftem 
Verkehr, vertraͤumt die andern mit feinem Bauwerk und Zeugen 
alten Geſchehens; dazu die ſtillen Doͤrfer der Bauern, ſorgſam 
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gepflegt wie Acker und Weinberg; da und dort kleine Weiler 
und Soͤfe, an denen die Feit und ihre Launen ſpurlos vorbeigehen. 

Und Feld und wald und Siedlung und Tal und Berg und 
Waſſer atmen eine heitere Ruhe und Gelaſſenheit und ſind willig, 
jedem den Frieden zu geben, der ſich an ihre Bruſt werfen will. 

Der Wuͤrttemberger lebt auch heute noch ganz in ſeinem 
Land. Er feiert mit ihm Frühling und Serbſt; der Wechfel 
der Jahreszeiten und die Bewegungen des Wetters und der 
Sonne ſind ihm wichtig; Samen und Ernte, Froſt und Sitze 
beſchaͤftigen fein Denken und Fuͤhlen. Er leidet mit feinem Land 
in der Dürre, er jubelt mit ihm im Kauſch der Blüten und 
lobt den Herbſt und den Segen der Früchte: es iſt, als ſei ihm 
die Heimat Mutter und Kind und Braut zugleich. — 

Nichts beſtimmt den Menſchen ſo ſtark, als die Landſchaft, 
in der er wurzelt, und die Arbeit, die er an ihr und in ihr tut. 

Und andererſeits gibt die Geſtaltung der Landſchaft und 
Siedlung ein Bild der Wenſchen. 

Obwohl heute unſer Land nicht überall mehr das heimatliche 
Befidht zeigt, erſcheinen doch noch viele unſrer Dörfer und Staͤdt⸗ 
lein, als waͤren ſte aus dem Boden heraus gewachſen, ſo ſehr 
find fie der Stimmung und den Farben der Umgebung ange: 
paßt. Hineingebettet in die Landſchaft wie ein Kind in den 
Arm der Mutter, umgeben von einem Kranz von Obſtgaͤrten 
ſehen fie aus wie in der Landſchaft verſtreute Blumen. Treff⸗ 
lich paſſen Formen und Farben der Haͤuſer, Balken werk und 
geweißte Giebel, paßt das gedaͤmpfte Rot der Ziegeldaͤcher zum 
Grün der Wiefen und zum Braun der Felder. 


* * 
+ 


Das Land ift faſt ganz Pleinbäuerlicher Beſttz, einiges ge 
hoͤrt dem Staat und den Gemeinden, wenig der Kirche und 
dem Adel. Große Gutshoͤfe wie im deutſchen Norden finden 
wir auch in den neuwürttembergifchen Landesteilen, im Hohen⸗ 
lohiſchen und in Oberſchwaben, nicht. 

Wir haben in Alewürttemberg ſchon im 14. Jahrhundert ein 
Geſetz gehabt, das die Lehen, d. h. die Bauerngüter, gleich⸗ 
maͤßig unter die Kinder zu teilen geſtattete. Das geſchah, bis 
die Ackerlein ſo ſchmal wurden, wie ſte bei uns ſind, und die 
Teile ſo klein, daß großer Fleiß, groͤßere Anſpruchsloſigkeit 
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Abb. 1 Madchen aus dem Steinlachtal 
Zithographie von C. Seinzmann 1830 


und größte Baushaltungskunſt dazu gehört, um aus dem Er⸗ 
trag die hungrigen Maͤuler anftändig und ehrlich zu ernähren. 

Das Beiſpiel zeigt, daß es geht; ja, daß meiſt ein ſtilles Be⸗ 
hagen und ein befcheidener Wohlſtand vorhanden find. Denn 
das Juſammenhalten und Drauflosfparen, bis das Guͤtlein frei 
und um einen Acker, eine Wiefe, eine Ruh vermehrt iſt, ge⸗ 
hörte in Württemberg, und gehoͤrt meiſt auch heute noch zur 
Ehrenhaftigkeit. 

Freilich werden dabei die Saͤnde hart wie Holz, die Rücken 
krumm und die Menſchen vor der Feit alt und unſcheinbar. 

Nicht anders als beim Bauern war und iſt es beim ſtaͤdti⸗ 
ſchen Handwerker und Beamten. Und der wille und die Sehn⸗ 
ſucht zu Freiheit und Aufſtieg iſt beim wuͤrttembergiſchen Ar⸗ 
beiter ebenſo ſtark und lebendig wie bei den anderen Berufen. — 

Dieſer Fleiß und dieſes zaͤhe Beharren macht auch die Geiſter 
und Seelen beſonnen, nachdenkſam, erfinderiſch, lehrt die Kraͤfte 
kennen und gebrauchen, lehrt die Grenzen und die Moͤglich⸗ 
keiten im Menſchlichen und im perſoͤnlichen meſſen und waͤgen, 
weſentliches und Un weſentliches, Torheit und Weisheit, Ju⸗ 
gaͤngliches und Unzugängliches, Menſchliches und Goͤttliches 
wohl unterſcheiden. 

Eng iſt der Raum, beſchraͤnkt die Umwelt, klein die Zahl der 
geiſtigen Gegenſtaͤnde; aber in die Tiefe und bis zur Grenze 
des Fugaͤnglichen geht der wille dieſer Menſchen. 

In dieſem Geſchlecht einfacher Leute find überall die Anlagen 
und Aräfte zu geiſtigen Moͤglichkeiten gegeben; denn in per⸗ 
ſoͤnlicher und ſittlicher Freiheit, die der Grund und Naͤhrboden 
alles Geiſtigen iſt, iſt hier geworden, was nur eines weiteren 
Raumes bedarf, um in die Hoͤhen des Menſchenlebens hinein⸗ 
zuwachſen. 

Man kann in Wuͤrttemberg nicht, wie in manchen anderen 
deutſchen Laͤndern, unterſcheiden zwiſchen Ober ſchicht und Unter⸗ 
(dicht. Wir haben durch gluͤckliche Einrichtungen unſeres Schul⸗ 
weſens ſeit langer Zeit die Moͤglichkeit gehabt, daß auch der 
begabte Sohn des armen und kleinen Mannes ſtudieren und 
nach gutem Examen bis in die hoͤchſten Staats⸗ und Kirchen⸗ 
ſtellen aufrücken konnte. 

Diefe Auffriſchung hat nicht nur eine große Fahl geiſtiger 
Menſchen ermoͤglicht, ſondern auch eine gluͤckliche Gemeinſchaft 
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der Stände und Schichten, das Vertrauen des Volkes in feine 
Fuͤhrung, wie das beſondere Gepraͤge unſeres politiſchen, gei- 
ſtigen, kuͤnſtleriſchen und geſellſchaftlichen Lebens geſchaffen. 
Es gab in württemberg in den letzten hundert Jahren immer 
wieder Miniſter, die noch kleinbaͤuerliche Verwandte hatten oder 
mit einfachen Handwerkern oder Beamten vervettert und ver⸗ 
ſtppt waren. Und wir hatten immer das Bewußtſein, eine große 
Familie zu fein, bei der die Pläge nach der Tuͤchtigkeit und 
nicht nur nach der Geburt beſtimmt wurden. 

Reicher als an Geld und Gut iſt unſer Land an geiſtigem 
Hausrat: Sagen und Lieder, Spruͤche der Weisheit und Seiter⸗ 
keit, Erinnerungen an alte Feiten oder volkstuͤmliche Geſtalten 
find überall lebendig, umgeben Vergangenheit und Gegenwart, 
Land und Menſchen mit einem dichteriſchen Kranz, geben dem 
Leben einen froͤhlichen ſinnigen Schmuck und beſtimmen phan⸗ 
taſte und Denkungsart. 

So finden wir in Württemberg eine aus Blut, Leben und 
Landſchaft gewachſene ſtarke Eigenart der Menſchen, die nicht 
ohne Tiefe, Feinheit und Bedeutung iſt, und die ſich um ſo 
ſtaͤrker betont und betonen muß, als dies unſer Volk nicht durch 
politiſche und wirtſchaftliche Macht tun kann; denn die Er⸗ 
innerung an die einſtige Groͤße iſt noch wohl lebendig, und 
ebenſo der innere Anſpruch auf Geltung. 

Der Schwerpunkt des deutſchen Lebens, der einmal bei uns 
war, iſt von uns abgeruͤckt; geblieben aber iſt der ſtarke Wille 
zum Deutſchtum und das Verlangen nach einem ſtarken Reich. 
Wir koͤnnen ohne Über hebung fagen, daß das Verſtaͤndnis und 
die Bereitwilligkeit für die Beduͤrfniſſe des Ganzen in allen 
Schichten vorhanden iſt. 


* * 
x 


Es wäre falſch, anzunehmen, daß unſre Menſchen unter ſich 
gleich oder ähnlich wären. Sie find es weder in koͤrperlicher 
noch geiſtiger und ſtttlicher Ainfiche. Iſt ſolche Gleichheit doch 
nirgends in den Sippen, wie follte fie in einem großen Volks⸗ 
ſtamme ſein? 

Gut und Boͤſe, Weisheit und Torheit find bei uns, wie überall, 
in richtigem Gleichgewicht vorhanden. „Der Muͤller und ſein 
Eſel ſind immer beiſammen!“ ſagt unſer Sprichwort. 


20 


Hat ſich in früheren Zeiten wirtſchaftlicher Enge unfre Nei⸗ 
gung zum Grübeln und Studieren mehr religioͤſen, kuͤnſtleri⸗ 
ſchen und philoſophiſchen Dingen zugewandt, ſo finden wir 
heute unſre Menſchen ebenſo eifrig und mit gutem Erfolg bei 
Natur wiſſenſchaft und Technik. 

Aber wohl verſtanden: bis die Geiſtigkeit und Gediegenheit 
zum Durchbruch kommt, muß viel Widerftand überwunden, 
muß eine herzhafte Portion Dickkoͤpfigkeit und Eigenſinn in 
Beweglichkeit und Geſchmeidigkeit umgewandelt werden; denn 
fo lebendig das Hirn, fo hart iſt die Stirn; und fo gut der 
Kern, ſo ſproͤd iſt die Schale. 

* * 
x 

„Wer die Menſchen unſres Landes kennen lernen will, kann 
fie ſtudieren aus den Werken unſrer Dichter und Xuͤnſtler, auch 
aus unſrer Mundart, unſren Liedern, den Schwaͤnken und 
Sagen unſres Volkes, am beſten aber, wenn er unſer Land 
durch wandert und eine Zeit mit uns lebt und arbeitet. 

Unſer Land iſt reich an Tälern und Huͤgeln, Bergen und 
kleinen Ebenen. Das Gelaͤnde geſtattet ſelten einen Weitblick, 
jede Wanderſtunde eroͤffnet eine neue kleine Welt. 

In dieſer kleinen Welt iſt die Heimat unfrer Menſchen. Hier 
liegen ſeit Jahrtauſenden unſre Toten, hier iſt jeder Fußbreit 
Bodens mit dem Schweiß und Blut unſerer Vorfahren getraͤnkt, 
hier wurzelt und ruht unfer Leben und Lieben. Hier haben unſre 
Menſchen Arbeit und Brot; darum find wir wie unſer Land. 

Etwas derber und härter iſt der Rornſchwabe und der Korn⸗ 
franke, etwas feiner und geſchmeidiger der Weinſchwabe und 
der Wein franke; zaͤher find die in den Wäldern wohnen, weit⸗ 
ſichtiger die am See, gewandter die an den Verkehrsſtraßen. 
Kenntnisreicher und geſchickter find die Studierten, aber nicht 
weiſer; langſamer und einfältiger find die Bauern, aber nicht 
duͤmmer. 

Unſer Land iſt reich an gepflegten Waͤldern, guten Wieſen 
und Weiden, wohlgebauten Feldern und Weingaͤrten, an waſſer⸗ 
reichen Baͤchen und Brunnen und an Mühlen, die einſt voll 
Korn waren und wieder fein werden. 

Das alles und die lieblichen, reinlichen Doͤrfer, die gewerb⸗ 
ſamen Städte voll KAunſt und edlem Bauwerk reden eine deut⸗ 
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liche Sprache. Württemberg ift ein gutes Land; ein Franzoſe 
hat Stuttgart das „Lachen der Welt‘ genannt. 

Die Menſchen des Landes zwiſchen Bodenſee und Tauber 
haben einige beſondere Vorzüge und einige beſondere Fehler. 
An den letzteren halten fie mit großer Liebe und Faͤhigkeit 
feſt und erweiſen ſich ſo als gute echte Deutſche. 

Es iſt noch viel Sang in Württemberg; kein Wunder, da 
doch Landſchaft und Himmel voller Pfalmen find. 

Die Württemberger find nicht beſſer als die andern Deut⸗ 
ſchen und auch nicht viel ſchlechter. Aber ſte ſind etwas Be⸗ 
ſonderes wie die andern auch; und es iſt gut, wenn das er⸗ 
kannt und beachtet wird.“ (Caͤmmle, Unſer Volkstum). 
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Die wuͤrttembergiſche Landſchaft 


Von Hans Schwenkel 


Waasen ſchneidet mit feinen Grenzen aus der ſuͤd⸗ 
deutſchen Landſchaft ein Stück ganz willkuͤrlich heraus. 
Das politiſche Gebilde hat zur naturlichen Landſchaft kaum 
eine innere Beziehung. 

Das Herz des wuͤrttembergiſchen Landes bildet allerdings 
das Flußgebiet des Neckars. Er bindet mit feinen Zuflüffen 
die noͤrdliche Haͤlfte des Landes — das Unterland — zu einer 
Einheit zuſammen und greift im Weſten in den Schwarzwald, 
im Suͤden in die Alb hinein. Der groͤßere Teil der Alb und ein 
Teil Oberſchwabens werden jedoch durch die Donau entwaͤſſert. 
Württemberg hat außerdem durch die Fufluͤſſe des Bodenſees, 
Argen, Schuſſen und Rothach, ſodann durch Kinzig und Murg 
Anteil am Rheingebier im engeren Sinne; durch die Tauber 
iſt es mit dem Main verbunden. Durch das Innere das Landes 
zieht von Südwelten nach Nordoſten der trennende Wall der 
Alb, der das Rückgrat des Landes bildet und deſſen Ramm⸗ 
linie Neckarland und Donauland ſcheidet. Dieſe zur europaͤiſchen 
Rhein⸗Donauſcheide gehörige Trennungslinie verdient unſere 
beſondere Aufmerkſamkeit. Stoßen doch hier zwei ganz ver⸗ 
ſchiedene Welten aneinander, die miteinander im Rampf liegen. 

Unſer Land baut ſich aus den Schichtgeſteinen der germa⸗ 
niſchen Trias, des Jura, des Tertiärs und dem Gletſcherſchutt 
und Loͤßſtaub des Diluviums auf. Das Urgeſtein und das Rot⸗ 
liegende des Schwarzwaldes treten nur in einigen Taͤlern zu⸗ 
tage. Hingegen fehlen die Schichtgeſteine, die älter find als das 
Rorliegende, vor allem die Steinkohlenformation. 

Fuͤr das Verſtaͤndnis unſerer Landſchaft iſt notwendig, die 
Bauſtoffe zu kennen, die fie bilden, und zwar nach ihrer 
Widerſtandsfaͤhigkeit gegen die Krafte der Verwitterung 
und Abtragung, nach ihrer Waſſerdurchlaͤſſigkeit und 
— wegen der Bodenbildung — nach ihrer chemiſchen Zu- 
ſammenſetzun g. Notwendig iſt aber auch die Kenntnis der 
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Vorgänge und Kräfte, die aus den vorhandenen Geſteinen als 
den Bauſtoffen die Landſchaft geformt haben. Da der Teil 
der wuͤrttembergiſchen Landſchaft, der noͤrdlich der europaͤiſchen 
Waſſerſcheide liegt, eine reine Abtragungslandſchaft iſt, die das 
fließende Waſſer aus einem langſam heraufgeſtiegenen Schicht⸗ 
ſtoß herausgearbeitet hat, ſo ſpielt hier die Stufenbildung in⸗ 
folge des Wechſels der Geſteinshaͤrte die entſcheidende Rolle. 
Stufen bildend treten auf: der Hauptbuntſandſtein, der Haupt⸗ 
muſchelkalk, im Keuper Schilf⸗, Ziefel- und Stubenſandſtein 
und ſehr ausgeſprochen noch die landſchaftlich zum Keuper ge⸗ 
hoͤrende Liasplatte, im braunen Jura der Eiſenſandſtein und 
die blauen Kalke; die maͤchtigſte Stufe bildet aber der weiße 
Jura, der vielfach noch in Unterſtufen zerfaͤllt. In der weſt⸗ 
lichen und mittleren Alb treten die Beta⸗Kalke ſtufenbildend 
hervor; die Stufe der plumpen Felſenkalke rückt in der mitt⸗ 
leren und oͤſtlichen Alb zum Steilrande vor, wobei die im Kalk 
enthaltenen Kiffe als Felſen beſonders auswittern und das 
Landſchaftsbild mitbeſtimmen. 

Waſſerdurchlaͤſſig find die Gipſe, Kalke und Dolomite, 
was ſich landſchaftlich im Muſchelkalk⸗ und Weißjuragebiet ſehr 
ſtark auswirkt. Unf ruchtbar find manche Kalke und Dolo⸗ 
mite und die Sandſteine. Weſentlich fuͤr die Fruchtbarkeit Wuͤrt⸗ 
tembergs iſt, daß in der Eis zeit weite Flaͤchen mit naͤhrſtoff⸗ 
reichem Loͤßſtaub uͤberweht wurden. Waſſerfuͤhrung und Naͤhr⸗ 
ſtoffgehalt find entſcheidend für den Umfang und die Art des 
naturlichen und kuͤnſtlichen pflanzenkleides und damit auch weit⸗ 
gehend für das Landſchaftsbild. 

Seit langem wird Württemberg nach natuͤrlichen Land— 
ſchaften beſchrieben, die ſich, ſoweit es ſich um das Stufen⸗ 
land handelt, in dem Winkel zwiſchen Urgebirgsſchwarz wald 
und Donau faͤcherartig verbreitern. 

Der Schwarz wald iſt die Landſchaft des Buntſandſteins, 
der nur in den tieferen Taͤlern durch Urgebirge unterbrochen wird. 

Die Gͤulandſchaft wird von Muſchelkalk und Lettenkohle 
gebildet, die weithin noch mit Loͤß bedeckt ſind; wo die Letten⸗ 
kohle fehlt, naͤmlich im Vorſchwarzwald, liegt das Heckengaͤu. 

Die Reuperberge, denen die Liaslandſchaft noch zuzu— 
rechnen iſt, werden zuſammen mit der Gaͤulandſchaft als Unter⸗ 
land bezeichnet. 
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A. von der Trappen 


Abb. 2 Schwarzwaldlandſchaft des Buntſandſteins bei Zavelftein 


3 


A. von der Trappen 


Abb. 3 Gaͤulandſchaft mit Muſchelkalktal und Lettenkohlenebene, 
umrahmt von Reuperbergen (Vellberg-Stödenburg) 


— „7 — Z> 


Der braune und weiße Jura bauen die Alb auf, während 
das Tertiär und der Moraͤnenſchutt Oberfhwaben zufallen, 
wenn auch die Tertiaͤrdecke ſich ſtellenweiſe noch über die Donau 
hinuͤber und damit auf die Alb ausdehnt. 

Unſere natürlichen Landſchaften werden im weſentlichen alſo 
nach ihrem geologiſchen Aufbau abgegrenzt. 


* * 
X 


Bei der Betrachtung der Stufenlandſchaft fälle ſofort auf, 
daß man auf der geologiſch tiefſten Stufe des Buntſandſteins 
an der Hornisgrinde höher ſteht, als auf allen übrigen jüngeren 
Geſteinsſtufen, die doch aufeinander aufgeſetzt find. Dieſe Merk⸗ 
würdigfeit ift ebenſo wie die Herausarbeitung der einzelnen 
Stufen nur aus der Geſchichte der Land ſchaft verſtaͤndlich. 

Der Jura ſowohl wie der Muſchelkalk ſind nichts anderes 
als verhaͤrteter Meeresſchlamm und wurden auf flachem Meeres: 
grund ungefähr wagrecht abgeſetzt. Aber auch Buntſandſtein 
und Keuper, deren Entſtehung mehr an Vorgänge auf dem 
Land geknüpft iſt, bildeten durchlaufende, urſpruͤnglich im ganzen 
wagrecht liegende Geſteinsſtöoße, die aufeinander gepackt in die 
Soͤhe fliegen, als am Ende der Jurazeit der Meeresboden aus 
dem Waſſer auftauchte. Während der ganzen Kreidezeit lag 
unſer Land trocken auf einer Inſel im Kreidemeer, der größere 
noͤrdliche Teil blieb endgültig Feſtland, während der füdliche 
etwa bis zur Mitte der heutigen Alb nochmals in der Miozaͤn⸗ 
zeit unter das Meer verſank. Die Auͤſtenlinie des Meeres der 
mittleren Tertiaͤrzeit iſt auf der Alb noch zum Teil erkennbar. 
Sie liegt heute auf der weſtlichen Alb etwa 750 m, auf der 
oͤſtlichen etwa 600 m hoch. So hoch alſo ſtieg ſeitdem der 
Meeresgrund empor. Mit der Trockenlegung des Jura⸗ 
meeres beginnt die Geſchichte unſerer Landſchaft. 

Die Kräfte, die ſolche gewaltigen Aufpreſſungen bewirkten, 
find dieſelben, die in der Tertiaͤrzeit die Alpen zuſtande brachten. 
Gewaltige Schubkraͤfte wirkten von Suͤden her; die ſuͤddeutſche 
Scholle bildete das widerlager, an der fich die Aräfte brachen. 
Unter dieſer Einwirkung ſtieg in Form eines Gewoͤlbes das 
Gebiet des Schwarzwaldes und der Vogeſen in die Höhe, das 
Alpenvorland aber tauchte unter. Wie eine große Welle, die 
ſich gegen Welten in Frankreich, gegen Oſten in Bayern ver⸗ 
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liert, iſt dieſes Geſteinsgewoͤlbe den Alpen vorgelagert. So 
erklaͤrt es ſich, daß die Juratafel und die darunterliegenden 
Schichten gegen Suͤdoſten einfallen und in die Tiefe tauchen, 
daß in die voralpine Mulde das Tertiaͤrmeer eindrang und 
fie mit mächtigen Ablagerungen alpiner Ströme füllte. Die 
Entwaͤſſerung des nördlichen Kuͤſtengebiets dieſes Meeres er⸗ 
folgte gegen Süden und Suͤdoſten etwa gegen die heutige 
Donau. Wahrſcheinlich muͤndeten verſchiedene Slüffe in das 
tertiaͤre Meer Oberſchwabens. Die Juranagelfluh enthaͤlt die 
Deltaablagerungen als Urkunden dieſer aus Nordweſten kom⸗ 
menden Fluͤſſe. Eine Hochflaͤchenlandſchaft entſtand, in die ſich 
die Fluͤſſe mehr und mehr einſchnitten und in den hoͤheren 
Lagen das Gewoͤlbe abdeckten. Die heutigen Donauzufluͤſſe 
ſtellen kůmmerliche Refte dieſes alten tertiaͤren Flußnetzes dar. 
In dieſen ſich langſam abſpielenden Vorgang draͤngt ſich 
gewaltſam der tertiaͤrzeitliche Rheintaleinbruch zwiſchen 
Baſel und Mainz ein, der das Gewölbe von Norden nach Süden 
zer ſchneidet und infolge feiner tiefen Lage die Gewaͤſſer an ſich 
reißt. Der Aampf zwiſchen Donau und Rhein bzw. Neckar, der 
heute noch nicht zu Ende iſt, ſetzt ein. Die Neckarzuflüͤſſe mit 
ihrem ſtarken Gefaͤlle erobern mehr und mehr an Gelaͤnde, legen 
ihren Urſprung immer weiter rückwärts, zapfen alte Donau⸗ 
zuflüffe an oder kehren fie um. So baut ſich der Neckar zum 
Teil aus ganz fremden und „falſch“ angelegten Beſtandteilen 
ſein ganzes Syſtem auf, das voller Seltſamkeiten iſt. Die Ab⸗ 
tragung des Ge woͤlbes ſchreitet jetzt raſcher weiter, bis der heu⸗ 
tige Juſtand erreicht iſt. Millionen von Jahren waren hierzu 
nötig. Gleichzeitig mit dieſer Abdeckung finden weitere tekto⸗ 
niſche Vorgänge, vor allem Febungen in geologiſch juͤngſter 
Feit ſtatt, die für das CLandſchaftsbild nicht unweſentlich find, 
doch hier nicht weiter verfolgt werden koͤnnen. 

Aus der Aufwoͤlbung der Schichten und der Art ihrer Ab⸗ 
tragung von Nordweſten her erklärt ſich aber der ſchon er⸗ 
waͤhnte Stufenbau unſeres Landes mit dem eigenartigen Ein⸗ 
ſinken der Stufen nach Suͤdoſten und der faͤcherartigen An- 
ordnung der einzelnen Stufen. Im Alpenvorland aber ſchuͤtten 
die zerfallenden Alpen in gewaltiger Maͤchtigkeit ihren Ver⸗ 
witterungsſchutt an, der die vorhandene Senke ausfuͤllt, bis 
auch dort in der pliozaͤnzeit die Abtragung einſetzt. 
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Fur das Zandſchaftsbild find noch zwei weitere Ereigniſſe 
von Bedeutung, die bis jetzt kaum erwaͤhnt wurden: der Vul⸗ 
ka nis mus in der Tertiaͤrzeit und die Vereiſung im Diluvium. 

Unſer Land hat Anteil am Hegau im Hohentwiel, es enthält 
die Vulkane des Urach⸗Airchheimer Gebiets, ſodann das Stein⸗ 
heimer Becken und greift noch ins Riß hinein. Die in die Wio⸗ 
zänzeit fallenden Ausbrüche find ganz verſchiedener Natur. 
Im Segau hat der Vulkanismus Lavapfropfen hinterlaſſen, die 
im weſentlichen die heutigen Berge bilden. Im Gebiet von 
Urach und Kirchheim fanden faſt nur Gasexploſtonen ſtatt, die 
die Juratafel ſiebartig mit über 140 Schußkanaͤlen durchloͤcherten 
und an der Oberfläche trichter foͤrmige Erweiterungen, die Maare, 
ſchufen. Dieſe fuͤllten ſich, nachdem die ausgeblaſenen Geſteins⸗ 
maſſen in den Schlot zuruͤckgeſtuͤrzt waren, meiſt mit Waſſer. 
Die Schlorausfüllungen verkitteten und bilden den mehr oder 
weniger feſten Baſalttuff. Eingeſchloſſene Weißjurablöͤcke er: 
höhen feine Widerſtandsfaͤhigkeit gegen die Abtragung. So ra⸗ 
gen dieſe Tuffpfropfen vielfach nach der Abtragung der umgeben⸗ 
den Schichten als Kegelberge hervor und bringen in das Vor⸗ 
land der mittleren Alb landſchaftlich eine ganz beſondere Note 
Limburg bei Weilheim, Georgenberg, Juſt ufw.). Das Diluvium 
brachte uns den Loͤß als Staubanwehung in einer Steppen⸗ 
landſchaft, die Moraͤnenablagerungen Oberſchwabens und die 
Karkeſſel und Karſeen des Schwarzwaldes. Das Einbruchs⸗ 
becken des Bodenſees iſt jedenfalls altdiluvial. Es iſt bis heute 
noch nicht ganz zur Ruhe gekommen. 


* * 
X 


Zum Verſtaͤndnis der Talformen und der Abtragung der 
Landſchaft iſt das Verhalten der Geſteine dem Waſſer gegen⸗ 
über von entſcheidender Bedeutung. Waſſerdurchlaͤſſtg find alle 
Geſteine, da alle poroͤs find. Ihre Waſſeraufnahmefäaͤhigkeit 
haͤngt von der Geſamtſumme ihrer Hohlraͤume ab. Aus dieſen 
Hohlraͤumen tritt das Waſſer in Form von Quellen zutage. 
Da die Guellen mineraliſche Beſtandteile geloͤſt aus dem Ge⸗ 
ſteinsinnern mitbringen, werden auch alle Geſteine mehr oder 
weniger ausgelaugt und die Hohlräume erweitert. Am raſche⸗ 
ſten geht die Auflöfung bei Salz, Gips und Kalk. Hier geht 
die Aufloͤſung ſogar ſo weit, daß oberflaͤchliche Einbruͤche er⸗ 
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folgen und ganze Schichtſtoͤße verftürzen koͤnnen. Bei Sand⸗ 
ſteinen, Mergeln und Tonen kommt dies nicht wor. 

Von beſonderem Intereſſe iſt für uns das Verhalten des 
Aalkes, der als Muſchelkalk oder weißer Jura mehr als den 
vierten Teil unſeres Landes auf baut. Friſch gebildet iſt der 
Kalk ohne Spruͤnge und Spalten und dann ebenſowenig durch⸗ 
laͤſſig als irgend ein Geſtein, ja noch weniger als z. B. der 
Ton, der ſonſt im Gebirge ein Waſſerſtauer iſt. Sobald aber 
infolge tektoniſcher Vorgänge dieſe Spalten vorhanden find, 
verhält ſich der Kalk anders. Das Waſſer ſickert zunaͤchſt auf 
den vorhandenen ſenkrechten Alüften und durch Vermittlung 
der Schichtfugen in die Tiefe. Beladen mit Aoblenfäure löft es 
den Kalk auf und erweitert damit die Alüfte mehr und mehr. 
Vorausſetzung iſt aber, daß die Kalkſchichten gegenüber einer 
benachbarten Eroſtonsbaſts entſprechend hoch liegen. Nur dann 
kann dieſe Auslaugung in die Tiefe wirken. Den ganzen Vor⸗ 
gang nennt man Verkarſtung. Eingeſchaltete Tone und 
Mergel oder der allgemeine Grund waſſerſtand (Karſtwaſſer⸗ 
ſpiegel) koͤnnen dem Tieferſtnken des Waſſers Einhalt gebieten. 
Auf dieſen Grundwaſſerſpiegeln treten, ſobald fie von der Erd⸗ 
ober flaͤche geſchnitten werden, die Quellen aus, die in Karſt⸗ 
gebieten immer ſehr ſtark und ganz klar find. Solche Karſt⸗ 
quellen find 3. B. Blau⸗ und Brenztopf, Braunſel bei Kechten⸗ 
ſtein und alle größeren Quellen der Donau⸗ und Neckarzufluͤſſe. 
Aber auch im Muſchelkalk find ſolche ſtarken Karſtquellen in 
Menge bekannt. 

Der Kalk iſt ſchließlich an der Gberflaͤche fo ausgelaugt und 
kluͤftig, daß er alles niederfallende Regen waſſer, ſelbſt bei hef⸗ 
tigen Gewitterregen, ſofort aufſchlucken kann, ſo daß ober⸗ 
flaͤchlich hoͤchſtens zur Zeit der Schneeſchmelze, wenn der Boden 
gefroren iſt, noch Waſſer abfließt. Ja bei fortſchreitender Ver⸗ 
karſtung und Tieferlegung des Grundwaſſerſpiegels haͤngen 
ſchließlich ſogar Baͤche und Fluͤſſe, die ſonſt vom Grund waſſer 
getragen werden, „in der Luft“ und fallen ſtreckenweiſe oder 
ganz in die Tiefe. So entſtehen die Trockentaͤler und Fluß⸗ 
verſickerungen, die für die Albhochflaͤche, aber auch für die 
Muſchelkalkgebiete fo bezeichnend find. Die Täler an ſich, obwohl 
ohne Waſſer, find Schoͤpfungen des fließenden Waſſers und ent⸗ 
ſtanden, als die Verkarſtung entweder wegen der Auͤrze der Zeit 
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oder infolge geringerer Zoͤhenlage der Talſohle gegenüber der 
naͤchſten Eroſtonsbaſts noch nicht weit genug fortgeſchritten 
war. So kann der Verkarſtungs vorgang im ganzen durch all⸗ 
gemeine Soͤherpreſſung einen neuen Anſtoß erhalten wie z. B. bei 
der Alb, oder aber oͤrtlich durch ſtaͤrkere Austiefung eines Haupt⸗ 
tales wie 3. B. des oberen Neckars, wobei freilich dieſe Aus⸗ 
tiefung ohne relative Hebung des Gebietes auch nicht ein⸗ 
treten kann. Jedenfalls find die wenigen ſtarken tief gelegenen 
Quellen und der Mangel an weit heraufgreifenden Baͤchen 
bezeichnend fuͤr die Alb⸗ und die Muſchelkalkhochflaͤche. Dies 
iſt aber auch der Grund, warum hier eine Gber⸗ 
flaͤchenabtragung faft gar nicht mehr ſtattfindet 
und die Landſchaft durch die Jahrtauſende wie foſſil 
dalie gt. Dies trifft beſonders für die Albhochflaͤche zu, wo 
in den Trockentälern vielfach ſogar ſchon die Kalkgeroͤlle auf⸗ 
gelöſt find, fo weit liegt die Trockenlegung zurück. Im Innern 
des Gebirges aber entſtehen Kluͤfte und Soͤhlen, die bei hoher Lage 
oft die Bildung von Trichtern und Erdfaͤllen zur Folge haben. 

Die Entſtehung der Hoͤhlen iſt immer noch umſtritten. 
Allein ſoviel iſt wahrſcheinlich, daß fie durch unterirdiſche 
fließende Waͤſſer entſtanden, die mit fortſchreitender Verkarſtung 
allmaͤhlich in die Tiefe ſanken, fo daß die Hohlraͤume trocken 
wurden. Es gibt heute noch Hoͤhlen, in denen Waſſer fließt 
(Wimſener Hoͤhle) und ſolche, in denen es unterwegs ver⸗ 
ſickert (Falkenſteinerhoͤhle). Beide find arm an Tropfſteinen, 
da dieſe Hoͤhlen noch verhoͤltnismaͤßig jung find. Je hoͤher eine 
Höhle gegenüber dem Grund waſſerſpiegel liegt, deſto reicher an 
Tropfſteinen iſt fie. Die trockenen Höhlen gehoͤren einem alten 
Entwaͤſſerungsnetz an, das heute aufgegeben iſt, weil es durch 
die fortſchreitende Verkarſtung und unter der Einwirkung der 
vorrückenden tiefen Täler der Neckarſeite buchſtaͤblich den Boden 
unter den Füßen verlor. 

Die Landſchafts formen der Alb und des Muſchelkalks 
ſelbſt ind weit mehr durch die Verkarſtung bedingt, als im all⸗ 
gemeinen angenommen wird. Die Talanfaͤnge der Neckarzu⸗ 
flüffe, die ſcharfen Ranten am oberen Rande des Steilabfalles 
find Beine Eroſtons⸗ und Verwitterungs⸗, ſondern Abrieſelungs⸗ 
und Abbruchs formen. Bei normaler Oberflaͤchenabtragung ent; 
ſtehen viel ausgeglichenere und weniger kantige Formen. Da 
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aber die Guellen in der Tiefe austreten und die Regenwäffer 
vom Boden verſchluckt werden, findet in der Landſchaft, ſo⸗ 
weit fie hoͤher liegt als die Quellen, kaum mehr Abtragung 
ſtatt, ſo daß die Landſchaft nur auf die Vorgaͤnge in der Tiefe 
der Taͤler antwortet und nach einem neuen, von dort her durch 
das fließende Waſſer geſtoͤrten Gleichgewicht ſtrebt. 

Die Talgeſtaltung iſt ebenfalls für das Landſchafts bild 
weſentlich. Das Tal kann eng, ſchroff und tief oder breit, 
weich und flach ſein; es kann gerade verlaufen oder ſich in 
Windungen legen. Dies alles haͤngt vom Gefaͤlle, der Waſſer⸗ 
menge, dem Alter des Tales, aber auch weſentlich vom Geſtein 
ab. Das Tal der vielen Windungen, das Hufeiſen- oder maͤs⸗ 
andertal, iſt in Württemberg weit verbreitet. Am haͤufigſten 
iſt es im Muſchelkalk, z. B. im Neckarlauf zwiſchen Kottweil 
und Rottenburg, Cannſtatt und Lauffen, an der Enz von 
Mühlacker, der Rems von Waiblingen, der Murr von Back⸗ 
nang, dem Rocher von Gaildorf und der Jagſt von Crails⸗ 
heim an abwaͤrts. Es erſcheint wieder bei den Donauzufluͤſſen 
der Alb, aber auch im Buntſandſtein in den Tälern der Eſchach, 
Glatt, Nagold und Enz, wenn auch viel ſeltener. Den Neckar⸗ 
zuflüffen der Alb, dem Keuper gebiet und Gberſchwaben fehlt 
es faſt ganz. Begünftige wird die Entſtehung des Hufeiſen⸗ 
tales von den Geſteinen, die der Ausraͤumung durch das 
fließende Waſſer groͤßeren Widerſtand entgegenſetzen, ſofern 
die Waſſermenge nicht zu klein und das Gefälle nicht zu groß 
iſt. Bei größerem Gefaͤlle entſteht in jedem Geſtein ein gerade: 
geſtrecktes Tal. Auch das Alter des Tales ſpielt bei ſeiner Aus⸗ 
geſtaltung eine große Rolle. Unter Umftänden findet an den 
Schlingen Selbſtanzapfung ſtatt, fo daß leere Hufeiſen und 
Umlaufberge liegen bleiben. 

Das Geſetz des Hufeiſentals, nach dem der Fluß wie in 
einem innern Widerſpruch zu den Geſetzen der Schwerkraft, 
feſtgebannt durch tiefe gewundene Graͤben, in weit ausholen⸗ 
den Boͤgen von Steilhang zu Steilhang geworfen wird und 
ſich vom Fürzeften Weg immer weiter entfernt, kann hier nicht 
weiter verfolgt werden. 

Jede Landſchaft hat ihre eigene Formenſprache: 
es iſt die Sprache der Steine, die Sprache der Landſchaftsge⸗ 
ſchichte. Jede Landſchaft hat ihren eigenen Stil. Man kann nun 
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zwar jeden Bauſtil 3. B. rein aͤſthetiſch faſſen; man wird ihn 
aber beſſer verſtehen und aͤſthetiſch klarer begreifen, wenn man 

die geſchichtliche Entwicklung des Stiles und den Zeitgeift 
kennt, aus dem er erwachſen iſt. Und ſo kann man auch den 
Stil einer Landſchaft beſſer er faſſen, wenn man ihre Bauſteine 
und ihre Geſchichte kennt, alſo die Urſachen, die zu dieſem 
Stile gefuͤhrt haben. 


Der Schwarzwald 


Wir haben im Schwarzwald faſt nur Anteil am Bunt⸗ 
ſandſtein, aus dem unſere Grenze ein Dreieck herausſchneidet, 
deſſen eine Ecke auf der Hornisgrinde liegt. In der Tat iſt 
dieſe Candſchaft von „ſchwarzem“! Tannen⸗ oder Fichten wald 
beherrſcht (Abb. 2). Infolge feiner hohen Lage hat er die hoͤchſte 
Niederſchlagsmenge aller wuͤrttembergiſchen Landſchaften. Er 
iſt darum im Winter vom Schneeſchuhlaͤufer und im Sommer 
wegen feiner feuchten und kuͤhlen Luft und feinen Wäldern 
von unzaͤhligen Wanderern und Erholungsbeduͤrftigen beſucht, 
die ſich an dem ſprudelnden Waldbach, an Farnen, Ginſter, 
Fingerhut und Seidelbeeren erfreuen. 

Die gewaltige platte des Fauptbuntſandſteins beſtimmt die 
Landſchaft. Wo fie noch zuſammenhaͤngend erhalten iſt, da 
find weite bewaldete, oft vermoorte und verheidete Sochflaͤchen. 
Nicht ſelten kůͤmmert der Wald. Die ſogenannten Grinden tra⸗ 
gen vielfach noch unberührte Leg föͤhrenurwaͤlder und verheidete 
Moore oder Wiſſen. Wenn Streunutzung ſtattfindet, heißen fie 
Bockſer. Da und dort ſucht der wald mit einzelnen Wetter⸗ 
tannen vorzudringen. Am wildſee moos und Hohloh bei Wild⸗ 
bad iſt die Vermoorung noch in vollem Gange. Auf hoͤchſter 
Soͤhe liegen Seen, die nur vom Himmel geſpeiſt werden und 
rings von Bergfoͤhren, Binſen, Seggen, Torfmoos und Mor⸗ 
ſtraͤuchern umgeben find. Wo der Hauptbuntſandſtein zertalt 
ift, entſtehen Riedel von immer wiederkehrender Form: Berge 
mit ebener Begrenzung und ſteilem Gehaͤnge von gleichbleiben⸗ 
dem Boͤſchungswinkel (Abb. 2). 

In den Talanfaͤngen des Aniebisftockes, beſonders wenn 
ſte an der Nordſeite der Berge liegen, ſaßen in der Eiszeit 
kleine Gehaͤngegletſcher, die ihre Unterlage langſam ausbohr⸗ 
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ten und am untern Ende Schurtwälle bogenfoͤrmig über das 
Tal legten, ſo daß zirkusartige Niſchen, die Rare entſtanden, 
in deren Grunde da und dort noch heute Seen erhalten ſind. Viel⸗ 
fach find dieſe Seen ſchon verlandet. Solche rundlichen Aarfeen 
inmitten des duͤſteren Tannen waldes, klar den Himmel wider⸗ 
ſpiegelnd, taͤuſchen auf feſtem Grund eine Unendlichkeit in die 
Tiefe vor. Sie gehören zum Eigenartigſten und Ergreifendſten, 
was unſere Landſchaft bietet. Das herrlichſte Bild einer ge⸗ 
waltigen und ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Natur bietet der Wild⸗ 
fee in der Schoͤnmuͤnz mit feiner Moorzone, feinem Legfoͤhren⸗ 
urwald und dem rings im Bogen aufſteigenden tannenbedeckten 
Steilhang. In verſchiedenen Schwarzwaldtaͤlern, 3. B. bei 
Baiersbronn, iſt das Grundgebirge (Granit und Gneis) ange⸗ 
ſchnitten, das immer als Stufe erkennbar, waſſerreich und 
fruchtbar iſt. Mit Vorliebe fiedeln ſich die Hoͤfe an dieſer Grenze 
von Grund⸗ und Deckgebirge an. Dort treten Quellen aus, dort 
ift eine Siedlungsflaͤche mit wenig Neigung und gutem Boden 
vorhanden. Der Fluß hat bereits in das Grundgebirge ein 
neues Tal geſchnitten. Landſchaft und wirtſchaft find hier 
harmoniſch verbunden, weil Klima und geologiſche Gegeben⸗ 
heiten der Gewalt des Menſchen eine Grenze ſetzen. 

Die Täler find bei ſtarkem Gefaͤlle gerade geſtreckt, bei ge- 
ringem Gefaͤlle kommen auch Hufeiſenformen und Umlaufberge 
vor, 3. B. im Nagold⸗, Enz⸗ und Eſchachtal. An den Saͤngen 
bildet der Hauptbuntſandſtein oft Blockmeere, indem feine feſteſten 
Baͤnke nach Klůften zerbrechen und dann der Verwitterung trotzen. 

Nach Oſten ſenkt ſich der Schwarzwald langſam gegen das 
Gaͤu und kehrt dem Unterland feinen unanſehnlichen Rücken zu. 


Die Gaͤulandſchaft 


Sie ſetzt da ein, wo der Buntſandſtein unter den Muſchel⸗ 
kalk untertaucht, und endet zu Süßen der Keuperberge. Sie 
greift alſo um den Schönbuch, Strom⸗ und Heuchelberg und 
das Gebiet des ſchwaͤbiſch⸗fraͤnkiſchen Waldes herum und 
ſtoͤßt oft entlang größerer Täler buchtartig in das Bergland 
vor. Von der Soͤhe, etwa vom Aſperg oder von Waldenburg 
aus geſehen, erſcheint die Gaͤulandſchaft als wellige, weite 
Ebene, arm an Wald, aber mit einem Überfluß an Frucht⸗ 
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feldern, die die Farbe geben und den Geſamteindruck beftim: 
men. Die Wiefen treten zuruck. Da und dort iſt auch der Obſt⸗ 
bau heimiſch, das Kernobſt herrſcht jedoch vor. Das alles iſt 
der Ausdruck der Anpaſſung des Menſchen an den Unter⸗ 
grund, der aus fruchtbarem Loͤß und aus den Schichten der 
Lettenkohle beſtehen. Die letzteren lagern in einem 15 — 25 m 
mächtigen Schichtſtoß dem Hauptmuſchelkalk auf. Während der 
Muſchelkalk verkarſtet und trocken iſt, entbält die Lettenkohle 
waſſerſtauende Baͤnke, die oͤrtliche Grund waſſerſtockwerke und 
viele kleinere Quellen erzeugen und den Untergrund feucht erhalten. 

Am Stufenrand gegen den Schwarzwald und an den Ge⸗ 
haͤngen der in die Gaͤuebene eingeſchnittenen Taͤler fehlt die 
Cettenkohlendecke und meiſt auch der Loͤß. Dort ſtreicht der 
Muſchelkalk ſelbſt aus und bildet andere Böden, andere Land⸗ 
ſchaften und bringt ganz andere wirtſchaftliche Bedingungen. 
völlig neue Bilder entſtehen. Dieſe Zonen find waſſerarm, 
der Untergrund iſt kluͤftig und verkarſtet. Erdfaͤlle und kleinere 
Soͤhlen, Wafferverfickerungen und ſtarke, tief liegende Auellen, 
Trockentaͤler und Hungerbrunnen zeigen dies an. Stein⸗ 
brüche leuchten gelbgrau ins Land. Unermeßbare Steinmengen 
wurden von fleißigen Händen auch aus der Erde gewuͤhlt, 
um dieſe zu verbeſſern und in warmen Lagen dem Weinſtock 
genehm zu machen; in langen Steinriegeln ſind dieſe Leſe⸗ 
ſteine aufgeſchuͤttet, meiſt an der Grenze der Grundſtuͤcke auf 
der Linie des größten Gefaͤlles, an flacheren Zaͤngen auch 
wagrecht gleich Hoͤhenkurven, die Formen noch her vorhebend 
und ihre Eigenart ſteigernd. In Weinbergen tritt noch die 
Mauer hinzu, die den Hang ſtaffelt. Im Vorſchwarzwald 
heißt dieſe Übergangslandfchaft des Muſchelkalks Hecken⸗ 
gaͤu, das weit weniger fruchtbar ift als die Cettenkohle⸗ und 
Löͤßebene, dafür aber landſchaftlich von unendlichem Reiz. Im 
Sommer brennt die Sonne unbarmherzig auf dieſe ſteinigen 
Seidebuckel. Sonneliebende Pflanzen find hier zu Sauſe, die 
Genoſſenſchaft der Steppenheide, und im Herbſt ſtrahlen an 
allen Rainen die Sonnen der Silberdiſtel. Nirgends aber zeigt 
die Gaͤulandſchaft mehr Eigenart und Stil als in den Mu⸗ 
ſchelkalktaͤlern, die in tiefen, gewundenen Gräben die 
Muſchelkalktafel zerſchneiden. In kuͤhn geſchwungenen Bögen 
legt ſich der Steilhang um die Außenſeite der Flußkurve herum, 
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deren Arümmungsmeffer mit der Waffermenge waͤchſt, oft 
ragen Selsbänder heraus oder ſteigen Fels waͤnde ſenkrecht auf; 
auf der Innenſeite aber biegt ſich der flache Gleithang ſanft 
von der Talkante herunter auf eine grüne Wieſenau. Diefe Tal⸗ 
bilder ſind voll Geſchloſſenheit und Strenge, weil jede Form 
dasſelbe Bildungsgeſetz in ſich traͤgt und die Flußkurve wie 
ein Leitmotiv im Ganzen klingt. Ja die menſchliche Kultur 
ſchwingt im gleichen Sinne hinein, indem die Weinberge mit 
ihren Mauern am Hang, die Wieſen im naturlichen Fluß des 
Tales dasſelbe Motiv wiederholen, das die Grundſtuͤckgrenzen, 
Weinber gſtaffeln und Steinriegel in ſteifen, eigenfinnigen Senk⸗ 
rechten überfchneiden. 

In den Gaͤuebenen iſt das Klima verhältnismäßig trocken, 
kontinental. Hier wohnen die Vertreter der Steppenheide, wo 
der Menſch ihnen platz laͤßt. In der Eiszeit ſetzte ſich der 
Grundmoraͤnenſtaub als Köß in einer Grasſteppe hier ab, und 
in der nacheis zeitlichen Trockenzeit ließen ſich die Menſchen 
der jüngeren Steinzeit und der Bronzezeit hier nieder, weil 
es hier keinen Urwald gab. 


Die Keuperberge und das Alb vorland 


Die Keuperberge find der Muſchelkalkplatte aufgeſetzt. Im 
Gegenſatz zu den Kalkſteinen des Muſchelkalks und der Alb 
find die Mergel und Sandſteine, die die Keuperberge auf⸗ 
bauen, für das Waſſer weit weniger durchlaͤſſig, die Ober⸗ 
flaͤchen waͤſſer kommen alfo in ihrer Wirkung voll zur Geltung. 
Darum rauſchen nach ſtarken Regen gewaltige Waſſermaſſen 
braunrot wie in den Tropen aus den Keuperbergen heraus. 

Im Innern find ſteile, wild aufgeriſſene, Fühle Wald⸗ 
ſchluchten mit Waſſerfaͤllen keine Seltenheit. Man koͤnnte fich 
oft in den Schwarzwald verſetzt glauben. Ein weit verzweigtes 
Waſſernetz, das aus vielen kleinen Quellen geſpeiſt wird, ſteigt 
in feinen Spitzen hinauf auf die HSochflaͤchen, auf denen die 
Talanfaͤnge auslaufen, und die darum reich zertalt und rand⸗ 
lich in weiche Rücken, Kuppen und vorſpringende Berge auf⸗ 
gelöft erſcheinen. Wald und Wiefen herrſchen im Landſchafts⸗ 
bild, die pflanzen der Steppenheide fehlen. Infolge der hoͤheren 
Niederſchlagsmenge beſtand hier ſeit Urzeiten ähnlich wie im 
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Schwarzwald und im Allgäu Urwald, der nicht beſtedelt und erſt 
in geſchichtlicher Zeit gerodet wurde. Ganz anders iſt das Bild 
der Keuperberge an den Außenraͤndern, z. B. an den weiteren, 
tiefer gelegenen Tälern des Neckarbeckens mit ihrem milden 
Klima. Die Hänge find dort mit Reben bedeckt, und am Wald⸗ 
rand bluͤht die Flora der Steppenheide. 

Der Wechſel von roten und grünen Mergeln mit bunten 
oder weißen Sandſteinen ſticht auffallend gegen das Gelb und 
Grau der Gaͤulandſchaft ab. Die Bodenfarbe ſpiegelt ja über- 
all die Farbe des Geſteins wider. In den Aeuperbergen iſt 
die herrſchende Farbe ein warmes Rotbraun. Aber auch in 
den Formen, in den Stufen am Sang erkennt man das 
Wechſelvolle der Geſteine, aus denen das Waſſer mehr als 
irgendwo im Lande in unerſchoͤpf licher Mannigfaltigkeit Ge⸗ 
ſtalten und Bilder herausgeſchnitten hat. Dieſe Schoͤnheit iſt 
einfach und gemein verſtaͤn dlich. Ein Jug von Groͤße wohnt 
ihr nur inne, wo die Berge oft burgengekroͤnt aus der Gaͤu⸗ 
ebene aufſteigen. Der Schilfſandſtein bildet am Hang haͤufig eine 
kleine Stufe, bei Heilbronn und im Seuchelberg ſchließt er die 
Berge ab. Viel häufiger aber herrſcht auf der Höhe der Stuben⸗ 
ſandſtein, der auf ſeinen hellen ſandigen, weniger fruchtbaren 
Boͤden gleich dem Buntſandſtein heute noch viele Waͤlder traͤgt. 
Als weißes Band erſcheint er oft an der Kante der Berge 
und trägt faſt allein den Schwaͤbiſch⸗fraͤnkiſchen Wald. Im 
Albvorland, im Schoͤnbuch, auf den Fildern, dem Schurwald, 
Welzbeimer Wald, auf der Frickenhofer Soͤhe, ja bis zum 
WMainhardter Wald liegt dem Knollenmergel oder auch dem 
Rhaͤt noch die Platte des unteren Lias auf, die in leichtem 
Schwung über die Stubenfandfteinfläche heraus gehoben erſcheint 
und auf einzelnen fruchtbaren gaͤuartigen Inſeln felderum— 
kraͤnzte Ortſchaften auf teilweiſe altem Siedlungsgrunde traͤgt 
umwogt von dem Meere des Waldes. Einen umfaſſenden 
Rundblick genießt man hier. Suͤdwaͤrts ſteigt mauergleich die 
Alb auf. Im Fraͤnkiſchen ſchaltet ſich zwiſchen Schilf⸗ und 
Stubenſandſtein beherrſchend die Kieſelſandſteinſtufe ein. 

Im Keuper verläuft der Neckar bei Tübingen, plochingen, 
Eßlingen und bei Heilbronn, im Aeuper liegt Stuttgart. Die 
größten Städte, die reichſte Induſtrie kamen hier zur Entwick: 
lung, faſt alle großen und findigen Schwaben ſind hier 
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gewachſen, in dieſem Herzblatt des Schwabenlandes. An den 
rotbraunen Reuperhaͤngen des Neckarlandes waͤchſt der ſchwaͤ⸗ 
biſche Wein. Im Rems⸗ und Bottwartal ſteht Obſtbaum an 
Obſtbaum, und wo die Lage dem Weinbau nicht günftig iſt, 
ſteigt der Obſtbaum auch die Hänge hinan. In ſchwerer Arbeit 
und frohem Genuß leben hier die Menſchen. Auf dem Land 
herrſcht nicht die Maſchine, ſondern immer noch der Menſch. 
Im Tal haben meiſt nur wenig Acker und Wiefen platz; am 
Sange liegen Gärten, Weinberge und Obftwiefen in der Sonne 
und fpiegeln die Arbeit des Menſchen wider. Liebliche Grt⸗ 
ſchaften find in einen Wald von OGbſtbaͤumen eingebettet und 
ſcheinen von unſerer Zeit kaum berührt. Am herrlichſten find 
fie, wenn der Kirſchbaum bluͤht. 

Altertuͤmliche Züge tragen die Keuperlandſchaften, die noch 
wenig vertiefte Talanlagen aus der Feit der Entwaͤſſerung 
nach der Donau enthalten, wie das Keingebier oder der Main⸗ 
hardter Wald. Der Unterſchied zwiſchen dem Remstal bei Lorch 
mit ſeinen tief eingeſchnittenen Seitenſchluchten und der lang⸗ 
ſam dahinſchleichenden Lein mit ihren weiten flachen Talhaͤngen 
ſpringt jedem aufmerkſamen Beobachter ins Auge. 

Der untere Jura oder Lias, der in feinen unterften Kalk⸗ 
und Sandſteinbaͤnken die Keuperberge ſelbſt deckt und ihre 
Geſtalt beſtimmt, leitet im Alb vorland mit vielen kleinen Stufen 
zur Alb ſelber hinüber. Fwiſchen den Waldgürtel der Keuper⸗ 
berge und den des Steilabfalls der Alb ſchiebt ſich ein breiter 
und reich gegliederter Felderſtreifen ein, aus dem ſich die Alb 
faſt unvermittelt erhebt. 


Die Alb 


Sie iſt das Urbild einer Tafellandſchaft. Wie eine Schuppe 
figt die Kalkplatte der Schwaͤbiſchen Alb in der Haut der Erd⸗ 
oberfläche, überwallt von den lockeren Geſteinen Oberſchwabens. 
Ein Streifen ragt ſchraͤg heraus und bricht dann ploͤtzlich ab. 
Dieſer Streifen iſt die Albhochflaͤche, der Abbruch iſt die Stirne, 
der bekannte Steilabfall der Alb. 

Die weſtliche Alb iſt durch eine Reihe von Durchbruch— 
taͤlern in einzelne Tafelberge und Berginſeln zerlegt: Lupfen, 
Sohenkarpfen, Heuberg. Die Neckarſeite ift faſt frei von Einzel⸗ 
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Kultorrteht Sträble-Schorndorf 
Abb. 4 Albhochflaͤche des Heubergs, im Hintergrund am Steilrand unvermittelt 
abbrechend. mit typiſchem Tal der Donauſeite (Lippachtal) 


O. Feucht 


Abb. 5 Oberes Filstal mit bezeichnenden Felſen 


Nolte „Google 


felfen. Hingegen laͤuft ein ſtreifiges Geſteinsband der Kante 
entlang, und zeigt durch die vielen Abrutſchungen mit ſchwacher 
pflanzendecke an, daß hier die Natur das Gleichgewicht noch 
nicht gefunden hat. Erſt in der Balinger Alb tauchen gewal⸗ 
tige Felskloͤtze ohne Schichtung aus den wohlgeſchichteten Kalk⸗ 
baͤnken auf, es find die heraus witternden Schwammſtotzen des 
Lochenſtein, des Graͤbelesbergs und des Boͤllat. Die Alb er⸗ 
reicht hier im Weſten ihre hoͤchſte Soͤhe, obwohl nur die unterſte 
Stufe des Weißen Jura entwickelt iſt. Donauwaͤrts ſinken die 
Schichten ſtark ein, fo daß rückwärts vom Rand die zweite 
Stufe zur Entwicklung kommt. Ja im Donautal ſind bereits 
die Riffe des oberen weißen Jura herrſchend geworden und 
tragen dort weſentlich zu einer landſchaftlichen Schoͤnheit bei, 
die in Deutſchland ihresgleichen ſucht. 

In der Weſtalb greifen die Nadel waͤlder des Schwarzwaldes 
bis zum Hunsrück heruͤber und „verſtaͤrken noch den duͤſteren 
und drohenden Eindruck dieſer Felſenhöͤhen⸗. 

Die Pflanzenwelt enthaͤlt viele alpine und füdliche Arten. 
In den hoch gelegenen Tälern fehlt der Weinſtock; aber der 
Getreidebau ſteigt bis über goo m hinauf. Wir haben hier wie 
auf der ganzen Alb altes Kulturland vor uns, das ſchon in 
Bronze⸗ und Hallſtattzeit ſtark befiedelt war. 

Die altehrwuͤrdige, eigen broͤdleriſche Hochfläche in ihrem 
Wechſel von flachen Ackermulden, um nackte Ortſchaften herum⸗ 
gelegt, und ſteinigen Weide⸗ oder Waldbuckeln wirkt hier, wo 
der raͤtſelhafte Abbruch des Nordrandes oder ein tiefes, ro⸗ 
mantiſches Tal der Donauſeite immer in der Naͤhe iſt und 
ihre herbe Einheitlichkeit zerſchneidet, beſonders ſtark (Abb. 4). 

In der mittleren Alb ruͤcken die untere und mittlere Stufe 
des Jura zu einer einzigen Stufe zuſammen. In der Reutlinger 
Alb an der Wanne und an den Pfullinger Hoch wieſen find fie 
noch als Treppen deutlich zu ſehen, als wollten ſie die Quen⸗ 
ſtedtſche Gliederung im Modell darſtellen. Ein Felſenkranz zieht 
an der oberen Kante hin, fo daß man überall von der Soch⸗ 
fläche wie auf eine Kanzel heraustreten kann. 

Die Täler der Nordſeite find von ſaftigen Wieſen und Obſt⸗ 
baͤumen erfüllt, der Kirſchbaum herrſcht da und dort vor. Zur 
3eit der Rirfchblüre erſcheinen die Ortſchaften von oben ge— 
ſehen wie zwiſchen Blumen gebettet. Auf der Hochfläche iſt der 
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Getreide⸗ und Kartoffelbau zu Hauſe. Oft find die Felder von 
Steinen wie überfär. Gelegentlich gibt es noch einmaͤhdige Wieſen 
(Maͤhder, Holz wieſen), haͤufiger Schaf weiden mit Wacholder 
und herrlichen ein zelſtehenden Weidbuchen. Steinige Kuppen 
tragen oͤfters auch Wald. Auf Felſen und in ſonnigen Heide⸗ 
wäldern leben Pflanzen der Steppenheide, unter denen ficy alpine 
und füdliche Arten finden. (Abb. 5). Der Steilhang aber trägt 
einen lichtgrünen Kranz von Buchenwald, der ſich um die 
Bergvorſpruüͤnge und in die Täler hinein als ein zuſammen⸗ 
haͤngendes Band legt, an der Kante der Sochflaͤche aber meiſt 
abſchneidet. Am Fuß der Berge ſchaltete ſich zwiſchen Wald 
und Feld eine Weidezone ein, die allmaͤhlich der Aufforſtung 
— ſogar mit Fichten! — oder dem Ackerbau zum Opfer fällt. 

Die oͤſtliche Alb ſenkt ſich mehr und mehr, ſchon wegen der 
geringeren Maͤchtigkeit der Juraſchichten. Die offenen Täler von 
Brenz und Rocher zerſchneiden fie in zwei Stücke, Aalbuch und 
Ulmer Alb im Welten, Saͤrtsfeld im Oſten. Die Verkarſtung 
iſt ſo weit fortgeſchritten, daß die Seitentaͤler der Brenz alle 
trocken liegen. Der Aalbuch iſt vom Wald beherrſcht. Die Ulmer 
Alb iſt bereits von Tertiaͤr bedeckt und traͤgt fruchtbarſtes 
Ackerland. Das Saͤrtsfeld iſt ſteinig, trocken und mager und 
der Boden vermag nur wenig Menſchen zu ernaͤhren. Darum 
find auch Heidenheim und Giengen — entſprechend Ebingen — 
Induſtrieorte inmitten einer Landſchaft, die eine Vermehrung 
der Menſchen an ſich nicht mehr geſtattet. 

Alpine pflanzen fehlen hier der Steppenheide. 

Reine Landſchaft Wuͤrttembergs iſt fo einheitlich in ihrem 
Auf bau, ſo ſtreng in den Formen, ſo geſchloſſen in ihrem Stil. 
In ſtarr ſich wiederholenden Kurven ſchwingen ſich am Lord⸗ 
rand die Hänge, ſteiler und ſteiler werdend, oft in zwei An— 
läufen zur Randkante empor, wie Leitmotive ſich überall ver⸗ 
ſammelnd. Ein einheitlicher Khythmus klingt durch das Land⸗ 
ſchaftsbild. 

Auf der Neckarſeite haben wir verhältnismäßig junge Formen, 
auf der Hochflaͤche den Reſt einer uralten Rückenlandfchaft, die 
infolge der Verkarſtung ſeit Aunderttaufenden von Jahren faſt 
unverändert daliegt und ein Bildungsgeſetz der Formen durch 
fließendes Waſſer vielfach ſchon vermiſſen läßt. Es iſt als ob 
der Leib ſein Gerippe zeigte, als ob der innere Bau ſich in den 
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herausragenden Kiffen als Kuppen zur Geltung braͤchte, und 
der alte Meeresboden ans Tageslicht kaͤme. Dieſe Hochflaͤche, 
auf der die Albler wohnen, und die den Albler gepraͤgt hat, 
gilt für eintoͤnig und langweilig — doch nur für den, der fie 
nicht verſtanden hat. 


Oberſchwaben 


Unſer Land iſt landſchaftlich nicht bloß darum fo reich, weil 
die einzelnen Candſchaften aus ganz verſchiedenen Geſteinen be⸗ 
ſtehen, ſondern weil ihre Geſchichte eine ſo verſchiedene iſt. Die 
ehrwuͤrdige Albhochflaͤche iſt eine tote Landſchaft, die ſich kaum 
verändert. Fur Mio zaͤnzeit ſtand der Steilrand noch ſuͤdlich 
Stuttgarts, noch fruher uͤberdeckte der Jura das ganze Unter: 
land, ja ſogar den Schwarzwald. Seitdem hat das Waſſer den 
Schwarzwald abgedeckt und das Unterland ausgeraqͤumt. Und 
heute noch iſt es am Werke. Dieſe Abtragungslandſchaft noͤrd⸗ 
lich der europaͤiſchen Waſſerſcheide iſt als Landſchaft von jugend⸗ 
lichem Alter. Indeſſen kann jede neue Hebung die Abtragung 
neu beleben, auch wenn eine Landſchaft bereits Alters zuͤge an⸗ 
genommen hat. Tatſaͤchlich haben im Laufe der Entſtehung der 
Landſchaft des Unterlandes wiederholt Hebungen ſtattgefun⸗ 
den, unterbrochen durch Stillſtandslagen, die jeweils einen ge⸗ 
wiſſen Abſchluß eines Abtragungskreislaufes in Einebnungen, 
Stufen, Schotterebenen uſw. erkennen laſſen. Es brauchen alſo 
nicht alle Stufen durch das Geſtein bedingt zu fein. Im Ober⸗ 
land dagegen wirkt die Abtragung erſt ſeit kurzer Zeit, naͤmlich 
ſeit dem Rückzug der Gletſcher. Somit trägt die ganze Land⸗ 
ſchaft noch Züge in ſich, die auf die Taͤtig keit der Gletſcher zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren find. Der Rheintalgletſcher breitete ſich in einem 
großen Eisfaͤcher in wiederholten Vorftößen über Oberſchwaben 
aus, tiefte in der von ihm angetroffenen Molaſſelandſchaft 
infolge der Weichheit des Geſteins ſtellenweiſe flache Becken 
aus und überzog fie mit einer Haut von Grundmoraͤnenlehm. 
Soͤhere Tertiaͤrberge wie der Gehrenberg und der Buſſen wur⸗ 
den vom Eis umfloſſen. Um den Bodenſee herum formte aber 
das Eis auf ſeinem Grunde langgeſtreckte Huͤgel in ganzen 
Scharen aus dem Untergrunde heraus, angeordnet in der Rich- 
tung der einſtigen Eisbe wegung. Es ſind die ſogenannten 
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Drumlins, die bald aus Molaſſe, bald aus Gletſcherſchutt be⸗ 
fteben koͤnnen, und die jedenfalls einem letzten Eis vorſtoß aus 
dem tief liegenden Bodenſeegebiet heraus ihre Entſtehung ver⸗ 
danken. Wir haben alſo dort noch den alten Gletſcherboden faſt 
unverändert vor uns, in den noͤrdlicheren Gebieten wenigſtens 
noch weſentliche Züge der vom fließenden Eiſe geformten Land⸗ 
ſchaft, allerdings verſchleiert oder ganz verdeckt durch die Auf⸗ 
ſchüttungen der Gletſcher. Im Gegenſatz zu den ſkandina⸗ 
viſchen Gletſchern Norddeutſchlands fuͤhrte der Rheingletſcher 
auf feinem Rücken viel Geſteinsſchutt mit ſich, der ſich an der 
abſchmelzenden Eisſtirne ſamt dem eingefrorenen oder am 
Grunde fortgeſchobenen Schutt als Endmoraͤne wallartig ab⸗ 
ſetzte, weil ſich offenbar Eis zufluß und Eisabſchmelzung lange 
Feit die Wage hielten. Der Wall der letzten Vereiſung der Würm- 
eis zeit iſt bis heute faſt un verſehrt erhalten. In einem großen 
Bogen zieht er nördlich Schuſſenried mitten durch Oberſchwaben 
und bildet ungefahr die waſſerſcheide zwiſchen Donauund Boden: 
fee. Weiter füdwärts verlaufen noch einige Endmoraͤnen waͤlle, 
die Stillſtandslagen des Gletſchers andeuten. Dieſe Landſchaft 
der Jungmoraͤnen der Würmeiszeit hat alfo ihre weſentlichen 
Fuͤge der Gletſcheraufſchuͤttung und Gletſcherformung noch ſo 
erhalten, als ob ſie eben vom Gletſcher verlaſſen worden waͤre. 
Staͤrker ver waſchen und ein geebnet find die Ablagerungen der 
älteren Riß vereiſung im nördlichen Oberſchwaben. — Außer 
der unmittelbaren Wirkung des Eiſes fällt die mittelbare der 
Schmelz waͤſſer vor dem jeweiligen Gletſcherrande auf, die in 
breiten Eisrandtaͤlern ihren Ausweg ſuchten. Der Eisrand der 
Riß vereiſung beeinflußte und verlegte ſogar den Donaulauf. 
Der Woraͤnenſchutt wurde durch die Schmelz waͤſſer umgela⸗ 
gert und weiter verfrachtet, alte Becken wurden teilweiſe zu— 
gefebüttet, die jeweiligen Endmoraͤnen riegelten ältere Zungen- 
becken früherer Gletſcherlagen ab, fo daß darin Eisrandſeen 
entſtanden, in denen ſich die Gletſchertruͤbe als feiner Schlamm 
abſetzte. Solche abgeriegelte Zungenbecken find 3. B. das von 
Ravensburg oder das des Federſees und des Wurzacher Kieds. 

In dieſe Landſchaft ohne ſtrenges Formengeſetz, ohne den 
Rhythmus der Linie, gruben dann Fufluͤſſe der Donau und 
des Bodenſees ihre Furchen ein und gliederten ſich das vor— 
handene Schmelz waͤſſernetz mit feinem andersartigen Bildungs- 
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H. Schwenkel 


Abb. 6 Oberſchwaͤbiſche Moraͤnenlandſchaft 


Robrfee bei wolfegg, mit Bulten von Doͤſchenſpalt, mit Seeroſen und fliegenden Lach 
moͤwen. Im Sintergrund flache Ricsrüden 
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geſetz mehr oder weniger an. Doch liegen Stücke breiter Ur⸗ 
ſtromtaͤler heute leer und ſumpfig da. 

Dieſe Landſchaft iſt ſchwer verſtaͤndlich; fie iſt ſproͤde und 
verbirgt ihre Reize. Nur wer fich ihr hingibt, finder fie. Von 
allgemeiner und unmittelbarer Wirkung ſind nur die paradie⸗ 
ſiſche Bodenſeelandſchaft und allenfalls einzelne kleinere Seen 
des Oberlandes. Alles Großartige und Romantifche fehlt. Hin⸗ 
gegen ift Oberſchwaben unerſchoͤpf lich an Schönheiten im lei: 
nen, in feinen tauſendfaͤltig wechſelnden Formen der Landſchaft 
und der Bewirtſchaftung. Auf kurzen Strecken ſteigt man von 
einer bewaldeten Bergkuppe in eine Mulde voller Wieſen und 
Felder oder tritt an einen von Binſen, Schilf und Erlen umwach⸗ 
ſenen See voller Seeroſen (Abb. 6), oder in ein Woor, in dem 
die duͤſtere Bergkiefer aus den Alpen noch von der Eiszeit her 
zuſammen mit anderen alpinen pflanzen ein faſt maͤrchenhaftes 
Daſein führt. Urwälder gibt es hier, die noch kaum einen Arr- 
hieb fpürten, zwar zwerghaft an Wuchs, doch vollkommen in 
ihrer Unberübrtbeit und Urſpruͤnglichkeit. 

Geſchloſſene Ge wanndoͤrfer kennt man nur in Lordober⸗ 
ſchwaben und am Bodenſee, wo auch die Pflanzen der Steppen⸗ 
heide heimiſch find. In der Moraͤnenlandſchaft, die erſt in hiſto— 
riſcher Feit beſtedelt wurde, herrſcht der Einzelhof, allerdings 
teilweife erſt im 18. Jahrhundert durch Fünftliche „Vereinoͤdung“ 
der Ortſchaften entſtanden. 

* ri * 

Welches Land kann ſich mit unſerem Wuͤrttemberg meſſen? 
So klein es ift, fo bietet es doch einen unerſchoͤpf lichen Keich⸗ 
tum an Schoͤnheiten, eine ganze Muſterkarte von Landſchaften. 

Fwar fehlt ihm das Großartige, aber feine Landſchaften 
haben wie ſeine Bewohner ſtarke Eigenart und Stil. Unuͤber⸗ 
treff lich an Schoͤnheit iſt der Albrand, chrwürdig und zu Herzen 
gehend ihre herbe Hochfläche. Oberſchwaben vereinigt, abgeſehen 
von den Sandflaͤchen, alle Landſchaften der Norddeutſchen 
Tiefebene auf kleinem Raum. Das Unterland iſt eine Welt fuͤr 
ſich voller Lieblichkeit, und im Schwarzwald haben wir Anteil 
an den Mittelgebirgen des karboniſchen Faltenzugs. Die ganze 
Mannigfaltigkeit eines Erdteils vereinigt unſer Land, wenn auch 
Meer, Wuͤſte und Hochgebirge fehlen. 
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Wuͤrttembergiſche Soffilfunde 
| Von Fritz Berckhemer 


Des Reichtum unſeres Landes an Foſſtlien iſt ein Reichtum 
edelſter Art; man koͤnnte beinahe ſagen, die Motten und 
der Roſt vermoͤgen ihm nichts anzuhaben, wenn nicht gerade 
doch die in Sch wefelkies oder Katzengold erhaltenen Stücke 
leider öfters zur Ferſetzung neigen würden. Dieſe „Tunicht⸗ 
gute“ ſollen uns aber nicht abhalten, die Denkmale des ſich über 
viele Millionen Jahre erſtreckenden vorzeitlichen Lebens in 
unſerem Lande zu pflegen und uns der ſchoͤnen Formen und 
großartigen Geſtalten zu erfreuen. 

Wan erwarte hier keine wiſſenſchaftliche Definition des Be: 
griffes „Foſſtl“! In der praxis weiß es jedermann: ein Ammons⸗ 
horn von der Alb, ein Belemnit, ein Ichthyoſaurus oder ein Mam⸗ 
mutzahn, das ſind unzweifelhafte Foſſtlien oder Verſteinerungen. 
Gar manchem mochten dieſe grauen, ſtarren lebloſen Verſteinerun⸗ 
gen bisher recht wenig zu ſagen haben; aber doch nur auf den 
er ſten Blick. Sehen wir genauer zu, fo nehmen uns bald die 
Wunder der Form gefangen, die ſich dem Auge hier offenbaren: 
die Ammonshoͤrner, von der eleganten dünnen Scheibe bis zum 
dickkugelig aufgeblaſenen Gehaͤuſe, mit den aus Streifenbuͤndeln, 
aus Sichel⸗ und Gabelrippen, Knoten, Dornen und Stacheln 
beſtehenden prächtigen Verzierungen und der koͤſtlichen Feich⸗ 
nung der Lobenlinien. Wunderſchoͤn find die Sterne der Korallen: 
ſtoͤcke, und wer koͤnnte ſich dem Eindruck der blumenhaften 
Seelilienkelche mit ihren vielen geſchmeidigen, ins Endloſe ge— 
gliederten Armen entziehen, wer ſich der Wirkung der reizvollen 
Ornamente eines Cidaritengehaͤuſes verſchließen? Die Drachen— 
geſtalten der Meer, Land⸗ und Flugechſen, die gewaltigen 
Saͤugerrieſen der Eiszeit, Soͤhlenbaͤr und Soͤhlenloͤwe, Wiſent 
und Auerochs, Kiefenbirfch, Nashorn und Mammut bewegen 
unſere Gedanken maͤchtig; wir wiſſen ja, all dieſe ſog. Foſſtlien 
haben einmal leibhaftig gelebt: „Die foffilen Skelette find eine 
Schrift, an deren Wahrheit ſich nicht rürteln läge!" Und fie haben 
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hier bei uns gelebt! Wo uns im Muſeum heute die toten Gerippe 
aus den Glasſchraͤnken und von den Wänden herab geſpenſtig 
anſehen, da tobten einſt die ſturmgepeitſchten Wogen des Jura⸗ 
meeres, durchfurcht von beutegierigen Saurierſcharen, da breitete 
ſich unter tropiſchem Himmel einſt auch ein Ozeanien aus, und in 
der blauen Flut ſtanden die lockenden Kelche buntfarbener Ro⸗ 
rallen, ließen Seelilien ihre flimmernden Arme ſpielen. Eine 
vielen vor uns lebenden Generationen der Menſchheit verſchloſſen 
gebliebene Schöpfung tut ſich unſerm Geiſte auf, von einer zeit⸗ 
lichen Ausdehnung, gegen welche die Menſchheitsgeſchichte fich 
nur wie das letzte Einzelbild in einem unermeßlich langen Film 
ausnimmt, von einer Fulle der Geſtalten, die noch in ſteter Zu- 
nahme begriffen iſt. 

Nicht immer konnte man ſich mit ſo unbedingter Sicherheit 
über die Natur der Foſſtlien ausſprechen. In feiner Geſchichte vom 
Wunderbad Boll aus dem Jahr 1598 gibt Johannes Bauhinus 
eine Abbildung des ſog. Seegrasſchiefers aus dem Boller Jura, 
und der Zeichner ſah ſtatt der fich überfreuzenden pflanzenſtreifen 
lauter nackte Menſchengeſtalten. Als Herzog Eberhard Lud⸗ 
wig Anno 1700 bei der Uffkirche oͤſtlich Cannſtatt eine Anzahl 
Anochen vom Mammut, Nashorn uſw. ausgraben ließ, er wuchs 
unter den Gelehrten ein ernſthafter Streit darüber, ob dies nun 
Überbleibfel römifcher Viehopfer ſeien oder Naturſpiele oder ob 
man hier eine Wirkung, ein Angedenken der Sintflut vor ſich 
habe; ja es wurde ſelbſt die uns heute unglaublich ſcheinende 
Anſicht vertreten, dieſe Foſſilien waͤren im Boden gewachſen. 
Aus dem Jahre 1709 haben wir den erſten Bericht über die 
Steinheimer Pla norbis multiformis von Lentilius, der 
dieſe Schneckengehaͤuſe als Naturſpiele betrachtet. Etwa um 
dieſelbe Zeit gab der Hofprediger Hiemer Beſchreibung und 
Abbildung des Schwaͤbiſchen Meduſenhauptes, einer foffilen 
Seelilie aus dem Liasſchiefer von Ohmden und erklaͤrte ſte als 
durch die Sintflut aus dem Ozean zu uns hereingeſchwemmt. 

Wie kommt es nun, daß in den Verſteinerungen oder Foſſilien 
überhaupt etwas von den pflanzen und Tieren, die vor Zeiten 
lebten, erhalten bleiben konnte? Was erhalten blieb, ſind bei 
Tieren in der Hauptſache diejenigen Teile, welche ſchon zu deren 
Lebzeiten aus mineraliſcher, d. h. unverweslicher Subſtanz be⸗ 
ſtanden, alſo bei den Wirbeltieren die Knochen, bei wWeichtieren 
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die Kalkſchalen, von Aorallen und Schwimmen das aus Kalk 
oder Xieſel beſtehende Stuͤtzgeruͤſt uff. Vielfach fallen aber 
auch dieſe Hartteile nach dem Tode der Tiere der Zerſtoͤrung 
anheim. Wenn Knochen verendeter Tiere an der freien Luft 
liegen bleiben, fo wird die Leimſubſtanz der Knochen allmaͤh⸗ 
lich zerſtoͤrt und der Kalk aufgelöft, fo daß ſchließlich nichts 
mehr übrig bleibt; aͤhnlich ergeht es den Schalen der Schnecken 
und Muſcheln, wenn ſte frei liegen bleiben. Sollen dieſe Hartteile 
erhalten bleiben, fo müffen fie mehr oder weniger von den atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Einfluͤſſen abgeſchloſſen werden, ehe noch ein Zerfall 
eintreten kann. Dies geſchieht, wenn die Leichen oder die Anochen 
und die Schalen der Weichtiere in die Ablagerungen von Slüffen, 
Seen, Mooren oder des Meeres geraten. Die dort zur Ablage⸗ 
rung gelangenden Abſaͤtze von Schlamm, Sand, Kies oder 
Torf ſchuͤtzen dann die Knochen und Schalen, und bei der Er⸗ 
haͤrtung der betreffenden Ablagerung Fönnen fie dann ſchießlich 

ein Beſtandteil feſter Geſteine werden. | 

Das Zaub, das im Wald zu Boden fällt, vergeht; die organiſche 
Maſſe, aus welcher die Blaͤtter beſtehen, wird durch Verweſung 
und Vermoderung zerſetzt und aufgelöft. Gelangen aber Blaͤtter 
etwa durch den Wind in eine Kalktuffablagerung oder in die 
Sch lammabſaͤtze eines Waſſerbeckens, welche die pflanze raſch 
genug einhüllen, fo wird uns dieſe als Kohle erhalten oder es 
bleibt wenigſtens die Form des Blattes, wenn auch die Subftanz 
ſelbſt im Lauf der Zeit zerſtoͤrt wird. 

Der Grund, weshalb gerade Württemberg ſo viele und ver— 
ſchiedenartige Zeugniſſe des Lebens der Vorzeit geliefert hat, 
liegt einmal im Auf bau des Landes ſelbſt. Sein Untergrund 
beſteht groͤßtenteils aus Ablagerungsgeſteinen, welche ja allein 
petrefakten führen — Granit und Gneis koͤnnen ihrer Entſtehung 
nach ſolche nicht enthalten. Dieſe Ablagerungsgeſteine nehmen 
nicht mehr ihre urſpruͤngliche wagrechte Lage ein, wodurch nur 
die obenauf liegenden Formationen zugaͤnglich fein würden, 
ſondern fie find durch nachtraͤgliche ungleiche Hebung des Unter: 
grundes leicht ſchief geſtellt. Auf dieſe Weiſe treten vom Schwarz ⸗ 
wald bis zur Donau heruͤber alle die am Auf bau des Untergrundes 
beteiligten Formationen auf verhältnismäßig beſchraͤnktem Raum 
an der Oberflaͤche zutage und bieten uns die in ihnen enthaltenen 
Soffilien dar. Daß dieſe Foſſtlien nun aber auch tatſaͤchlich gewon⸗ 
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nen werden, das iſt das Verdienſt unſeres Volkes, das einen 
beſonders offenen Sinn fuͤr dieſe Dinge beſttzt. Nicht leicht in 
einem andern Land wird man wie in Württemberg fo viele 
petrefaktenſammler und⸗ liebhaber aus allen Ständen, vom Leh⸗ 
rer, pfarrherrn und Geſchaͤftsmann bis zum einfachen Arbeiter 
beiſammen treffen. Dieſes Intereſſe für die Verſteinerungen 
wurde aufs gluͤcklichſte gepflegt und befruchtet durch die Ver: 
treter der Wiſſenſchaft am Naturalienkabinett zu Stuttgart und 
an der Univerfirät zu Tübingen, allen voran durch Quenſtedt, 
Oscar und Eberhard Fraas. Und aus den Reihen der 
Nichtfachgeologen gingen Fuhrer hervor wie Major v. Zieten 
und unſer pfarrer Dr. Engel. Dazu kommen, beſonders in 
fruheren Feiten, nicht gering einzuſchaͤtzende Einwirkungen von 
außerhalb des Landes. Geologen von Ruf wie Leopold v. Buch 
und Graf Muͤnſter beſuchten die bedeutenderen privatſamm⸗ 
lungen, Agaſſiz beſtimmte die Fiſche, und insbeſondere der 
Bahnbrecher in der Kenntnis foſſtler Wirbeltiere in Deutſch— 
land, Hermann v. Meyer in Frankfurt, ſtand in haͤufigem 
wiſſenſchaftlichem Verkehr mit unſeren ſüͤddeutſchen Sammlern 
v. Alberti, Graf Mandelsloh, den Apothekern Weiß⸗ 
mann und Wetzler, Baurat Bühler, Finanzrat Eſer, 
pfarrer Probſt. 

Das aͤlteſte Schichtenglied in Württemberg, das weſentlichere 
Soffilfunde geliefert hat, iſt der Muſchelkalk. Die zahlreichen 
Funde aus dieſer Formation hat Fried r. v. Alberti im Jahr 1864 
in feinem „Überblick über die Trias“ zuſammengeſtellt als eine 
Art Katalog ſeiner mit ſo großem Eifer zuſammengebrachten 
Sammlung. An ſpaͤteren Funden kommen zu den dort aufge⸗ 
führten Seelilien, Muſcheln, Schnecken, Brachiopoden, Ceratiten, 
Arebfen, beſonders noch die ſchoͤnen dolomitiſterten Schaltierreſte 
aus dem Oberen Muſchelkalk von Schwieberdingen. Saurier 
wurden in der Hauptſache von den Apothekern Weiß mann 
und Blezinger in Crailsheim geſammelt. Nach dem Material 
des erſteren konnte Hermann v. Meyer verſchiedene Arten des 
ſchlankſchaͤdeligen Not hoſaurus beſchreiben und mit dem breit⸗ 
koͤpfigen Simo ſaurus eine neue Sauriergattung aufſtellen. 
Während man von Nothoſaurus größere zuſammenhaͤngende 
Stelettpartien aus Württemberg noch nicht kennt, ſondern nur 
Schaͤdel und einzelne Knochen, ſo iſt von Simoſaurus in den 
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letzten Jahren ein ſolcher Fund gemacht worden, fo daß man von 
dieſer Sauriergattung, von der man ſeit 80 Jahren nur die 
Schaͤdel kannte, nun endlich auch eine Vorſtellung vom Rumpf⸗ 
ſkelett gewinnen kann. Dieſe Wirbeltierfunde werden ausnahms⸗ 
los im Steinbruchbetrieb gemacht, und es kommt alles darauf 
an, daß die Arbeiter das nötige Intereſſe für dieſe Funde be⸗ 
figen und darauf achten, daß kein Stückchen der zerſchlagenen 
Teile verloren geht. | 

In der auf den Muſchelkalk folgenden Lertenfohle des 
Aeupers ſetzen ſich die beiden genannten Sauriergattungen 
noch fort, dazu kommen kleine, nur 10— 20cm lange Echſen 
( Neuſticoſaurus), von denen im Lettenkohlendolomit von 
Hoheneck einmal eine ganze Menge gefunden wurden, und es 
treten jetzt auch amphibienartige pan zerſchaͤdellurche (Stegoce⸗ 
phalen) ſtaͤrker in Erſcheinung. Den größten panzer lurch der 
Welt Maſtodonſaurus giganteus) mit bis zu 1m 
Schädellänge treffen wir hier. Daneben kleinere Stegocephalen, 
deren Schaͤdel mehr breit als lang iſt, aͤhnlich wie der unſerer 
Froͤſche, nur unvergleichlich viel größer. Die ausgezeichneten 
foſſilen Farne, Schachtelhalme und Nadelhoͤlzer des Letten⸗ 
kohlenſandſteins von Bibersfald und aus dem Schilfſandſtein 
des RKeupers, beſonders der Umgebung von Stuttgart und 
Heilbronn, find durch die Arbeiten von Jager, Schimper, 
Schutze rühmlidy bekannt geworden. Zur Zeit des Schilf— 
ſandſteins lebten in feſtlaͤndiſchen Suͤmpfen und Waſſerlaͤufen 
Vertreter der vorhin erwähnten Panzerfchädellurche in verſchie⸗ 
denen neuen Arten; von Metopias diagnoſticus wurde 
das einzige, bisher Unikum gebliebene Skelett eines Triasſtego⸗ 
cephalen, wie bekannt in einem bereits für Bauzwecke zubehau⸗ 
henen Stein gefunden. Man mag hier von einem beſonders 
gluͤcklichen Zufall reden, aber man ſieht aus dieſem Fall auch 
wieder, daß es nicht genügt, daß die foſſilen Reſte im Geſtein 
vorhanden find, es gehoͤren auch ein paar helle Menſchenaugen 
dazu, welche die Bedeutung eines ſolchen Fundes erkennen. 

Im jüngeren Stubenſandſtein des Zeupers, aus dem man 
lange Zeit Stegocephalen nicht kannte, hat erſt Eberhard Sraas 
1913 drei verſchiedene Arten feſtgeſtellt, darunter beſonders ſchoͤne 
Refte der querfchädeligen Gattung Plagiofaurus. Gerade dieſe 
Stegocephalenfunde ſtellen einen ganz einzigartigen palaeonto⸗ 
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logiſchen Schatz unſeres Landes dar. Neben Sumpfgebiet und 
fließenden feſtlaͤn diſchen Gewaͤſſern, in denen dieſe Stegocephalen 
und auch große Schildkroͤten hauſten, die aͤlteſten, welche man 
kennt, zuſammen mit den Aeuperfrofodilen Belodon und 
Myſtrio ſuchus, von denen wir koſtbare, nirgends wieder fo 
ſchoͤn gefundene Stücke von Heslach, Aixheim und pfaffenhofen 
befigen, muͤſſen auch größere Gebiete feſten Landes in damaliger 
Feit bei uns vorhanden geweſen ſein. Dies wird bezeugt durch 
die auf ihren beiden Ainterfüßen laufenden Sauriertypen Sell o⸗ 
ſaurus und Teratoſaurus, den ſpringenden kleinen Procomp⸗ 
ſognathus, die auf allen Vieren gehenden Thecod onto ſaurus, 
Salto poſuchus, AErofaurus, fämtlich von Pfaffenhofen und 
dann durch unſer palaeontologiſches Juwel, die Gruppe der 
24 Aetofaurier von Seslach. Dem verftorbenen Oberkriegsrat 
von Aapff, der zwanzig Jahre hindurch den Saurierreſten des 
Stuben ſandſteins der Stuttgarter Gegend mit größtem Eifer 
nachſpuͤrte, war es ſchließlich gelungen, auf dieſen herrlichen 
Fund zu ſtoßen; durch Belohnung der Arbeiter in den Sand⸗ 
gruben auch für unbedeutende Bruchſtuͤcke, die fie ihm brachten, 
und indem er ihren Eifer und ihre Aufmerkſamkeit durch Ge⸗ 
ſchenke anzuſpornen wußte, erreichte er es, daß die Leute auf 
die Anochen achteten und ihm alle Funde meldeten. Die Praͤpa⸗ 
ration der ALtoſaurusgruppe wurde in anderthalbjaͤhriger 
muͤhevoller Arbeit von Kapff ſelbſt vorgenommen, indem er 
Sandkoͤrnchen um Sandkoͤrnchen von den Knochen mit einer 
Nadel entfernte und die Knochen maſſe mit Gummiwaſſer traͤnkte. 

In neuerer Seit haben neben den beſonders durch Prof. v. Hue ne 
beſchriebenen Sauriern von pfaffenhofen, die zumeiſt Unica find, 
auch die im Anollenmergel des oberſten Keupers liegenden größe: 
ren Dinoſaurierſkelette von Troffingen Aufſehen erregt; nur eine 
Cokalitaͤt, naͤmlich Halberſtadt, kann ſich in Deutſchland mit 
Troſſingen meſſen. Aufmerkſam gemacht durch den verſtorbenen 
Oberlehrer Munz in Troſſingen, der an dem vom Troſſel⸗ 
bach freigelegten Hang Knochenreſte beobachtet hatte, konnte 
Profeffor Fraas für die Landesſammlung in Stuttgart im 
Jahre 1912 dort ein wunderbar vollſtaͤndiges Skelett von 
plateoſaurus troſſingenſis gewinnen. Nach dem Krieg 
hat das geolog. Inſtitut in Tübingen eine ganze Reihe voll⸗ 
ſtaͤndiger Skelette nach Tübingen gebracht, die, wenn einmal 
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aufgeſtellt, beinahe mit der weltberuͤhmten Iguanodongruppe 
in Brüffel rivaliſteren werden. | 

Sind im Keuper die Foſſtlien im großen ganzen doch Selten: 
heiten und auf beſtimmte Stellen beſchraͤnkt, ſo genießt die Jura⸗ 
for mation in Württemberg zweifellos den beſten Ruf für ihren 
petrefaktenreichtum. Gleich an der Grenze gegen den an Foſſtlien 
fo ſterilen Oberen Neuper liegt das Rhaͤt⸗Lias⸗Bonebed mit 
feinen Tauſenden von Fiſchzaͤhnen und ſonſtigen Wir beltier reſten. 
In dieſem Bonebed fand Th. Plieninger bei Degerloch in den 
fünfziger Jahren das erſte Faͤhnchen von Microleſtes an- 
tiquus; mitten im Zeitalter der Reptilien kuͤndet ſich hier ſchon 
die erſt viel fpäter zu größerer Entwicklung kommende Saͤuge⸗ 
tierwelt an. Dieſer Fund war die hauptſaͤchlichſte Veranlaſſung, 
daß der berühmte britiſche Geologe Charles Lyell damals 
Stuttgart beſuchte. Der hohe Beſuch wäre dem Faͤhnchen aber 
beinahe ſchlecht bekommen; Lyell bekam gerade, als er den koſt⸗ 
baren Fund in Augenſchein nehmen wollte, einen Huſtenanfall, 
und ſchon war das winzige Faͤhnchen vom Tiſch verſchwunden, 
konnte aber durch die Bemuͤhungen der Anweſenden, die gemein⸗ 
ſam am Boden herumkrochen, ſchließlich wieder eingefangen 
werden. Eſer hat als Augenzeuge dieſe Epiſode in ſeinen 
Lebenserinnerungen humorvoll geſchildert. Die außerordentliche 
Seltenheit dieſer Saͤugetierzaͤhnchen hat übrigens originelle Faͤl⸗ 
ſchungen gezeitigt, wie Edw. Hennig dargelegt hat; Bruch⸗ 
ftücke von Hy bodus⸗, alſo Haifiſchzaͤhnen derſelben Fundſchicht, 
wurden hintereinander gekittet, um ſo einen Multituberkulaten⸗ 
zahn vorzutaͤuſchen. 

Kommen wir nun zum Jura ſelbſt, fo treten uns als deſſen 
markanteſte Wahrzeichen die von Bauhinus einſt Scherhoͤrner 
genannten, ſchneckennudelartig aufgerollten Ammoniten entge⸗ 
gen. In Württemberg jedem Schuljungen vertraut, fol fie Cru⸗ 
ſius laut Quenſtedt noch für Eindruͤcke der Himmelsgeſtirne auf 
unfere Erde gehalten haben. Quenſtedt hat allein in feinen „Am⸗ 
moniten des Schwaͤbiſchen Jura“ 2585 Exemplare davon abge: 
bildet und ſo aller Welt bekannt gemacht. Großenteils auf ſchwaͤ⸗ 
biſche Ammoniten begruͤndete der amerikaniſche Ammoniten⸗ 
forſcher Hyatt ſein fuͤr die entwicklungsgeſchichtliche Betrachtung 
der Ammoniten grundlegendes Werk über die Ariötenverwand- 
ten. Holzmaden! Durch dieſen Ort und ſeine Umgegend iſt wuͤrt⸗ 
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temberg als petrefaktenlieferant am bekannteſten geworden. Es 
gibt kein bedeutenderes naturgeſchichtliches Muſeum, das nicht 
feinen Ichthyoſaurus von Holzmaden haͤtte; von dieſen merk⸗ 
wuͤrdigen Tieren hat Wuͤrttemberg mehr geliefert als irgend 
ein anderes Land. Daß die Saurier aus ihrer nun ſchon viele 
Jahrmillionen waͤhrenden Ruhe im Geſtein an das Licht des 
Tages herausgeholt werden, verdankt man einer eigenartigen 
Induſtrie, welche die Fleinsplatten des Juraſchiefers der Gegend 
von Holzmaden, Ohmden und Boll zu Ofenplatten, Spuͤltiſch⸗ 
platten und dergleichen verarbeitet. Um zu dieſen Fleinsplatten zu 
gelangen, müffen einige Meter Schiefer, welche darüber liegen, 
abgehoben werden, und in dieſem ſind die Skelette enthalten. 
Nach Guenſtedt geht die Benutzung der Platten auf die Zeit 
der Hohenſtaufen zuruck, und ſchon frühe wurde man auf die 
ſeltſamen Funde aufmerkſam. Das aͤlteſte Stück in der Stutt⸗ 
garter Naturalienſammlung iſt vom Jahre 1749 datiert. Wie es 
vor etwa 60 Jahren beim Saurierfang zuging, hat Oscar Fraas 
in recht anſchaulicher Weiſe geſchildert: „In den Schiefern, die 
in offenen 15 20 Fuß tiefen Gruben ausgebeutet werden, liegt 
durchſchnittlich auf einer Quadratrute ein ‚Tierle‘, wie der Ars 
beiter die Saurier nennt. Da liegen fie in ihren vieltauſendjaͤhrigen 
Steinſaͤrgen, vom Schiefer dicht umhüllt, nur die rohen Umriſſe 
erkennt man, wie bei den in Leinwand gewickelten Mumien. 
Man ſtieht den Kopf durchblicken, die Wirbelfäule, die Lage der 
Extremitaͤten, die ganze Länge des Tieres, und raſchen Blicks 
erkennt aus dieſer Form ſchon der Arbeiter, ob es ein Tier mit 
Floſſen iſt (Ichthyoſaurus) oder mit Pratzen (Teleoſaurus). Iſt 
doch ein Pragentier ums Dreifache mehr wert als eins mit Sloffen. 
Aber nicht danach bloß richtet ſich der Preis: das Wichtigſte iſt, 
wie oder wo das Tier liegt, ob in feſtem, dauerhaftem Geſtein, 
ob es Schwefelkies führt, was leider die ſchoͤnſten Stucke oft 
unbrauchbar macht, und namentlich, ob dem Stück nichts fehlt, 
wenn die platte durch das Schraͤmmen oder durch naturliche 
Abgaͤnge entzwei ging. Der Arbeiter tut keinen Schritt zum 
Verkauf des Fundes, er ſtellt ihn ruhig beiſeite, weiß er doch, 
daß faſt von Woche zu Woche die Kaͤufer kommen, die Unter⸗ 
händler der Rabinette und wiſſenſchaftlichen Sammlungen. Kein 
pferdehandel wird je mit ſolchem Eifer abgeſchloſſen, mit ſolchem 
Aufgebot aller Beredſamkeit und aller Kuͤnſte und Kniffe, als 
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der Saurier handel, und keiner erfordert nebſt genauer Kenntnis 
der Stücke ſoviel Schlauheit, um nicht, da ohnehin die Katze im 
Sack gekauft wird, zu Schaden zu kommen. Kein Kauf endlich 
kommt zuſtande, ohne daß der Käufer noch die befondere Ver: 
pflichtung eingehen muß, mit verſchiedenen Wein⸗ und Moſt⸗ 
flaſchen den gefallenen Helden eine Totenfeier zu veranſtalten“ 
(aus „Vor der Sintflut“ von Oscar Fraas zitiert nach W. Boͤlſche). 
Das waren die Rohberger, Air ſchmann und Fleck, von 
denen namentlich der letztere manch ſchöͤnes Stück nach der Refi- 
denz geliefert hat. Heute iſt der ganze Saurierbetrieb in den 
Saͤnden von Dr. h. c. Bernhard Hauff zentraliſtert, der 
überaus forgfältig alle Fund verhaͤltniſſe beobachtet und die Praͤ⸗ 
paration zu unerreichter Vollkommenheit gebracht hat. Beſonders 
das Landesmuſeum in Stuttgart und die Uni verſttaͤtsſammlung 
in Tübingen danken dem Atelier von Dr. Hauff ganz einzig⸗ 
artige palaeontologiſche Schaͤtze, wie die herrlichen Plefiofaurier, 
Flugſaurier, Fiſche und Seelilien. Welche Wertſchaͤtzung die 
Holzmadener Funde genießen, zeigt am beſten, daß zwei ihrer 
Vertreter für würdig gehalten wurden, die jeweils hoͤchſten 
Namen im Reihe zu tragen: der Schlangenſaurier p le ſi o⸗ 
ſaurus Guilelmi Imperatoris und der Rieſenſtoͤr 
Chondroſteus Hin denburgi. Aber der Reichtum iſt ſo 
groß, daß das Land allein ihn nicht zu faſſen vermag; von 
den koſtbaren Ichthyoſauriern mit vollſtaͤndig erhaltener Haut 
liegen Exemplare in Stuttgart, Tübingen, Frankfurt, Berlin, 
München, Bonn, Leipzig, Mannheim, Budapeſt, Paris, London, 
Oxford, pittsburg, New ⸗Nork. Viele der aufgefundenen Kadaver 
ſind beim Liegen am Meeresgrund durch Verweſung ſo ſtark 
zerfallen, daß ſich eine Praͤparation nicht lohnt; viele find aber 
auch fo vollſtaͤndig im Zduſammenhang erhalten, daß man an⸗ 
nehmen muß, raͤuberiſche Arebfe und Fiſche, welche die Rada ver 
zerſtuͤckelt haben würden, feien nicht vorhanden geweſen; am 
Grund des Meeresbeckens, auf den die Tiere niederſanken, muß 
alles Leben erſtorben geweſen ſein. 

Einmal noch, zur Zeit der Entſtehung der Nuſplinger 
plattenkalke des Oberen Weißen Jura herrſchten bei uns 
oͤhnlich guͤnſtige Verhaͤltniſſe für die Erhaltung weſentlicher 
Keſte vorzeitlichen höheren Lebens. Nachdem Quenſtedt ſchon 
nahezu anderthalb Jahrzehnte vergeblich auf Funde von dort 
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gewartet hatte, kam zu Beginn der 6oer Jahre einer jener va- 
gierenden Sammler von Nuſplingen zu ihm und brachte ihm 
die erſten Funde von ZArebfen, Tintenfiſchen uff. Nachdem 
Ouenſtedt ſelbſt an Ort und Stelle geweſen, ſchreibt er: „Jetzt 
dachte ich, da muͤſſen auch Prerodactylen fein, beſchreibe dieſen 
Leuten die Sache und ſetze zugleich einen Preis auf den erſten 
Fund. Und fiehe, ſchon nach wenigen Wochen ſchreibt mir mein 
genannter Freund (Gscar Fraas) aus Lauffen, das Tier, das 
ich ſehnlich gewůnſcht, ſei gefunden: es waren Bruchſtůcke von 
geſchwaͤnzten und ungeſchwaͤnzten Flugſauriern zugleich! Damit 
ging eine neue Epoche für die Petrefaktenſammler Schwabens 
auf. Endlich eines Montagmorgens kommt ein expreſſer Bote 
dreizehn Stunden weit her, auch zu mir: Der Vogel ſei da, ich 
ſolle ſogleich kommen, denn man brauche Geld! Der Mann war 
ſeiner Sache ſo gewiß, daß er ſchon unterwegs auf meinen 
Namen Schulden gemacht hatte.“ Seit etwa zwanzig Jahren 
iſt der Zuſplinger plattenbruch Eigentum der Univerſttaͤt Tuͤbin⸗ 
gen, und längere Zeit wurde er von der Firma Stürg in Bonn 
lediglich zur Gewinnung von Foſſtlien betrieben. Eine größere 
Fahl der ſtattlichen Squatinen Rochen) von Nuſplingen und 
ein paar ziemlich vollſtaͤndige Skelette weiterer Flugſaurier und 
vom Meerſaurier (Geoſaurus) ſind u. a. als Ausbeute zu ver⸗ 
zeichnen. Zur ſelben Zeit etwa lebten auch die Korallen im tropiſchen 
Jurameere, deren verkieſelte, aus ſternfoͤrmig angeordneten Kalk⸗ 
blättern beſtehende Sockel beſonders bei Nattheim in unüber- 
troffener Schoͤnheit der Erhaltung gegraben werden. Nicht erſt 
Auenſtedt hat fie in feinem Jura und in der „Petrefaktenkunde 
Deutſchlands“ in weitgehendem Maße abgebildet, ſchon Gold⸗ 
fuß und Münfter geben in ihrem klaſſiſchen Werk „Petrefacta 
Germaniae“ zahlreiche Abbildungen davon. Graf Muͤnſter, 
der er folgreichſte petrefaktenſammler feiner Seit, deſſen Samm⸗ 
lung fpäter in den Beſttz des bayriſchen Staates uͤberging, hatte 
in Nattheim ebenſo wie in Waſſeralfingen unter den dort tätigen 
Bergleuten ſeine Sammler. 

Württemberg iſt in der Hauptſache Trias⸗Juraland, doch find 
auch in den der Erdneuzeit zugehörigen tertiaren und diluvi⸗ 
alen Ablagerungen recht wichtige Foſſilfunde gemacht worden. 
Dem fruhen Tertiaͤr wurde erſt in den letzten Jahren wieder 
größeres Intereſſe zugewandt, als Berlin, Stuttgart und Tuͤbin⸗ 
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gen abwechſelnd die Saͤugetierfundſtaͤtte von Maͤhringen bei 
Ulm ausbeuteten, welche W. G. Dietrich beſchrieben hat. Wirklich 
überwältigende Mengen foſſtler Zähne und Knochen urtümlicher 
paarhufer und Unpaarhufer, ſo wie von ſeltenen Raubtieren, hatte 
ſchon fruͤher die Gegend von Frohnſtetten auf der Balinger Alb 
geliefert, als die dort in Spalten des Jura ſteckenden Bohnerze 
noch zur Verhůttung abgebaut wurden; nach dem Zeugnis von 
Auenſtedt wurden dort im Laufe von ein paar Jahren über 
100000 Fahne dieſer Tiere geſammelt, neben noch zahlreicheren 
Bnochenftücken. Ebenfalls noch dem Alttertiaͤr gebören die 
ſchoͤnen Saͤugetierfunde an, die einſt im Eiſenbahneinſchnitt von 
Haslach bei Ulm und beim Ulmer Feſtungsbau in einem braͤun⸗ 
lichen Tongeſtein entdeckt wurden, ſowie die gleichaltrigen im 
Suͤß waſſerkalk von Eggingen. Wohl kam ein Teil der Funde 
durch die Ulmer Sammler Gutekunſt und Aberle nach 
Stuttgart, die Hauptmaſſe der Funde erwarb jedoch Apotheker 
Wetzler in Günzburg, der auch ſonſt ein ausgezeichnetes wuͤrt⸗ 
tembergiſches Material aus der Ulmer Gegend in feiner beruͤhm⸗ 
ten Sammlung hatte, die jetzt der bayriſchen Staatsſammlung 
in Muͤnchen einverleibt iſt. Der lange Feit in Ulm anfäffige 
Oberfinanzrat Eſer bemühte ſich beſonders um die Aaslacher 
Funde, und es iſt nur ſchade, daß ſeine ſchoͤne Kollektion von 
dort mit feiner ganzen übrigen wertvollen Sammlung, in der 
ib 3. B. auch die Mehrzahl der Originale zu den Arbeiten 
H. v. Meyers über die Brackwaſſerfiſche von Oberkirchberg 
befinden, einſt nach Amerika verkauft wurde. 

Ungetrübter iſt unſere Freude an den herrlichen Funden tertiaͤrer 
Saͤugetiere von Steinheim am Aalbuch. Hier von iſt alles Weſent⸗ 
liche in Stuttgart vereinigt, ſchoͤnes Material außerdem in Tuͤ⸗ 
bingen und in Salle vorhanden. Gs car Fraas hatte ſich alle 
Muͤhe gegeben, die Funde zuſammenzubekommen; ein eigener 
Gräber namens Niederberger, dem er dort zu einem kleinen 
Saͤuschen verholfen hatte, ſammelte für ihn in Steinheim. „Der 
Sandgraͤber hackt mir feiner Haue die Sandwand an. Er weiß, 
worauf er zu achten hat, und ſteht z. B. einen Unterkiefer des 
Rehbocks ! aus dem Sande ſich frei machen. Mit Vorſicht arbeitet 
er weiter, weiß er doch, daß er mit jedem wohlerhaltenen Stück 
ſeinen Taglohn verdoppeln wird und ſteht im Sande auch das 
obere Gebiß, ein Haufwerk von Knochenbroſamen, die einſt der 
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Schädel waren, und das Geweihpaar. Nicht immer gelingt es, 
zu erhalten, was man in der Sandwand vor Augen hat und 
nur wegnehmen zu dürfen waͤhnt, denn jedem Stich mit dem 
Meſſer, mit dem man jetzt arbeitet, rieſelt der Sand nach; mit 
Schmerz ſteht man unter der Hand den Schaͤdel zerbroͤckeln, 
und ſchließlich ſind wir noch froh, ein Dutzend Fetzen, in welche 
das Geweih zerſprang, gerettet zu haben und fo doch die Hörner 
und Jaͤhne eines Individuums zu beſitzen und was etwa an 
Wirbeln und Extremitaͤtenknochen in der Nahe liegt.“ (G. Fraas.) 
Später gingen die Gebiß⸗ und Anochenfunde ausſchließlich durch 
die Haͤnde von Pharion fen. und Pharion jun., und es wurden 
fo all die ſchoͤnen und wertvollen Reſte der Nashoͤrner und 
Maſtodonten, der geweihloſen palaeomeryxhirſche, der Stein⸗ 
heimer Gabel⸗ und Zwerghirſche, der pferde⸗ und ſchweineartigen 
Tiere, der katzen⸗ und baͤrenartigen Räuber uff. gewonnen, 
welche Steinheim einen Namen als Fundſtaͤtte tertiaͤrer Säugetiere 
verſchafft haben. Ehe wir uns von Steinheim wenden, müffen wir 
noch der Millionen ſchnee weißer Schneckchen gedenken, welche 
den Kalkſand am Kloſterberg bei Steinheim erfüllen und zum 
großen Teil zuſammenſetzen. Hier allein finden fie ſich in einem 
Becken von etwas über 3 km Durchmeſſer und ſonſt nirgends 
wieder auf der Erde. Schon früh erregten fie die Aufmerkſamkeit 
der Reifenden. Lentilius erwähnt fie, wie ſchon geſagt, bereits 
um 1709. Es folgten ſpaͤter die Unterſuchungen von Silgen⸗ 
dorf, Hyatt, Sandberger, Miller, Gottſchick u. a. uͤber das 
verſchiedengeſtaltige Auftreten dieſer Schnecken. Heute hat man 
ſich von der urſprüͤnglichen Anſicht, welche die Formenreihe der 
Steinheimer Planorben als einen Beweis für die Entwicklungs⸗ 
theorie wertet, entfernt. Man betrachtet die verſchiedenen Formen 
dieſer Schnecken als Veränderungen innerhalb eines geſchloſſenen 
Formenkreiſes, die verurſacht wurden durch den Wineralgehalt 
der in den See ſich ergießenden Thermen. 

Gleichaltrig mit Steinheim iſt die Molaſſe von Heggbach mit 
ſchoͤnen Reſten vom Tertiaͤrelefant, Nashorn uff., und einer 
reichen, aus 135 Arten beſtehenden Tertiaͤrflora, die von Heer 
und probſt bearbeitet wurde. Zahlreiche Blattabdruͤcke hat bes 
kanntlich auch das Randecker Maar geliefert, dazu eine groͤßere 
Anzahl von Inſekten, wie 3. B. Libellenlarven und Termiten. 
Wie Eſer erzaͤhlt, hatte Oscar Fraas die Ablagerung im 
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Jahre 1857 entdeckt; er erwarb das Grundſtuͤck und ſtellte dort 
in der Hoffnung, Schieferoͤl zu gewinnen, eine Grabung an. 
wenn ſich dabei auch kein Schieferoͤl ergab, fo wurde doch eine 
große Maſſe des Blaͤtterſchiefers herausgebracht, der dann auf 
foffile Einſchluͤſſe durchſucht werden konnte. Dr. Hauff fand 
im Schiefer des Randecker Maares als Seltenheit auch einige 
Froͤſche und einen Salamander. Eine zweite Tertiaͤrablagerung 
mit Blatt⸗ und Inſektenreſten beſitzen wir in dem als Boͤttinger 
Marmor bekannten Thermalfinter von Boͤttingen bei Muͤnſingen. 
Dort entdeckte man erſt in den letzten Jahren neben ſchon früher 
durch Generaloberarzt Dr. Dietlen bekannt gewordenen Tau⸗ 
ſendfuͤßlern jetzt auch Spinnen, Aſſeln und Skorpione, Schmetter⸗ 
lingsraupen, Libellenlarven, Heuſchrecken und einige Käfer. Viel- 
fach ſind dieſe Tiere, ſoweit ſte nicht wie 3. B. die Aſſeln gepanzert 
waren, nur als Abdrucke ihrer Weichteile erhalten, aber doch 
deutlich erkennbar. Dazu kommen Nagerreſte und ſogar eine 
mit der überfinterten Flughaut erhaltene Fledermaus. 

Ehe wir das Tertiaͤr verlaffen, müffen die Funde aus der 
Meeresmolaſſe wenigſtens kurz geſtreift werden. Am bekann⸗ 
teften ift die Lokalitaͤt Baltringen geworden, die neben wichtigen 
Reften von Seeſaͤugetieren Tauſende von Fiſchzaͤhnen ergeben 
hat, welche von pfarrer Probſt in mehreren Arbeiten beſchrieben 
wurden. Fuͤr die Muſcheln der Meeresmolaſſe, deren Beſtim⸗ 
mung €. Mayer in Fuͤrich beſorgte, war dagegen Ermingen 
bei Ulm der bevorzugte Fundplatz. 

Fur das Diluvium ſteht als Fundplatz obenan Steinheim 
an der Murr. Die dort in verſchiedenen größeren Kiesgruben 
abgebauten eiszeitlichen Murrſchotter haben das nahezu mit 
allen ſeinen Anochen erhaltene großartige Skelett des Elephas 
primigenius Fraaſi Dietr. geliefert, eines Vorläufers der 
Wammute des „Stuttgarter Diluviums“ und des Köffes. Von 
feinem Kameraden, dem Urelefanten, bewundern wir im Stutt⸗ 
garter Naturalienkabinett die mehr geradegeſtreckten Stoßzaͤhne 
mit rund 3 / Rm Länge. Ein in der erſten Novemberwoche 1925 
geborgener Schaͤdel eben dieſes Tieres, eine große Seltenheit, 
beweiſt, welche Möglichkeiten auch heute noch für Funde in 
Steinheim beſtehen. Es waren bereits Stücke des noch groͤßten⸗ 
teils im Kies der etwa 8 m hohen Schotter wand ſteckenden 
Schaͤdels von den Arbeitern weggeſchlagen, als der praͤparator 
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Bock von der ſtaatlichen Naturalienſammlung dazu kam, nach 
Freilegung weiterer Teile den Fund erkannte und ihn in mehr⸗ 
taͤgiger Bergungsarbeit, wobei das Ganze mit wiederholten 
Cagen von Bipsbrei und Rupfentudy eingedeckt wurde, verſand⸗ 
bereit machte. Das vergangene Jahr hat uns aus den Stein⸗ 
heimer Schottern zum erſtenmal auch eine praͤchtige Geweihhaͤlfte 
vom deutſchen Rieſenhirſch (Euryceros ger maniac) be 
ſcheert, deſſen Geweih bisher aus Württemberg nur in abweichen⸗ 
der Form, beſonders durch einen Fund aus dem LIE von Muͤnſter 
bei Cannſtatt, bekannt war. Die gewaltigen Schaͤdel des Eiszeit⸗ 
wifent und des Auerochſen bilden weitere hervor ſtechende Tro⸗ 
phaͤen von dieſer Lokalitaͤt. Vom erſteren find 8 ziemlich vollſtaͤndige 
Schaͤdel von teils männlichen, teils weiblichen, von jüngeren und 
von älteren Tieren uns erhalten worden, halb fo viele und in 
weniger vollkommener Erhaltung vom Urſtier Bos primi⸗ 
genius. Von beiden ſind auch weſentliche zuſammengehoͤrige 
Skeletteile bekannt. Noch vor 20 Jahren hatte man ſich bei Funden 
von Biſontenſchaͤdeln in Steinheim darauf beſchraͤnkt, die Sorn⸗ 
zapfen mitzunehmen, denn die Knochen des Schaͤdels ſelbſt find 
gewoͤhnlich fo mürbe, daß fie bei dem Verſuche, fie aus dem Kies⸗ 
lager heraus zunehmen, rettungslos zerfielen; erſt die in neuerer 
eit angewandten fachmaͤnniſchen Bergungsmethoden ermoͤg⸗ 
lichen die Erhaltung auch vollkommener Schaͤdelfunde. 

Alteren Ruhmes als Steinheim erfreut ſich die Stuttgarter 
Gegend, wo um 1700 die erſte große Mammutgrabung im 
Lande bei der Uff kirche vorgenommen wurde. Cuvier, der große 
Pal&ontologe, der, wie Quenſtedt erwähnt, einſtmals als ur⸗ 
ſpruͤnglich wuͤrttembergiſcher Staats angehoͤriger ſich um die 
Aufnahme ins Tuͤbinger Stift beworben hatte und durch die 
dort erfahrene FJuruͤckweiſung dem Schickſal entgangen war, 
ein Stiftler und Theologe zu werden, hat einen Teil dieſer 
Funde ſpaͤter von paris aus in ſeinen „Ossements fossiles“ 
beſchrieben. Großes Aufſehen erregte auch die unter perſoͤn⸗ 
licher Teilnahme des Koͤnigs Fried rich 1816 am Seelberg mit⸗ 
ſamt ihrer Unterlage ausgehobene Gruppe von 13 auf einem 
Haufen beiſammenliegenden Mammutſtoß zaͤhnen, die noch heute 
im urſpruͤnglichen Juſtand auf bewahrt wird. Als eine beſonders 
ſtilvolle Begebenheit mag auch noch der Fund eines vollftändigen 
Nas hornſchaͤdels in Stuttgart Erwähnung finden, der beim Bau 
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eines zum Muſeum gebörigen Gebäudes in der Archivſtraße im 
eiszeitlichen Gehaͤngeſchutt des Untergrundes gemacht wurde. 
Nicht zuletzt muͤſſen wir der zahlreichen Höhlen unſerer ſchwoͤ⸗ 
biſchen Alb gedenken, die Reſte eis zeitlicher Tiere geliefert haben. 
Als Baͤrenſchlupf mit recht zahlreichen Reſten des echten Höhlen: 
baͤren und verwandter Formen: der Sohlenſtein bei Langenau, 
die Charlottenhoͤhle, die Erpfinger Soͤhle und die Sibyllenhoͤhle. 
Als vor wiegende Hyaͤnenhorſte find Irpfel und Ofnet zu nennen; 
reichlichere Reſte von Hoͤhlenloͤwen ergab die Sibyllenhoͤhle. Die 
Beilſtein hohle, ſowie ein neues Vorkommen bei Amſtetten ergaben 
Gebiß⸗ bzw. Skelettreſte vom ſeltenen Soͤhlenvielfraß (Gul o 
ſpelaeus); auch in dem Abfallhaufen der Renntierjaͤger 
an der Schuſſenquelle, mit feinen zahlreichen Kenntierknochen 
und Ge weihſtuͤcken, konnte einſt ein Schädel vom Vielfraß ge⸗ 
borgen werden. Beſonders anzuführen find die Funde aus dem 
Seppenloch der Gutenberger Höhle, welche vom ſchwaͤb. Höhlen: 
verein unter Leitung von Pfarrer R. Guß mann in halbjaͤhriger 
mühevoller Ausgrabungsarbeit gewonnen wurden. Es handelt 
ſich hier im Gegenſatz zu den übrigen Zoͤhlenfaunen um eine inter: 
glaziale Fauna, die als bezeichnende Form 3. B. das Merckiſche 
Nashorn enthält. Bemerkenswert find von dort weiter Kiefer: 
reſte von einem dem heutigen Gibraltaraffen naheſtehenden Affen 
Inuus ſuevicus. 

Aus dem Alluvium moͤchte ich nur an das bis auf den 
rechten Hinterfuß vollftändige Skelett eines Elches aus dem 
Torf von Schuſſenried erinnern, das wir Forſtmeiſter Dr. Rau 
verdanken und auf das Skelett des Torfrindes von ebendort 
hinweiſen, das im Jahr 1868 aufgefunden wurde. Als eine 
ſchwarze zaͤhe Maſſe wurde der Kadaver aus dem Torfſchlamm 
herausgezogen und von den Arbeitern als Ekel weggeworfen. 
Dabei gingen ein Hinterfuß und der Schwanz verloren. Auch 
war ſchon eines der Hörner von Buben mit dem Meſſer be: 
arbeitet worden, als Apotheker Valet von Schuſſenried hinzukam 
und den ſeltenen Fund der Vaterlaͤndiſchen Sammlung über: 
ſandte, wo er vollſtaͤndig vertrocknet als eine eingeſchrumpfte 
Mumie ankam. 

Die Foſſil⸗Funde, auf denen ja unſer ganzes Wiſſen vom 
Leben in der Vorzeit begründer iſt, koͤnnen gar nicht ſorg⸗ 
fältig genug auf bewahrt werden, und die Sundumftände find 
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auf das Genaueſte zu regiftrieren. Die naturlichen Auf bewah⸗ 
rungsſtaͤtten für dieſe 3. T. unerſetzlichen Dokumente find die 
ſtaatlichen Sammlungen, in Württemberg in erſter Linie die 
Wuͤrttembergiſche ſtaatliche Naturalienſammlung, das altbe⸗ 
kannte Naturalienkabinett. Dort werden vom Staat Beamte 
unterhalten, deren Hauptaufgabe die Sorge um dieſe Verſteine⸗ 
rungen iſt. Sie haben einmal das Vorhandene zu erhalten, zur 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung zu bringen und auch der All⸗ 
gemeinheit nach Möglichkeit verftändlich zu machen. Weiter muß 
für ſachgemaͤße Bergung der im Steinbruch⸗ Kies» und Lehm- 
gruben betrieb oder ſonſtwie zutage kommenden neuen Funde 
geſorgt werden. Gerade die wertvollen Wirbeltierreſte koͤnnen 
nur vom fachmaͤnniſch ausgebildeten Praͤparator geborgen und 
geſammelt werden. Im feſten Geſtein ſteckende Knochen find 
für den Privatſammler vielfach ein un verdaulicher Biſſen und 
die im lockeren Geſtein befindlichen Knochen find oft fo mürbe, 
daß ſte unrettbar zerfallen, wenn unberufene Saͤnde ſte dem Ge⸗ 
ſtein entnehmen wollen. Sofortige Meldung an die zuſtaͤndige 
Stelle tut hier Not. 

Mögen dieſe Feilen ein Scherf lein zum Verſtaͤndnis der Foſſtl⸗ 
funde beitragen, die nicht nur aͤſthetiſch reizvolle und die Phan⸗ 
taſte anregende Gebilde find, ſondern vielfach auch wichtigſte 
Dokumente zur Geſchichte der Erde und des Lebens darſtellen, 
und mögen fie zu den alten Freunden der Foſſtlienkunde im 
Land viele neue hinzugewinnen. 
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Dom Werden und Wefen unferer 
fruͤheſten Aultur 
Von peter Goeßler 


uf die Betrachtung der Landſchaft in ihrer durch den geo⸗ 
logiſchen Auf bau bedingten Eigenart und der zur Tier⸗ und 
pflanzen welt gehörenden FJeugen der Erdgeſchichte unſeres Lan⸗ 
des folgt naturgemaͤß die Frage nach dem, was der Menſch in 
bewußtem Sieg des Geiſtes über den Stoff auf dieſem Boden 
Wuͤrttembergs plan voll gearbeitet und aus ihm gemacht hat. Das 
Ergebnis dieſer lebenſchaffenden Arbeit nennen wir Kultur. 

Sie beginnt bereits in dem Augenblick, da der Menſch Herr 
wird über die Natur, da er undenklich viele Jahrtauſende vor 
unferer Jeitrechnung in den Soͤhlen der Alb fein erſtes Feuer 
entzůndet und dadurch die Nacht zum Tag, den winter zum 
Sommer macht, da er aus dem Feuerſteinknollen ſeine Werk⸗ 
zeuge als Projektionen ſeiner eigenen Organe, ſeiner Arme, 
Faͤuſte und Süße herausſchlaͤgt und damit den Rampf mit dem 
Tier und um das Tier ſtegreich aufnimmt und ſich in allem, 
beſonders aber in Wohnung und Nahrung immer unabhaͤngiger 
von der umgebenden Natur macht. Nehmen wir den Begriff 
„Kultur“ im Sinn derer, die ihn aus feiner engen Bedeutung 
im Lateiniſchen — woher er ſtammt — übernommen und in 
Gegenſatz zur Natur geſtellt haben, eines Herder und Kant, 
dann fällt der Beginn unſerer Kultur bereits in die Zeit, da 
der Menſch mit laͤngſt ausgeſtorbenen Tieren zuſammen als 
nomadiſterender Jaͤger in der Eis zeit und ihren Zwiſchen⸗ 
perioden bei uns gelebt hat. Es geht nicht an, Kultur nur im 
Sinn der geiſtigen Kultur zu verſtehen. Ebenſo wichtig iſt die 
techniſche Aultur. Ohne Auswahl und Bereitung des Bo⸗ 
dens für das Wohnen des einzelnen, feiner Familie, feines Stam⸗ 
mes, ſeines Volkes iſt weder eine wirtſchaftliche noch eine geiſtige 
noch eine moraliſche und religioͤſe noch eine ſoziale Kultur 
moglich. 
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Die Kultur unferer germaniſchen Srübzeit und unferes deur- 
ſchen Mittelalters, worauf die Gegenwart ſich nach dem Geſetz 
der Entwicklung auf baut, iſt nicht, gleich der aus dem Haupt 
des Feus entſprungenen Athena, mit einmal da, ſondern baut 
ſich nach demſelben Geſetz der Kontinuitaͤt auf der ganzen bis 
in die graue Vorzeit zuruͤckreichenden Vergangenheit auf. Jede 
der ſich zeitlich abloͤſenden Epochen, die Steinzeit, vor allem die 
juͤngere, die Bronzezeit, die erſte und die zweite Eiſenzeit, die 
römifche und die alamanniſch⸗fraͤnkiſche Zeit, hat ihren bis heute 
nach wirkenden Beitrag zu dem Seſamtprodukt organiſterter 
menſchlicher Arbeit, das wir Kultur nennen, gegeben. 

In der jüngeren Steinzeit des 5. 3. Jahrtauſends v. Chr. 
iſt die bis heute gültige Aus wahl der Siedlungsflaͤchen, die Bunt⸗ 
ſandſtein und Keuper im Grundſatz meidet, getroffen, ift das 
Siedlungsland in Oberſchwaben, auf der Alb, im Neckarland 
und auf den fraͤnkiſchen Soͤhen zum erſtenmal unter Hacke und 
Pflug genommen worden. Die Bronzezeit des 2. Jahrtauſends 
v. Chr. hat neues Belände für intenſt ven Weidebetrieb zum 
Ackerland hinzugefuͤgt und Handel und Gewerbe dank dem 
neuen Stoff, dem Metall, weſentlich gehoben. Die Eiſenzeit 
des 1. Jahrtauſends v. Chr. brachte mit dem neuen Metall un⸗ 
geahnte techniſche Fortſchritte. Sie führten zur Gleich maͤßigkeit 
und Intenſt vierung der Beſtedlung, aber auch zur Steigerung 
der Lebenshaltung. Bis zum heutigen Tag leben zahlreiche 
damals geſchaffene geographiſche Bezeichnungen, insbefondere 
Flußnamen nach. Damit blicken wir zum erſtenmal in geiſtige 
Verhaͤltniſſe hinein. Aus der Menſchheit hebt ſich das ſpre⸗ 
chende, rein geiſtige Werte ſchaffende Individuum, das Begriffe 
denkt, aber auch ſprachlich fixiert, heraus. Bis heute leben aber 
auch grandioſe Bauwerke nach, die dieſe vorgeſchichtlichen 
Metallzeiten, ja zum Teil ſchon die ihr vorangehende jüngere 
Steinzeit geſchaffen haben. Es find die auf Hoͤhen gelegenen 
befeſtigten Dörfer, ſpaͤter umwallte Burgen für ganze Stämme 
und einzelne Herren. Wir ſehen in ihnen die Anfaͤnge der ſo⸗ 
zialen, ſchließlich zu Geſellſchaft und Staat führenden Aultur. 
Und in den andern bis heute erhaltenen Feugen dieſer Epochen, 
den huͤgeluͤber woͤlbten Gräbern, und in ihrem nur durch Ahnen» 
kult und den Glauben an ein Fortleben nach dem Tod ver⸗ 
ſtoͤndlichen Totenritus blitzen, wenn auch ſchwer faßbar, ſtarke 
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moraliſche und religiöfe Gedanken auf. Die Relten insbefon- 
dere, die ſeit dem 5. Jahrhundert v. Chr. hier gelebt haben, 
bringen das erſte gemuͤnzte Geld ins Land. Geht auch der 
Tauſchhandel noch lange fort, ſo iſt doch damit ein außer⸗ 
ordentlicher Fortſchritt im Sinn der Einbeziehung unſeres Lan⸗ 
des in den internationalen Handels verkehr gegeben. Auf die 
Belten folgen die Römer. Fuerſt kommen freilich zu uns ins 
Grenzland des damaligen Römerreichs Soldaten. Aber bald 
folgen ihnen die Haͤndler und alle Segnungen einer unbeſtreit⸗ 
bar höheren 3ivilifation. Das bedingt eine Steigerung der Kultur 
in jeder Hinſtcht. In unſerem Land allerdings wirkt fie ſich 
lange nicht ſo aus, wie am Rheine, wo die großen Staͤdte ent⸗ 
ſtehen, an die ſich alsdann in ununterbrochenem Juſammenhang 
die deutſchen Städte als Träger der chriſtlich gewordenen Kultur 
anſchließen. Trotz aller FJerſchlagung der roͤmiſchen Kultur un⸗ 
ſeres Landes durch die Alamannen iſt die aͤlteſte germaniſche 
Kultur in ihrem Verlauf auf unſerem Boden unverſtaͤndlich 
ohne dieſe roͤmiſche Jwiſchenperiode. 

Damit kommen wir zum großen, vielleicht intereſſanteſten 
problem unſerer ganzen abendlaͤndiſchen Kultur, zur Frage, 
wie ſich darin Nord und Sud, dort das unauf haltſame Drängen 
nach Neuem, hier die ruhige, ſelbſtſichere Organiſation unauf⸗ 
lösbar verſchmolzen haben. 

Vom Rhein, wo im Sommer 1925 die tauſendjaͤhrige ſtaat⸗ 
liche Fugehoͤrigkeit zum Deutſchen Reiche gefeiert wurde, faͤllt 
ein belebender und waͤrmender Strahl auch in unſer Land. 
Es iſt ja durch Natur und Schickſal mit dem Rhein ver- 
bunden. Wir in Suͤddeutſchland find nicht, wie die Franzoſen 
ſagen, ein Teil von ihnen, wenn auch die Kelten, alfo Blut 
von ihrem Blut, jahrhundertelang in dieſem Lande gewohnt 
haben. Denn die Kelten ſind weder unſere Urbevoͤlkerung noch 
identiſch mit unſern weſtlichen Nachbarn, die doch im Grunde 
nichts anderes ſind, als eine Wiſchung aus Kelten und gaͤnz⸗ 
lich romaniſterten Germanen. Die indogermaniſchen Kelten find 
vor ihrer Einwanderung in Gallien reine Nordlaͤnder, blond⸗ 
haarig und hellaͤugig. Auch fie kamen urſpruͤnglich aus dem 
Norden und ihnen drängten von ebendort die Nordindoger⸗ 
manen nach. Das find die Germanen. Als Caͤſar am Rhein 
erſchien, waren die Kelten nicht mehr die alleinigen Herren 
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der Rheinufer. Es waren bereits die Germanen bis zu ihm 
und über ihn vorgedrungen. Und auch unſer Land iſt bereits 
im 1. Jahrhundert v. Chr. von Germanen, insbefondere den 
Sueben, voruͤbergehend beſetzt geweſen. So zeigt ſich denn 
auch in der nach ihrer MWiſchung mit dem Roͤmiſchen genannten 
gallo⸗roͤmiſchen Kultur Suddeurfhlands im 1.— 3. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. Germaniſches, alſo Nordiſches, wenn auch in 
beſcheidenem Maße. Andererſeits aber waͤre es ebenſo verkehrt, 
den Einfluß des Südens in unſerer deutſchen, ſpeziell der füd- 
deutſchen Kultur zu leugnen aus einer gewiſſen einſeitigen nor⸗ 
diſchen Einſtellung heraus. Was wir dem Wittelmeer zu ver⸗ 
danken haben, aber nicht den romaniſterten Galliern oder 
Germanen, ift unendlich viel und gibt uns Recht und pflicht, 
als nuͤchtern denkende Hiſtoriker unſer Deutſchland zu erkennen 
und mit allen Faſern feſtzuhalten als die große fuͤr den Fortſchritt 
der Menſchheit unentbehrliche, ja ausſchlaggebende „geiſtig⸗ſtaat⸗ 
liche Einheit der Mitte Europas“. Es iſt das die geographiſch 
und geſchichtlich bedingte faſt naturliche Situation, in deren 
Bekaͤmpfung ſich die peripheriſch gelegenen andern Nationen 
Europas in unnatuͤrlichem Bund zuſammengeſchloſſen haben. 
Fur dieſe naturlich gegebene und geſchichtlich immer wieder er- 
rungene Stellung hat auch unſer Land ſeinen Beitrag durch 
Jahrhunderte und Jahrtauſende gegeben. 

Wenn wir nunmehr zur Betrachtung des Werdeg angs 
der Kultur auf dem Boden unſeres Landes übergeben, fo 
koͤnnen hier nur einige beſonders bezeichnende punkte dieſer Ent⸗ 
wicklung herausgegriffen werden. 

Junaͤchſt ſoll ein Wort über die Quellen und Methoden 
unſerer Erkenntnis geſagt werden. Sür die aͤlteſte Zeit einzige, 
für die fortgeſchritteneren Perioden faſt einzige Quelle iſt die 
ſtoffliche Hinterlaſſenſchaft, der Inhalt der Siedlungen 
und Graͤber und einzeln verloren gegangene Gegenſtaͤnde, 
waffen, werkzeuge, Schmuckgegenſtaͤnde, Tongefäße. Dazu 
kommen die Bauten für die Menſchen ſelber, für die Leben⸗ 
den und Toten, ſei's daß ſte heute noch uͤber dem Boden auf⸗ 
ragen und beſonders gut und zahlreich da erhalten find, wo 
die menſchliche Kultivierung nicht ſehr durchdringend war, 
ſei's daß ſte im Boden ſtecken, im Schutt der Jahrtauſende 
begraben find. Aber nichts von geſchichtlichen Quellen im eigent⸗ 
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lichen Sinn bis auf die wenigen Nachrichten griechiſcher und 
roͤmiſcher Geographen und Geſchichtsſchreiber, die der germa⸗ 
niſche Norden intereſſtert hat. Iſt doch 3. B. der junge Tibe⸗ 
rius im Jahre 15 v. Chr. vom Bodenſee bis zu den Donau⸗ 
quellen vorgedrungen, wodurch geographiſche Fragen geklaͤrt 
wurden. Die ſchriftlichen Quellen mehren ſich in roͤmiſcher 
Zeit. Man denke an Caͤſar und Tacitus und an die roͤmiſchen 
Hiſtoriker ſpaͤterer Zeit, welche uns 3. B. über die Alamannen 
und Franken allerlei berichten. Eine beſonders wichtige Quelle, 
an beiden Arten teilnehmend, find die zahlreichen roͤmiſchen In⸗ 
ſchriften des Landes, echt roͤmiſch in der lapidaren Monu⸗ 
mentenſprache, für uns aber gerade durch ihre naive Unmittel⸗ 
barkeit eine unſchaͤtzbare Quelle der Erkenntnis der militaͤri⸗ 
riſchen und buͤrgerlichen Organiſation, der Religion und des 
Totenkultes. Sie vor allem ermöglichen uns, in Einzelereigniſſe 
und perſonen hineinzuſehen, geiſtige Stroͤmungen aller Art zu 
erfaſſen und fo die Vor⸗ und Fruͤhgeſchichte ins helle Licht der 
Geſchichte zu rücken. Aber für die vorausliegenden Zeiten will 
es nur muͤhſam gelingen, geiſtige Bewegungen zu er 
faſſen. 

Immerhin hat auch die eigentliche Vorgeſchichte ſeit dem Auf⸗ 
bluͤhen der praͤhiſtoriſchen Wiſſenſchaft und vor allem der Sied⸗ 
lungsforſchung immer mehr Gelände von der Geſchichte er⸗ 
obere und vorgeſchichtliche Erkenntnis in geſchichtliche umzu⸗ 
wandeln begonnen. Vor 30 und 40 Jahren noch war das Bild 
der aͤlteſten Beſiedlung unſeres Landes nicht viel mehr, als ein 
Aneinanderreihen von allerhand intereſſanten, an ſichtbare Refte 
und an allzuviele ausgebeutete Graber der Vorzeit angeknuͤpften 
Beobachtungen. Heute ſehen wir in den ununterbrochenen Strom 
der Beſtedlung hinein, in das Rommen und Gehen von voͤl⸗ 
kern, die wir allerdings fruͤheſtens erſt von etwa 800 v. Chr. ab 
ethnographiſch benennen Fönnen. Heute find wir in der Lage, 
das Eigenartige der Entwicklung auf unſerem Boden gegen⸗ 
über andern Teilen des alteuropaͤiſchen Gebiets zu erkennen. 
Wiſſenſchaften, wie die Geologie, Geographie und Pal&oboranif, 
vielleicht mehr noch als Anthropologie, haben der Siedlungs⸗ 
forſchung willkommene, tragfähige Stutzen geliefert. 

Natur und Menſch, Boden und Beſiedlung ſtehen in eng⸗ 
ſter Wechſelwirkung. Der Boden formt den Menſchen. Wenn 
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Württemberg für die Fragen der Vorgeſchichte des deutſchen 
Volkes befonders viel ergibt, fo ſehen wir eben, daß Würt; 
temberg durch Natur und Seſchichte uraltes Sied⸗ 
lungsland iſt. Grundlegend wichtig iſt vor allem der uralte 
Gegenſatz zwiſchen beſtedeltem und beſtedlungsleerem oder be: 
ſiedlungsarmem Gebiet: jenes waldfrei offen, dieſes waldreich. 
Das Urwaldgebiet meidet der Menſch der Vorzeit. Rodung in 
großem Stil iſt nicht feine Sache. Dazu find feine Werkzeuge 
zu primitiv und iſt ſeine Arbeit zu wenig organiſtert. Das Gebiet 
der vorgeſchichtlichen Siedlung deckt ſich — das hat vor allem 
Robert Gradmann nachgewieſen — mit der Verbreitung der 
Steppenheide, d. h. eines aus Sůdoſteuropa, den Donaulaͤndern 
und Sůdrußland und Sibirien ſtammenden Pflanzenvereins, der 
heute noch bei uns an ſonnigen und trockenen Suͤdhaͤngen 
vorkommt. Zur Zeit feiner größten Verbreitung bis in den Kor: 
den und die Alpenlaͤnder hinein hat ein trocken⸗ warmes, der 
Steppe guͤnſtiges Klima geherrſcht. Dieſe poſtglaziale Trocken⸗ 
waͤrmezeit iſt vor allem durch Beobachtung der in die Torfmoore 
eingelagerten, mit pflanzenreſten gleichzeitigen und datierbaren 
vorgeſchichtlichen Funden zeitlich beſtimmt worden und zwar 
auf die jüngere Steinzeit und die anſchließende Bronzezeit. 
Nun hat aber ein ſolches trockenes kontinentales Klima ſchon 
einmal, naͤmlich unendlich lange vorher im Diluvium geherrſcht. 
Zeugen dafür find vor allem die angewehten Sanddünen der 
Löͤß⸗ und Lehmfelder, beſonders des mittleren Neckarlandes. 
Sie find Zeugen der trockenen Steppe, die das Land offen hielt, 
ſo gut, wie die damals damit abwechſelnde feuchte Tundra, in 
der nur Fümmerlicher Nadelwald gedieh. Das war jene harte 
Zeit, die Eis zeit, da in den eisfreien Guͤrtel zwiſchen den bis 
zum deutſchen Mittelgebirge vordringenden nordiſchen und den 
bis zur Donau und Alb fließenden alpinen Gletſchern umher⸗ 
ſchweifende Jager eindrangen und Hohlen der Alb, vor 
allem auf ihrer Südfeite, mindeſtens für Jagdſtreifen als Stand⸗ 
quartiere erwaͤhlten. Ob dieſe Menſchen von Welten, wo dank 
dem Meerklima und entfernt von den mächtigen Eisſtroͤmen 
günftigere Siedlungsbedingungen herrſchten, oder ob fie von 
Oſten her, aus den weiten Gebieten der unteren Donau, ge⸗ 
kommen find, iſt nicht zu ſagen, fo wenig als über ihre etwaige 
Herkunft aus dem Süden in einer 3eit, da Europa und Afrika 
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noch durch eine Landbrücke verbunden waren, bis jetzt etwas 
feſtſteht. Bekannt iſt bis jetzt aus unſerem Land nur der Menſch, 
der unter uͤberhaͤngenden Fels waͤnden oder in richtigen Sohl⸗ 
raͤumen, vor allem des zerkluͤfteten Jura, &hnlidy den Tieren 
feinen Aufenthalt nahm und den ſchweren Daſeinskampf führte. 
Sicherlich iſt er aber auch ins Unterland gekommen. Die Spuren 
ſogenannter Freiland ſtationen, von denen etwa noch Lager 
von Stein werkzeugen im Löͤß oder im Schotter zeugten, find 
bis jetzt noch nicht erſchienen. Da aber die Loͤß bildung bis weit 
in die diluviale Feit herabgeht, fo mögen ſolche mittelbaren Zeugen 
der Anweſenheit des Menſchen, in großer Tiefe begraben, da und 
dort vielleicht aber umgekehrt auch durch ſpaͤtere Abſchwemmung 
verſch wunden fein. 

Als die Eiszeit zu Ende ging, als das Renntier mit der 
Tundra, als das Wildpferd mit der Steppe verſchwand, ward 
Mitteleuropa unter dem nunmehrigen feuchtwarmen Klima 
von Urwald bedeckt. Er iſt kulturfeindlich. Nur, wo offenes 
Land war, alſo an den Aüflten Nord⸗ und Weſteuropas, wo 
es Jagdwild und Fruͤchte und als neue Nahrung Sifche gab, 
gab es auch Menſchen. 

Anders wird das Bild, als die erwähnte Trocken periode 
einſetzte. Der Urwald Innereuropas lichtete ſich. Aus Gſten, 
Weſten und Norden kamen neue Siedler. Sie brachten die 
neue Kultur, die man die jungſtein zeitliche nennt. Noch 
war Stein neben Holz, Anochen und Horn das Material 
ihrer Werkzeuge und Waffen. Aber ſte verſtanden bereits die 
Aunſt, aus Lehm Gefaͤße zu drehen und am Feuer zu brennen. 
In ihrem Dienſte waren Haustiere, aus wilden Tieren um⸗ 
gezüchter. Und langſam trat zum Hackbau, der primitiven 
hauptſaͤchlich von den Frauen geuͤbten Art der Bodenbeſtellung, 
die auf der ausgedehnten Benuͤtzung tieriſcher Ardfte auf⸗ 
gebaute pflugkultur. Die Menſchen ſind ſeßhaft geworden. 
Die Fortſchritte im Wohnbau ſind außerordentlich. Dem Grund⸗ 
riß nach überwiegen rechteckige Bauten, naturgemäß, da das 
Haus aus Holzpfoſten, die lehmbeworfenen Flechtwerkwaͤnden 
als Berüft dienen, gebaut wird. Zu den von lange her bekannten 
pfahlbauten am Bodenſee und Moorbauten 3.8. im langſam 
vertrocknenden Federſeegebiet haben die letzten 20 Jahre in- 
tenfiver Siedlungsforſchung die vielen Huͤtten und Dörfer vor 
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allem in den Lößgebieten zu beiden Seiten des mittleren Neckar⸗ 
landes hinzugefügt. Es liegt aus diefer, auf das 5.— 3. Jahr⸗ 
tauſend feſt zulegenden, jüngeren Steinzeit unſeres Landes faſt 
aus allen Teilen, aus der Gegend von Rottweil, aus Gber⸗ 
ſchwaben, aus dem oberen Gaͤu, dem Ries, den Fildern, dem 
Strohgaͤu, dem Langen Feld, der Umgegend von Heilbronn 
und dem Sohenloher Land eine ſolche Fulle von Siedlungen 
vor, wie fuͤr keine andere der darauf folgenden perioden der 
Vor⸗ und Fruͤhzeit. Sorgſame Beobachtung von zunaͤchſt einzeln 
gefundenen Stein werkzeugen führt zur Feſtſtellung der Sied⸗ 
lungen. Ihr durch die Kultur dunkel verfaͤrbter Boden hebt 
ſich inmitten des gewachſenen Landes deutlich ab. 
Wuͤrttemberg iſt ſeit den klaſſiſchen Forſchungen eines Pr Schliz⸗ 
Heilbronn auf dem Groß gartacher Boden für vorgeſchichtliche 
Sie dlungsforſchung geradezu führend geworden. Die Wieder⸗ 
aufnahme der ſchon vor naͤchſtens so Jahren begonnenen For⸗ 
ſchungen im Federſeemoor und die Ausgrabung des Soͤhen⸗ 
dorfs auf dem Goldberg im Kies haben neuerdings ein un⸗ 
gewohnlich reiches Material ergeben. Wir find in der Lage, 
haupiſaͤchlich auf Grund der verſchiedenen Formen und Ver⸗ 
zierungen der Keramik eine Reihe verſchiedener, an beſtimmte 
Völker gebundener Kulturen zu unterfcheiden. Dieſe Völker find 
teils nacheinander, teils aber eines das andere unterjochend, 
hierher gekommen. Den Anteil der nordiſchen Indogermanen 
daran zu beſtimmen, iſt trotz fortwaͤhrender Verſuche, hier zu 
ſicheren Zuweiſungen zu kommen, noch lange nicht moͤglich. 
Der Übergang von der Steinzeit zur aͤlteſten Metallzeit voll 
ʒie ht ſich langſam. Das erſte Aupfer in Form einfacher, flacher, ganz 
den Steinformen nachgebilderer Steinbeile mag ums Jahr 2000 
v. Chr. zu uns gekommen ſein und zwar durch Wandervoͤlker. 
Auf Seßhaftigkeit folgt immer Wanderung und damit im Gefolge 
eine gewiſſe Veroͤdung. Das neue Volk der Bronzezeit bringt 
den Grabhügelbau, d. h. die Sitte, die Begraͤbnisſtaͤtte der 
Toten durch ein ſichtbares Mal zu bezeichnen, mit. Das ſetzt 
nicht bloß eine auf dem inneren Beduͤrfnis nach Verbindung 
mit den Toten aufgebaute Steigerung des Totenkultes vor⸗ 
aus, ſondern auch das Vorhandenſein einer felbftverftändlichen 
Pierät, der auch das Grab längft vergangener Geſchlechter, ja 
fogar von Fremdſtaͤmmen, heilig war. Dieſe Gräber mit reichem 
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Inhalt an Werkzeugen, Waffen und Schmuck aus Bronze, 
einer Miſchung von Kupfer und Zinn, aus Bernſtein, gelegent⸗ 
lich auch aus Gold, dann vor allem an Keramik — man gibt 
in alter Zeit für das Leben nach dem Tode das Beſte und Liebſte 
mit — find faſt die einzigen Quellen unferer Erkenntnis dieſer 
Zeit. Von den Siedlungen wiſſen wir bis jetzt ſehr wenig, 
jedenfalls faſt nichts von denen der Grabhuͤgelbevoͤlkerung der 
Sch waͤbiſchen Alb, die geradezu ein Mittelpunkt der Kultur 
um die Witte des 2. Jahrtauſends v. Chr. geweſen zu ſein 
ſcheint. Wir ſehen: mit Zunahme des Trockenklimas, das in 
der Bronzezeit feinen Hoͤhepunkt, aber auch feinen Schluß er⸗ 
reicht, beginnt der im Hochneolithikum ſtarke Gegenſatz zwiſchen 
dicht und zwiſchen ſpaͤrlich beſtedeltem oder auch nur vorüber- 
gehend durchſtreiftem Gebiet ſich auszugleichen. Vor allem wird 
die Alb, von deren Höhen wir trotz Steppenheide aus der Stein⸗ 
zeit nur wenige Funde haben, jetzt einbezogen. Gewiß wird die 
Alb auch noch neolithiſche Siedlungen ergeben. Sie find nur bei 
der geringen Humusdecke dort ſchwer zu finden oder auch in⸗ 
folge Abſchwemmung verſchwunden. Aber ſehr zahlreich find 
ſte nie geweſen; denn der ſteinige Boden lockte den Acker⸗ 
bauern wenig. Dagegen boten ihre Wiefen an Haͤngen und in 
Tälern, ihre Heiden auf der Hoͤhe den neuen Leuten, deren 
Reichtum und Beſitz auf den Herden ruhte, treff liche Weiden. 
Als Viehzuͤchter und Hirten waren fie lange nicht fo an die 
Scholle gebunden, wie die Bauern der Jungſtein zeit. Ihre 
Hutten, deren Abbilder die runden und ovalen Grabhaͤuſer 
find, bevorzugten die bei Wander voͤlkern beliebte 3eltform. Sie 
waren wenig dauerhaft gebaut und waren naturgemaͤß weniger 
in Dörfer zuſammengeſchloſſen, als in Form kleiner, einfacher 
Blöcke angelegt. Unter den Geräten der Männer überwiegen 
die Waffen. Schmuck findet ib in Maͤn ner⸗„ noch mehr in 
Srauengräbern. Es dauerte längere Zeit, bis an Stelle der 
Einfuhr eigenes Erzeugen, anfangs Sießen, fpäter auch Haͤm⸗ 
mern und Treiben trat. Ein her vorragender Landes fund der 
ſpaͤteren Bronzezeit, über roo teils ganze, teils zerbrochene 
Schwerter, Axte, Meſſer, Sicheln, Nadeln uſw. iſt zu deuten 
als die Ware eines umher ziehenden Altmetallhaͤndlers, der neue 
Ware gegen defektes Alrgur umtauſchte, und zeigt zugleich 
in dem Vordringen der Sicheln die Entwicklung baͤuerlicher 
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Verhaͤltniſſe, fowie in den mitgefundenen Guß⸗Alumpen die 
einheimiſche Verarbeitung des neuen Metalls. Ohne das Vor⸗ 
bandenfein von Handels wegen, die in unſer Land von 
Süden und von Norden her führten, iſt das Auftauchen be⸗ 
ſonders ſchoͤner Waffen der älteren Bronzezeit, das Gold und 
vor allem der reiche Bernſteinſchmuck nicht zu verſtehen. Un⸗ 
ſere ſuͤddeutſche Bronzezeit freilich iſt weit einfacher als die 
norddeutſche oder beſſer nor diſche, die in goldenem und bron⸗ 
zenem Frauenſchmuck das Schoͤnſte geſchaffen hat, was unfere 
Vorzeit an Eigenem überhaupt aufweiſen kann; weit einfacher 
aber auch als die Bronzezeit der Mittelmeerlaͤnder. Aber aus 
beiden fällt doch mancher Lichtſtrahl hochentwickelter Kultur 
in unfere Gegend. Die Bronzeſchwerter unſerer Albgrabbügel 
find nicht viel anders, als 3. B. manche Schwerter der be: 
ruͤhmten mykeniſchen Schachtgraͤber Seinrich Schliemanns: 
der Unterſchied der Kultur freilich im oberen Rheins und Donau⸗ 
gebiet und im Griechenland des 2. Jahrtauſends v. Chr. iſt ſehr 
groß, jedoch lange nicht fo groß wie im 1. Jahrtauſend. Zu 
der Zeit, da in Griechenland im Dienſte der Religion die bilden⸗ 
den Aüͤnſte in kuͤrzeſter Zeit zu einer unerhoͤrten Höhe ſich empor⸗ 
ſch wangen und Hand in Hand damit Dichtkunſt und wiſſen⸗ 
ſchaft gingen, ſehen wir in Mitteleuropa eine einfache Bauern⸗ 
kultur ſich entwickeln, die nichts kennt vom Stein⸗ und Staͤdte⸗ 
bau, von Tempeln und Bildwerken, von Schrift oder gar 
ſchriftlicher Überlieferung, von Münzen, ja fogar nichts von 
metallener pflugſchar. Wie ſeltſam beruͤhrt uns in dieſer Be⸗ 
leuchtung das haͤufige Auftauchen herrlicher Bronzegefaͤße aus 
dem italiſch⸗etruskiſchen Gebiet und einer griechiſchen Vaſe! 
Vermutlich zur Zeit des perikles (im 5. Jahrh. v. Chr.) in Attika 
entſtanden, ift fie auf dem Handelsweg über Maſſtlia (Mar⸗ 
ſeille) und den Rhoneweg in den Beſitz des reichen Herrn ge⸗ 
kommen, der fie dann als ſchoͤnſten Beſttz feiner Frau ins Grab 
des Aleinafpergle ums Jahr 400 v. Chr. mitgab! Und als völlige 
Fremdkoͤrper würden in der ſonſtigen Umgebung und im Lichte 
ſolcher Vergleiche zwiſchen hier und dem Mittelmeer die gol⸗ 
denen Stirnreife, die fünf an der Zahl in einem Grab des 6. Jahr⸗ 
hunderts v. Chr. bei Aunderfingen im Oberamt Riedlingen gefun⸗ 
den worden find, wirken, wenn nicht dazu kaͤmen die heute noch 
nach 3000 Jahren erhaltenen Ring bur gen dieſer Herrn, als 
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Werke der Technik, wie in der Aus wahl und Anpaſſung des 
Gelaͤndes gleich ſtaunens wert. Nicht umſonſt nennt fie der 
Volksmund als werke der Kieſen Heuneburgen. 

Die Mehrzahl diefer gewaltigen Seftungen, teils als Burgen 
einzelner Herren, Gau⸗ oder Stammesfuͤrſten, teils als befeſtigte 
Refugien ganzer Stämme gebaut, gehören der auf die Bronze zeit 
folgenden erſten Eiſenzeit an, die die erſte Saͤlfte des 1. Jahrtau⸗ 
ſends v. Chr. aus füllt. Ein Teil von ihnen iſt frühe, ein anderer erſt 
ſpaͤter, in der folgenden Keltenzeit, gebaut. Die Sitte, auf hen 
zum Schutz gegen boͤſe Nachbarn und wilde Tiere zu ſtedeln, 
geht an ſich bereits in die Jungſtein zeit zurück. vom Goldberg 
im Ries iſt oben geſprochen, und auch der Lochenſtein war 
(don in neolithiſcher Zeit aufgeſucht. Dieſem Berg haben die 
neueſten Unterſuchungen zwar den Zauber eines germaniſchen 
Öpferbergs genommen, dafur aber den Ruhm einer in der Bron ze⸗ 
zeit und erſten Eiſen zeit bluͤhenden Hoͤhenſtedlung gebracht. 
Die zwei Heuneburgen im Riedlinger Oberamt dei Upflamoͤr 
und bei Aunderfingen, der Buſſen, der Graͤbelesberg, Plettenberg, 
Althayingen im Lautertal, Rofenftein, Ipf, Heidengraben hinter 
dem Neuffen in der erſten Anlage, Lemberg bei Feuerbach. dann 
Rınggenburg, Buchkapf, Lenensburg und Drackenſtein in Ober⸗ 
ſchwaben, um nur die groͤßten zu nennen, ſind in der erſten 
Eiſenzeit gebaut worden als Ausdruck geſammelter Volkskraft, 
die ſich vor allem in Zeiten der Volker wanderungen und der Volks⸗ 
not zu ſolchen Leiſtungen aufſchwingt. Auch der Aſperg mag 
einft eine ſolche Hallſtattburg getragen haben; fie ſteht gewiß 
in enger Beziehung zu den Fuͤrſtengraͤbern, ſei's dem Zlein- 
aſpergle, ſei's dem Belleremiſe⸗Huͤgel bei pflugfelden, aus denen 
vor faſt 50 Jahren begeiſterte Altertumsforſcher phantaſtiſch 
anmutende Funde erhoben haben. Aber auf dem Aſperg iſt alles 
durch mittelalterliche und neuere Anlagen zerftört, wie auch auf 
dem Hohentwiel, dem es aber nicht an vorgeſchichtlichen Beweis⸗ 
ftücken fehlt. 

Der Berg in der Mitte unſeres Landes, der jetzt wieder deſſen 
Namen trägt, der Württemberg, war wohl in der jüngeren, 
der keltiſchen Eiſenzeit der Sitz eines Herrn. Die zugehorigen 
Gräber mit reichem Inhalt find ſchon vor 100 Jahren auf der 
„Höhe des laͤngſt durch Abtragung verſchwundenen „Tannen⸗ 
ſchopfs“ uber dem Dorf Rotenberg gefunden worden. Wir kennen 
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vermutlich den Namen des vorgeſchichtlichen Burgherrn. Er 
hieß Viro; ſeine mit einem paliſadenzaun umgebene Burg war 
die Virofeſte, d. h. Virodunum, ſprachlich dasſelbe wie Verdun 
oder Verden. Der alte, vermutlich keltiſche Name, aͤhnlich Taro⸗ 
dunum, das im heutigen Farten bei Freiburg nachlebt, erhielt 
ſich, wie ſo viele geographiſche Bezeichnungen der Vorzeit, durch 
die Römerzeit hindurch bis ins Mittelalter, um dann von dem 
Geſchlecht, das die im 11. Jahrhundert erbaute Burg ſich zum 
Sitz erkor, für ſich und fein Land übernommen zu werden. 
So bedeutet denn die erſte Eiſenzeit, d. h. die erſte Hälfte 
des 1. Jahrtauſends v. Chr., trotz aller durchſchnittlichen Einfach⸗ 
heit der Aultur den Hoͤhepunkt der vorzeitlichen Siedlung 
unferes Landes in ertenfiver Beziehung. Die Zahl der Grab⸗ 
huͤgel, am zahlreichſten auf der Alb, wo die weniger intenfive 
Wirtſchaft fie vor dem Einebnen mehr geſchont hat, inſonder⸗ 
heit in den Wäldern, in denen vielfach alte Terraſſen auf ehe⸗ 
maligen Ackerbau hinweiſen, iſt nun viel größer als die der 
Grabhuͤgel der viel länger dauernden Bronzezeit. Daraus iſt auf 
ſtarke Bevoͤlkerungszunahme zu ſchließen. Die Siedlungen dieſer 
Zeit aber verbreiten ſich jetzt gleichmaͤßig über das ganze ohne 
Rodung befiedlungsfäbige Land. Das neue Aulturmerall, das 
Eiſen, ermöglicht vor allem an Stelle oder neben dem lehm⸗ 
verkleideten Flechtwerk⸗ oder leichten Holzbau das viereckige 
Blockhaus, von dem auch allerlei Sol zeinbauten in Grabhuͤgeln 
zeugen. Das Aufſuchen der Talhaͤnge und Höhen iſt verſtaͤndlich, 
da das Klima ſich zuſehends verſchlechtert hatte. Die unbeſtreit⸗ 
bare Lücke zwiſchen ſpaͤter Bronze zeit und der Blüte der eigent⸗ 
lichen Hallſtatt zeit, wie man nach ihrem Hauptfundort dieſe erſte 
Eiſenzeit nennt, kann durch nichts beſſer erklaͤrt werden, als den 
ums Jahr 1000 v. Chr. etwa einfezenden Alimaſturz, die Ab⸗ 
loͤſung der Trockenzeit durch eine feuchtkalte periode, mit der 
ſich abzufinden geraume Zeit beanſpruchte. Das Nomadiſteren 
begann aufs neue, bis dann die ausgedehnten Löͤßdoͤden vor 
allem die Nomaden zum Übergang vom Sirtendaſein zum ſeß⸗ 
haften Bauernleben einluden. Da die Skelettbeſtattung immer 
ſtaͤrker an die Stelle des Leichenbrandes tritt, ind wir in der 
Lage, aus dem reichen Aörpermaterial die neue Bevoͤlkerung 
zu beſtimmen, die bald überwiegend zu den Alteingeſeſſenen 
hinzutrat. Es iſt ein Volk oͤſtlichen, vermutlich illyriſchen Urs 
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ſprungs, langkoͤpfige Flachſchaͤdel mit hohem ſchmalem Geſicht, 
nach Anſicht unſeres Anthropologen Schliz auffallend an den 
älteften Menſchentypus, den Neandertaler, erinnernd. 

Dies oͤſtliche Volk brachte aus feiner Alpenheimat das Eiſen 
mit, aber auch das Salz. Bald entdeckten fie auch bei uns das 
Eiſenerz und das Salz. Auf letzterem insbeſondere beruhte ihr 
Reichtum, und feine Handelswege wurden die großen Verkehrs⸗ 
ſtraßen. Alles, insbeſondere zahlreiche Huͤgelgraͤbergruppen im 
Fraͤnkiſchen und kleine Volksburgen im Brettachtal ſprechen 
dafür, daß fie auch die Salzquellen von Hall, Niedernhall und 
Kirchberg zum erſtenmal erſchloſſen haben, indeſſen die Mergent⸗ 
heimer Quelle wohl ſchon in der ſpaͤteſten Bronzezeit Siedler 
angezogen hat. Dieſes große Bauernvolk, das mit ſeinen eiſernen 
Waffen, vor allem dem Langfchwert, einer im Süden unbekannten 
Waffe, und ſeinen eiſernen Werkzeugen jedoch die Bronze nicht zu 
verdrängen vermochte, teilt ſich in verſchiedene Aulturgruppen, 
deren bedeutendſte in unſerem Land die in Oberſchwaben und 
auf der Alb herrſchende war. Sie iſt gekennzeichnet vor allem 
durch die bekannten rot und ſchwarz bemalten und geometriſch 
verzierten Tongefäße, den Stolz unſerer vaterlaͤndiſchen Alter⸗ 
tůmerſammlung. | 

Im 6. Jahrhundert freilich ändert ſich das Bild. An die 
Stelle der ſelbſtbewußten, kraftvollen, mit der Heimatſcholle eng 
verwachſenen Bauernkultur tritt die Seit der Sürften mit ihrer 
Einfuhr ſuͤdlichen Aulturguts; die Waffen werden zum reinen 
Schmuck, zum Abzeichen der Würde. Die Sallſtattkultur, die 
an ſich Fünftlerifch nicht ſehr gedankenreich war, hatte ſich er: 
ſchoͤpft; die ſozialen Unterſchiede hatten die widerſtandsfaͤhigkeit 
ſo ſehr geſchwaͤcht, daß auch die Burgen nicht mehr halfen. 

Ein neues Volk, die indogermaniſchen Zelten galliſchen 
Urſprungs, kam aus dem Weſten und nahm im 5. Jahrhundert 
den verbrauchten illyriſchen Stämmen die Serrſchaft über Mittel⸗ 
europa aus den Handen. Sie brachten die nach dem Hauptfundort 
am Neuenburger See genannte la⸗Teènekultur. Diefe zweite Eiſen⸗ 
zeit füllt die zweite Hälfte des 1. Jahrtauſends v. Chr. bis zum 
Auftreten der Römer aus. Die keltiſchen Spuren in unſerem 
Lande werden immer zahlreicher. Die Nachricht antiker Schrift⸗ 
ſteller von der Einoͤde der Helvetier, neben den Boiern des wich—⸗ 
tigſten in Suͤddeutſchland anweſenden Keltenſtammes, den die 
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Römer beim Einrůͤcken hier angetroffen haben, ſchrumpft immer 
mehr zuſammen, je deutlicher der keltiſche Einſchlag in der roͤmi⸗ 
ſchen Epoche unſeres Landes in der aͤußeren und geiſtigen Aul⸗ 
tur der Jahrhunderte vor und nach Chriſti Geburt erkannt wird. 
Mit ihnen ſetzt wiederum nach dem Ende der Wanderzeit eine 
mit dem Heimatboden eng verwachſende Bauernkultur ein. Die 
Ebenen werden ſtaͤrker befiedelt, Flußlaͤufe, Flußuͤbergaͤnge, 
Straßenkreuzungen werden beſetzt. Doͤrfer entſtehen und auch 
zum erſtenmal ſtadtaͤhnliche Anlagen, ſo die Stadt hinter dem 
Neuffen und bei Finſterlohr im Oberamt Mergentheim. Zu Acker⸗ 
bau und Viehzucht tritt ein bluͤhender Handel, fuͤr deſſen Er⸗ 
kenntnis die ins Land gebrachten Wünzen, am beruͤhmteſten die 
goldenen Aoblmünzen, „die Regenbogenſchuͤſſelchen“, beſonders 
wichtig. ſind. Aber trotz allem Fortſchritt, den 3. B. auf dem fo 
wichtigen Gebiet der Toͤpferei die Scheibenarbeit an Stelle der 
Formung aus freier Hand kennzeichnet, trotz aller Freude am 
farbigen Schmuck, der ſich aber mehr und mehr zum dienenden 
Beiwerk entwickelt, iſt im ganzen doch die aͤußere Kultur ſehr 
einfach und wird immer ſchlichter. In den erſten Stadien herr⸗ 
ſchen Waffen durchaus vor und beweiſen die anfaͤngliche Art 
des Eroberervolkes. Statt ihrer werden allmaͤhlich die Werkzeuge 
haͤufiger; ſte zeigen in ihrer Vielſeitigkeit, wie Meſſer, Scheren, 
pflugſcharen, Sicheln, Senſen, Ketten, Beile, viel praktiſchen 
Sinn. Mit dem 2. Jahrhundert v. Chr. beginnen die Germanen 
ſich den keltiſchen Grenzen zu naͤhern. Der bezeichnende Unter⸗ 
ſchied germaniſcher Brandgraͤber gegenüber den keltiſchen Koͤr⸗ 
pergraͤbern zeigt das jeweilige Stadium ihres Vorruͤckens von 
Nor den nach Süden. Solche germaniſchen Brandgraͤber mit ein⸗ 
fachen Waffenbeigaben, die von den keltiſchen ſich kaum unter⸗ 
ſcheiden, find auch in unſerem Lande vereinzelt gefunden aus 
dem 1. Jahrhundert v. Chr. Ob fie den Sueben, die ſich nach⸗ 
her unter Arioviſt gegen Caeſar ſtellten, oder den Markomannen 
angehören, die nach den die Hel vetier verdrängenden Cimbern 
und Teutonen für kurze Zeit hier eingerückt find, iſt im einzelnen 
ſchwer zu ſagen. Auf keinen Fall aber find dieſe germaniſchen 
Spuren ſo zahlreich oder ſo dauerhaft, daß ſte die keltiſche 
Kultur grundlegend beeinflußt haͤtten. Germaniſche Perſonen⸗ 
namen oder Religions vorſtellungen ſpielen in den Inſchriften 
und Bildwerken unſerer roͤmiſchen Zeit keine allzugroße Rolle. 
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Vielmehr find die Germanen, wo fie ih bei uns niederließen, 
in der galloroͤmiſchen Miſchkultur unters oder aufgegangen. 
Jedenfalls konnten die Alamannen, als fie vom Anfang des 
3. Jahrhunderts n. Chr. ab die Roͤmerherrſchaft zu erſchuͤttern 
begannen, nirgends an ſolche Germanenreſte anknüpfen. 

Die geſchichtliche Bedeutung des Siegs Caeſars Uber die Sueben 
des Arioviſt in der Ebene zwiſchen Rolmar und Muͤhlhauſen 
im Jahr 58 v. Chr. liegt darin, daß damit das Andringen der 
Germanen gegen die Romanen um Jahrhunderte aufgehalten 
worden iſt. Unſer Land ſelber im Gegen ſatz zum Rheinland und zu 
den Ländern noͤrdlich des Mains iſt erſt gegen Ende des 2. Jahr⸗ 
hunderts n. Chr. in dieſen Rampf zwiſchen Römern und Germa⸗ 
nen hineingezogen worden. Die keltiſche Kultur, die auf den Schul⸗ 
tern der Vorgaͤnger ruht, hatte den Boden trefflich vorbereitet 
für die Römer, die im Jahr 15 v. Chr. zum erſtenmal unfer 
Land vom Bodenſee ber betraten. Daß aber die Zelten, ins⸗ 
beſondere die Donauraͤtier, noch eine Macht waren, zeigt das 
langſame Vorgehen der Römer, die erſt unter Kaiſer Claudius 
im Jahr so n. Chr. die Donau durch Anlage von Raſtellen und 
den Bau einer großen Straße zur tatſaͤchlichen Grenze machten. 
100 Jahre planmaͤßigen Vorgehens von Suͤden nach Norden, 
von Weſten nach Oſten und von Nordweſten nach Suͤdoſten 
führte über die Alb ins Remstal und nordwaͤrts zum raͤtiſchen 
Limes von oͤſtlich Lorch bis ins Ellwanger Oberamt, dann 
von Straßburg durch den Schwarzwald über Rottweil nach 
Tuttlingen zur Donau, ferner von Mainz an den Neckar nach 
Cannſtatt, endlich auf die letzte Linie, den ſchnurgeraden aͤußeren, 
den obergermaniſchen Limes. 

Im Schutz dieſer Grenzwehr, die bis etwa 180 n. Chr. im 
allgemeinen unangefochten blieb, entwickelte ſich ein blůhendes 
Leben, das ſich vor allem in intenſt ver Durchdringung des platten 
Landes mit maſſtv gebauten Gutshoͤfen und in größeren mili⸗ 
taͤriſchen und buͤrgerlichen Mittelpunkten, in einer ſorgfaͤltigen 
Ver waltungseinteilung und im Bau oder beſſer Ausbau eines 
guten Straßennetzes ausſpricht. Die Hauptfrage iſt: Wie weit 
iſt dieſe Einbeziehung der größeren Halfte unferes Landes in 
das große roͤmiſche Weltreich für die Entwicklung der Kultur 
desſelben maßgebend oder wenigſtens von Einfluß geweſen? 
Die einen laſſen Kultur in unſerem Lande uberhaupt erſt mit 
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der Römerzeit beginnen; die andern aber fprechen diefer Zeit als 
kur zer vorübergebender Fremdin vaſton keine befondere Bedeu: 
tung zu. Beides iſt falſch. Die Wahrheit liegt in der Mitte. 
Schon die Lage dieſes ſuͤddeutſchen Gebiets am Winkel zweier 
ſtets beibehaltener Grenzlinien, der Nord⸗Sͤͤd⸗K und der weſt⸗ 
Oſtlinie. die dichte Folge dieſer Kimites und der damit verbun⸗ 
denen Bauten von den Wachttuͤrmen und Rolonnenwegen an 
bis zu den Kaſtellen zeigt die Bedeutung und die entſprechend 
bevorzugte Behandlung dieſes Gebiets als Grenzland. Die aͤu⸗ 
ßere Kultur war freilich eine vorwiegend ſoldatiſche. Einrich⸗ 
tungen aber wie Theater, Tempel und Druck waſſerleitung in 
Rottenburg, dem Ver waltungsmittelpunkt, die Ausſtattung der 
Candbòͤuſer in Rottweil mit vorzüglichen Moſaiken zeigen die 
Zugebörigfeit zum Weltreich mit feinen geſteigerten kulturellen 
Beduͤrfniſſen, wenn auch lange nicht in dem Ausmaß, wie in 
den Städten am Rhein und links des Rheins. 

Freilich iſt das alles zugrunde gegangen, zum Teil direkt in 
Trümmer geſchlagen worden, als die Alamannen kamen; 
und die Alamannen haben ſich durchaus ablehnend gegen das 
alles verhalten. Sie ſetzten ſich neben, nicht in die roͤmiſchen 
Bauten und blieben in ihrer Bauweiſe gaͤnzlich unbeeinflußt 
von den Fortſchritten des roͤmiſchen Moͤrtels, wie ſte auch die 
Überlegenheit der roͤmiſchen Werkzeuge, der roͤmiſchen Toͤpferei, 
der roͤmiſchen Land wirtſchaft ablehnten. Aber daß der Boden 
dieſes bekanntlich ſehr zahlreiche Volk der Alamannen, das 
jahrhundertelang nach dem erſten Auftreten, mindeſtens von 
260 - 400 n. Chr., durch fortwaͤhrende kriegeriſche Wanderungen 
in Anſpruch genommen war, überhaupt ernaͤhrt hat, iſt haupt⸗ 
ſaͤchlich der intenſt ven Wirtſchaft der gallorömiſchen Zeit, die 
auch nach dem Auf hoͤren der roͤmiſchen Herrſchaft betrieben 
wurde, zu verdanken. Aber auch die roͤmiſche Verwaltungs: 
einteilung in Volks⸗ oder Gaugemeinden, die im linksrheini⸗ 
ſchen Gallien ih im großen ganzen mit fruͤhchriſtlichen Diö- 
zeſen und fraͤnkiſchen Gauen decken, iſt auch rechtsrheiniſch 
nicht ohne Nachwirkung geblieben. Klar iſt das allerdings bis 
jetzt nur nahe am Rhein zu erkennen, wo die roͤmiſchen Bürger: 
gemeinden die Gebiete geſchloſſener Volksſtaͤmme, keltiſcher und 
germaniſcher, umfaßten. In unſerem Lande, wo ſolche feſten 
Volks verbaͤnde fehlten, iſt der Fuſammenhang zwiſchen roͤmi⸗ 
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ſchen Civitates und fruͤhmittelalterlichen Gaugemeinſchaften 
ſchwer zu erkennen, zumal auch das die Dioͤzeſangrenzen früh 
regelnde Chriſtentum nach Inneralamannien viel ſpaͤter ge 
drungen iſt, als in die rheiniſchen Lande. Ebenſo find die Be 
ʒiehungen zwiſchen planmäßig verteilten roͤmiſchen Bauernhoͤfen 
mit arrondiertem Beſitz und den Gemarkungen der alamanni⸗ 
ſchen Siedlungen, ſei es in den kleineren Maßen der dlteften 
Familienſiedlungen, fei es in den größeren der ſpaͤteren Fuſam⸗ 
menfiedlungen der Sippen, ſicherlich vorhanden geweſen; ihre 
Feſtſtellung aber ſteht erſt in den Anfaͤngen der Forſchung. 
Es iſt gar kein Zweifel, die roͤmiſche Zeit unſerer Heimat iſt 
dank der Reichhaltig keit und Dauerhaftigkeit der Quellen wirklich 
lebendig. Sie gering und bedeutungslos zu achten, oder auch 
gegen einſeitige Bevorzugung des Roͤmiſchen in unſerer Landes⸗ 
forſchung zu reden, weil der Feind der Germanen von ſeiner 
Zulturböhe auf die Barbaren herabgeſchaut habe, iſt ein ſchwerer 
Fehler. Nicht um der roͤmiſchen Geſchichte willen, die ſich in den 
erſten Jahrhunderten n. Chr. zufaͤllig auf unſerem Boden ab⸗ 
geſpielt hat, ſondern weil in dieſer roͤmiſchen Zeit unſer Land 
in der Aultur gewaltig gefördert worden iſt, iſt uns das roͤmiſche 
Württemberg von großer geſchichtlicher Bedeutung. Durch das 
Römifche verſtehen wir das Einheimiſche noch beſſer, vor allem 
das Hauptproblem, wie der Germane zwar romaniſtert, aber 
trotʒ dieſer ſůdeuropaͤiſchen Kulturuͤberſchwemmung Germane 
geblieben iſt. | 
Der Erkenntnis und Löfung diefes problems dient die Bes 
ſchichte der alamannifchen Beſtedlung unſres Landes. Sie be- 
ginnt mit dem Ende des 3. Jahrhunderts n. Chr. Das 4. und 5. Jahr⸗ 
hundert zeigt uns die fruͤhala manniſche Kultur, die eine 
Miſchung darſtellt aus Roͤmiſchem und Kaiſerzeitlich⸗Kerma⸗ 
niſchem. Ihr folgt die durch nordiſche und donaulaͤndiſche Ein⸗ 
flüffe bedingte Blüte des alamanniſch⸗fraͤnkiſchen Kunſthand⸗ 
werks, von dem unfere überaus zahlreichen Friedhöfe des 6. und 
7. Jahrhunderts fo herrliche Refte überliefert haben. Wir ſehen 
das freie, kerngeſunde und jugendfriſche Volk der aus der Mark 
Brandenburg ausgewanderten fuevifchen Alamannen, das auch, 
nachdem es um 490 n. Chr. den Norden unſeres Landes den Fran⸗ 
ken hatte uͤberlaſſen müffen und 40 Jahre nachher als Ganzes 
unter die froͤnkiſche Oberhoheit gekommen war, lange ſeine Eigen⸗ 
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art bewahrt hat. Das Ende für die Alamannen kam erſt durch 
die Aarolinger, welche die Macht ihrer Stammesherzoͤge im 
8. Jahrhundert gebrochen haben. Das beruͤchtigte Ereignis bei 
der altgermaniſchen Dingſtaͤtte auf der Altenburg bei Cann⸗ 
ſtatt, das im Jahr 746 der Mehrzabl der alamanniſchen Großen 
auf des Pippinniden Rarlmann Befehl Gefangennahme und Tod 
gebracht hat, iſt das Ende der germaniſchen Fruͤhzeit unferes 
Landes. Das Mittelalter begann mit Roͤnigtum, Adel und 
Kirche. Dieſe Faktoren bedingen eine neue Aultur. 
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Wuͤrttembergiſche Kirchen 
des Mittelalters 
Von Ernſt R. Fiechter 


icht wie von den Tempeln Griechenlands kann von den Zir- 

chen des Mittelalters bei uns geſprochen werden. Einheit⸗ 
lich, wenigſtens für den fernen Beſchauer, iſt der antike griechiſche 
Tempel; er iſt kein Verſammlungshaus, ſondern das Gottes⸗ 
haus, vor dem der antike Menſch ſein Opfer vollbringt, ge⸗ 
wiſſermaßen der Wohnort des Gottes, zum mindeſten in ſpaͤ⸗ 
terer Zeit das Gehaͤuſe, das fein Bild umſchließt — der Schrein, 
der zum Altar gehoͤrt — denn bei jedem Tempel ſtand ein 
Opferaltar. Beide gehören zuſammen. Der Tempel iſt das 
weithin ſichtbare „fernſtrahlende“ Bauwerk, das den durch 
die Gottesnaͤhe geheiligten platz auszeichnet; zu ihm blickte 
der Grieche empor, wenn und wo er beten wollte, als zum 
Schoͤnſten und Beſten, was er aus goͤttlicher Eingebung ge⸗ 
ſchaffen hatte. 

Noch heute kann man in Griechenland von dieſer antiken 
Einſtellung zum Gotteshaus einen letzten Hauch verſpuͤren. 
Auf Bergſpitzen an weithin ſichtbaren Stellen, auf Vorgebirgen, 
auf den alten Hafendaͤmmen draußen im Meer erheben ſich 
die kleinen und kleinſten Kirchlein der orthodox⸗griechiſchen 
Chriſtenheit, ſtets wie die antiken Tempel einſt, weiß leuchtend. 
Sie enthalten wohl einen Raum für die Menſchen, aber mitten 
hindurch geht die Ikonoſtaſe, die mit unzähligen Seiligenbil⸗ 
dern geſchmuͤckte Trennungs wand, hinter welcher der Altar 
ſteht, und hinter welcher unſichtbar und heute dem Volke un⸗ 
verſtaͤndlich die Handlung vollzogen wird. So genügt dem 
heutigen Griechen auch nur der äußere Anblick, er opfert feine 
Aerzen beim Betreten des Raumes, der dunkel oder dunkel⸗ 
farbig gehalten iſt, und kuͤßt die aufgelegten Seiligenbilder. 
Selbſt am Sonntag findet kaum ſo etwas ſtatt wie ein Gottes⸗ 
dienſt einer verſammelten Gemeinde. 
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Abb. 7 Alpirsbach, Inneres der Rlofterfirche gegen Weften 


(verkleinert aus Chrift, Romaniſche Kirchen in Schwaben, 
Verlag 5. Matthaes Stuttgart) 
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Die Kirche iſt noch immer eigentlich mehr das Wohnhaus 
Gottes, das von weitem ins Land hinaus leuchtet, unter 
deſſen Schutz die Gegend und die Menſchen ſich geborgen 
fuͤhlen. Nur lebt in der heutigen Feit nichts mehr Großes, 
nichts mehr wirklich Geiſtig⸗ Lebendiges, aus dem heraus die 
Kirchen wieder zu Kunſtwerken würden wie im Altertum. 
Sie find vielmehr ganz zuſammengeſchrumpft, ʒwerghaft in 
den Proportionen, die doch einſt in großen Raumideen ent⸗ 
ſtanden waren, fo klein oft, daß man gebuͤckt durch die Türen 
hinein gehen muß oder mit dem ausgeſtreckten Arm das Ge⸗ 
woͤlbe erreichen kann. 

Was die chriſtliche Kirche dem antiken Kult entgegengeſetzt 
hat — aber auch ſchon in den Myſterienheiligtuͤmern vorbereitet. 
fand — die gemeinſame Feier der gotiſuchenden Gemeinſchaft, 
das iſt in Griechenland heute faſt verſtegt oder doch verkuͤm⸗ 
mert. Bei uns aber iſt es im Mittelalter zum maͤchtigſten 
Strom geworden. Gewaltige Kirchenhallen woͤlbten ſich über 
den Scharen der Glaͤubigen, und von maͤchtigen Türmen 
ſchallten die Glocken, ſtrahlte das Areuz. — Neben dem Harz 
und dem Rheinland kann auch Württemberg in feinen alten 
Kirchenbauten noch Zeugnis ablegen von der großen Entwick⸗ 
lung des Kirchenbaus in dieſer Zeit. 

Moͤnche haben die erſten bedeutenden Anfaͤnge gebracht 
fie trugen die Vorbilder, die roͤmiſches Weſen für den Ault 
geformt hatte, hinaus auch in unſer Land. Allein fo klar, fo 
einfach die Grundgeſtalt der Baſtlika auch war, die fie mit⸗ 
brachten, es zeigte ſich bald ein Unterſchied, ob die Anregungen 
aus Italien oder Frankreich kamen, oder aus Irland. Das Ent⸗ 
ſcheidende war die Geſtnnung für die Durchfuhrung. Die italieni⸗ 
ſchen Einfluͤſſe traten ſpaͤter zurück gegen die fran zoͤſiſchen. Be: 
ſonders in den Kirchen der Benediktiner von Cluny fpüren wir 
dann einen uͤbermaͤchtigen, faſt antik „geometriſterenden“ Geiſt, 
der für die Raum verhaͤltniſſe und die Ein zelformen ſtrengſte Re 
geln vorſchrieb, und fo die Geſtaltung zur bewußten Klarheit 
und einer großen Vollkommenheit brachte. Er fand bei uns in 
Sir ſau eine fo bedeutſame pflegeſtaͤtte, daß das dortige Alofter 
S. Peter und paul geradezu ein Ausgangspunkt für die roma⸗ 
niſche Zunft in Deutſchland geworden iſt. Wir bewundern an 
den Kirchen dieſer Richtung, zu denen bei uns die beſter haltene 
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Kloſterkirche von Alpirsbach (Abb. 7) zaͤhlt, jene große und er» 
habene Raumkunſt, die in den ſtrengen Rhythmen der Säulen 
und Fenſter, in den einfachen geometriſchen Propofitionen und 
in der wuchtenden Roͤrperlichkeit ſich ausdrückt. 

Anders war das, was die iriſchen Mönche mitbrachten und 
ſchufen. In Irland hatten fie Holz verwendet und die Stein bau⸗ 
kunſt fern vom italiſch⸗ antiken Vorbild nicht weiter entwickelt — 
auch überhaupt auf die antike Einſtellung nicht fo ſtreng geachtet. 
In Deutſchland fanden fie eine alte Hol zbaukunſt vor; was Wun⸗ 
der, wenn zunaͤchſt die Bögen der Stein waͤnde etwas Unbeholfenes 
und die Pfeiler ungleiche Maße hatten, wenn die Rhythmen der 
Fenſter unregelmäßig waren, dafür aber die Formen an den 
Kapitellen, an Türen und Geſimſen mit einer wunderlichen 
Steinſchnitzerei verziert wurden, und wenn allerhand Unantikes, 
altes deutſches Vorſtellungs gut, ſich einſchlich in den allgemeinen 
Kanon der Moͤnchskirche! So umſchwebt jene Räume, die 
noch in Keſten oder durch Umbauten verändert erhalten find, 
etwas wie ein Hauch der Urtuͤmlichkeit, des Nie⸗fertigen, immer 
Strebenden, nicht Faßbaren. Die uns naͤchſten Beiſpiele finden 
ſich auf der Reichen au. Dieſe beiden Ströme, der ältere iriſche 
und der jüngere clunyacenſiſche find Hauptquellen der deutſchen 
romaniſchen Zunft. Bei uns in Württemberg fliegt der Geiſt 
Clunys durch Sirſau. Er erdrückte zunaͤchſt das, was fi etwa 
von Alterem und vom Italieniſchen haͤtte durchringen koͤnnen. 
Aber als zu Beginn des 13. Jahrhunderts die Zifterzienfer mit 
neuen Forderungen und Regeln ſtrengſter Obſervanz, mit dem 
Verzicht auf jeglichen reichen Schmuck ihre Kirchen bauten, 
war die Gewaltherrſchaft der moͤnchiſchen Diſziplin zu Ende. 
Die weltlichen Großen, das Kaiſerhaus und die Sürften ließen 
Kirchen und palaͤſte bauen; überall brach die Hirſauiſche Regel 
zuſammen. 

Freilich in unſerm vom Verkehr abſeits liegenden Lande, in 
deſſen waldigen Taͤlern ſich viele Kloſterniederlaſſungen an⸗ 
geſtedelt hatten, waren außer Reutlingen und Eßlingen keine 
größeren ſelbſtaͤndigen Staͤdte. Aber ganz beſcheiden, an kleinen 
Bauten, ſproßte nun auch hier zwiſchen den Ritzen der offiziellen 
„romaniſchen“ Baukunſt das alte deutſche Pflänzlein „Sonder⸗ 
barkeit“ auf. Uralte Vorſtellungen von Welt und Geiſt, alte ge⸗ 
heimnis volle Juſammenhaͤnge traten ans Licht — vermiſcht, 
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Abb. 8 Faurndau, Pfarrkirche von Nordoſten 


gefärbt mit chriſtlichen und altteſtamentlichen Geſchichten. Auf 
Wandfrieſen, in Türs und Fenſterlaibungen, an Kapitellen und 
Geſimſen tauchten fie auf. Dazu kam allerhand altes Muſter⸗ 
ʒierwerk von Bändern und Sternen — wie es in der Sol zflach⸗ 
fehnigerei, an den Adufern und Geraͤten üblich geweſen fein 
muß . Bei uns in Württemberg ſprechen wir in der Zeit des 
beginnenden 13. Jahr hunderts von der ſchwaͤbiſchen Spaͤtro⸗ 
manik und rechnen das koͤſtliche Faurndau (Abb. 8), das leider 
ſo arg durch Erneuerung verdorbene Brenz, die ſchoͤne St. Jo⸗ 
hanniskirche in Gmünd und die Walderichskapelle in Murr⸗ 
hardt zu den bekannteſten Beiſpielen. 

Allein was bier verheißungs voll blühte, verging raſch in den 
Stuͤrmen, die nach heißen Kaͤmpfen den Untergang des ſtau⸗ 
fifhen Raiſerhauſes herbeifuͤhrten. Zu Beginn des 13. Fahr: 
hunderts kamen von Frankreich die Dominikaner⸗ oder Prediger⸗ 
moͤnche, aus Italien die Fran ziskaner⸗Barfuͤßer — nun nicht 
mehr die ſtillen Täler, ſondern die vom Reich zu Stutzen feiner 
Macht erhobenen Reichsſtaͤdte aufſuchend, dort zu kaͤmpfen 
für ein reineres Chriſtentum — zunaͤchſt im Widerſpruch zum 
ſtaͤdtiſchen Klerus — bald aber mit dieſem vereint. Überall 
entſtanden neue Kirchen; die der Dominikaner führen eine ſtark 
vereinfachte, im Syſtem aber bereits fertige Gotik ein, die 
bei uns in der Eßlinger St. pauls⸗Airche (Abb. 9) eine 
geradezu klaſſiſche Auspraͤgung gefunden hat. Der Bau iſt in 
ver ſchiedenen, mindeſtens drei groͤßeren Bauabſchnitten er⸗ 
richtet worden, und dadurch beſonders merkwuͤrdig, daß er 
altertůmlich einfache Fenſtergliederungen und unter den Seiten⸗ 
ſchiff daͤchern verborgene Strebeboͤgen befizt. Die Franziskaner 
blieben ihrem italieniſch hochgefuͤhrten flachen Mittelſchiff mit 
niedrigen Abſeiten treu; der Chor der Eßlinger Barfüßer- 
kirche, der jetzt noch allein ſteht, gehort erſt dem 14. Jahrhundert 
an. In Reutlingen und in Heilbronn ſind die alten Kirchen 
diefer Feit verſchwunden, in Gmund umgebaut. Aber fie haben 
ſtaͤrkſten Einfluß gehabt auf die wuͤrttembergiſche Gotik, die 
ohne die Bettelordens kirchen wahrſcheinlich einen ganz andern 
Charakter erhalten haͤtte. 

Sweierlei war bedeutſam. Die Fiſterzienſer, die den Gewoͤlbe⸗ 
bau in einer faſt abſtrakten und mageren Form ausbildeten, 
nachdem fie die erſten ſchwerfaͤlligen Anfänge, die wir in Maul⸗ 
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bronn ſtets mit Freude bewundern, überwunden hatten, bauten 
noch immer Moͤnchs kirchen, d. h. fie teilten dieſe in zwei Teile, 
in den Moͤnchschor und den Laien raum. Das war alter Bene⸗ 
diktiner Brauch. Nur wurde die Teilung immer ſtaͤrker und 
einſchneidender durchgefuͤhrt. Eine hohe Stein wand trennte jetzt 
beide Teile. Die Abſonderung von Klerus und Volk wurde 
ſpaͤter auch in den Stadtkirchen mehr und mehr üblid. — Der 
ganze Reichtum von Auerſchiffanlagen und Seitenchoͤren ver⸗ 
dankt ja dem geſteigerten Chordienſt ſeine Entwicklung. Alle 
dieſe aus der Moͤnchskirche herkommenden Einrichtungen haben 
die Dominikaner vollkommen abgelehnt —. Ihre Kirchen wur⸗ 
den bewußt als Gemeindekirchen gebaut, in denen die Abtrennung 
von Gemeinde und Klerus oder Grdensgeiſtlichkeit aufgehoben 
ward. Jetzt erſt, kann man ſagen, entſtand alſo die Form der 
Gemeindekirche bei uns, wie fle in altchriſtlicher Feit gewollt, 
und dann auch wieder durch die Reformation gefordert war 
und in der katholiſchen Kirche aus der Gegenreformation bei 
uns hervorging. Die Abſonderung der Geiſtlichkeit war eine 
Erbſchaft der Moͤnchskirche, die aber bei uns bis ins 16. Jahr⸗ 
hundert hinein noch nachgewirkt hat. So ſehen wir 3. B. in der 
Dionyskirche von Eßlingen und in manchen anderen Stadt⸗ 
kirchen den Einbau eines ſogenannten Lettners, der Chor und 
Schiff trennt. Ja ſogar die Barfüßer errichteten in Eßlingen 
eine Chor ſchranke mit Durchblicken. Doch der Damm war ge 
brochen. Die Dominikaner waren die erſten — aus rein religiöfen 
Grunden waren fie dazu gekommen. Sie waren ja Prediger: 
moͤnche. In Frankreich ſetzte ſich unter ihrem Einfluß und wohl 
auch ſchon aus der ganz andern Entwicklung der Kirche uͤber⸗ 
haupt im 13. Jahrhundert mehr und mehr auch der querſchiff⸗ 
lofe Langbau durch, fo daß dort allmaͤhlich die Form des ein⸗ 
heitlichen CLanghauſes übli wurde. Die ſe Geſtalt hatten aber 
auch die aͤlteſten romaniſchen Baſtliken im Süden Deutſchlands. 
Sie war nie fremd geweſen. Nun kam fie erneut wieder. 
Aber nicht nur dieſe Vereinfachung war bedeutſam, auch die 
Zurückhaltung in der Ausbildung der Bauformen und des 
ganzen Baugeruͤſtes, wie fie wiederum aus religioͤſen Vor⸗ 
ſtellungen heraus die Dominikaner und vor ihnen ſchon die 
Zifterzienfer forderten. So entſtand eine von vornherein ſtark 
„vereinfachte“, auf das weſentliche der Ronſtruktion beſchraͤnkte 
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Abb. 9 Eßlingen. St. Paulskirche, Inneres gegen Oſten 


Gotik, die für unſer Land und die ſuͤdlich angrenzenden Teile 
Badens und der Nordſchweiz geradezu grundlegend wurde. 
Die Gotik der Bettelordenskirchen beherrſchte am Anfang des 
14. Jahrhunderts im weſentlichen das mittelalterliche Kirchen⸗ 
gebaͤude unſerer größeren und kleineren Städte. 

Ein anderer Guellſtrom der ſuͤddeurſchen Gotik kommt vom 
Rhein, im beſonderen wohl vom Elſaß, von Straßburg. 
Reutlingen hatte ſich einen Baumeiſter geholt, der den 
Zauber der gotiſchen Maß werkkunſt kannte; die Weſtſeite der 
Marienkirche und ahnlich der Kapellenturm in Rottweil 
ſind Beiſpiele dieſer reichen Gotik, die wir in Reutlingen nun 
auch an den offenen Strebeboͤgen, an reichen Fialen und Bal⸗ 
dachinen, im Turmhelm und im umgeänderten Chor finden. 
Aber noch etwas Neues ereignete ſich. Wir wiſſen heute noch 
nicht, von wo her zu uns die „Hallenkirche“ kam. Ob vom 
Niederrhein, vom Oberrhein oder ſonſt aus Mittel deutſchland. 
Im erſten Drittel des 14. Jahrhunderts tritt ſte zuerſt auf. Viel⸗ 
leicht in Herrenberg zuerſt, dann in Eßlin gen und in Gmund 
(Abb. 10), ſpaͤter in Ulm. In Reutlingen iſt die Abſicht, eine 
Hallenkirche zu bauen, wenn fie uberhaupt angenommen werden 
darf, wohl durch den „Straßburger Baumeiſter“ abgelehnt 
worden. Marienkirchen ſind dieſe erſten Hallenkirchen durch⸗ 
weg. Fuͤr den Marienkult wurden fie gebaut. Von Chartres, 
dem uralten, (don vorchriſtlichen Aultore, war er unter un⸗ 
geheurer Bewegung der Geiſter ausgegangen. Er hatte dazu 
geführt, daß dort die Bevölkerung in unerhoͤrtem Opfer willen 
Steine und Silfsmittel zum Neubau der Kathedrale herbei⸗ 
ſchleppte, daß in Pilgerzügen die umliegenden Ortſchaften ſelbſt 
mit ihren Kranken kamen, um teilzunehmen an der Tat und 
an dem Segen. der von der Jungfrau von Chartres ausſtrahlte. 
Das Licht von Chartres zuͤndete weithin; auch in unſerem Land 
leuchtete es auf. Das wird deutlich, wenn wir ſehen, wie faſt 
gleichzeitig mehrere große Marienkirchen gebaut werden. Es 
wäre wohl lohnend, zu erforſchen, ob auch bei uns eine aͤhn⸗ 
liche Begeiſterung die Anfänge der Bauten getragen hat, wie 
in Frankreich. Fuͤr Eßlingen muß man es als wahrſcheinlich 
annehmen, da hier bereits vier große Kirchen vorhanden waren. 
Aber weshalb nun Sallenkirchen? Es iſt die Form der alten 
Arypten in den Biſchofskirchen — der beſonders geheiligten Ans 
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dachtsorte — und zugleich iſt es eine Form, die altes deut⸗ 
ſches Gut iſt, das im Norden Deutſchlands nie ganz von der 
fremden roͤmiſchen Baſtlika verdrängt war. Die Hallenkirche iſt 
noch mehr als die Baſtlika der Verſammlungsraum einer 
großen Gemeinde. Das, was früber nur Aufgabe der prieſter 
war, der Dienſt für eine große heilige Sache, das wurde nun 
von allen geſucht und getragen. Aus dieſer Geſinnung ent⸗ 
ſtanden alle die herrlichen geſchnitzten Marienbilder, die wir 
noch beſttzen und die bald ſelbſt zu Mittelpunkten des Kultes 
wurden. In der Hallenkirche iſt die ſonſt ſtark betonte Richtung 
auf den Hochaltar abgeſchwaͤcht; der Raum wirkt mehr als 
ein Ganzes, nicht mehr als ein aus mehreren Teilen Beſtehen⸗ 
des. Durch die hohen Fenſter der dußeren Schiffe ſtroͤmt das 
Licht herein; im Mittel ſchiffgewoͤlbe, das ſonſt am hellſten war, 
webt ein daͤmmriges Licht. So iſt nun auch die Gemeinde in 
einem ſolchen Raum bewußter zuſammengeſchloſſen und dem 
„Heiligen“ in gemeinſamer Anbetung naͤher gerüct. Es iſt 
nun im wahren Sinn der And achts⸗Anbetungsraum für 
die Gemeinde; weder ein Kloſter noch eine Einzelperſoͤnlich⸗ 
keit hat ſie geſchaffen, ſondern die Geſellſchaft der Marien⸗ 
verehrer. 

Das gotiſche Gewoͤlbeſyſtem erlaubte die weitgehendſten Moͤg⸗ 
lichkeiten. Beſonders koͤſtlich iſt der dem Ende des 14. Jahrhun⸗ 
derts angehoͤrende Chor der Gmuͤnder Kirche, wo zum erſten⸗ 
mal bei uns das Seitenſchiff rings um das Oſtende des Wittel⸗ 
ſchiffs herumgefuͤhrt iſt, und wo die Raͤume zwiſchen den noͤtigen 
Strebepfeilern noch als Kapellen ausgebildet ſind, wodurch nach 
außen wieder ein annaͤhernd baſtlikaler Aufbau erreicht wird. Der 
gotiſchen Baſtlika freilich, nach dem Vorbild von Amiens oder an⸗ 
deren, denen der Kölner Dom naͤchſt verwandt iſt, war durch die 
Sallenkirche bei uns, in Bayern, in Sachſen, auch in Suͤdbaden 
und in der Schweiz das Rückgrat gebrochen. Das Strebebogen⸗ 
ſyſtem war nie eigentlich beliebt geweſen, die Hallenkirche brauchte 
es nicht; fie verlegte die nötigen Widerlager für die Seitenſchiff⸗ 
gewölbe in die Wandpfeiler, die nach außen nur wenig oder 
gar nicht vortraten. So kam es, daß die eigentlichen gotiſchen 
konſtruktiven Ideen die zwingende Kraft verloren, daß man 
freier war im Schalten und walten, und ſchon in Gmund 
unglaublich kuhn auf ſchlankſte Säulen die Gewoͤlbe aufrichten 


Abb. 10 Gmünd, Heiligkreuzkirche, Inneres gegen den Chor 
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wollte, in Ulm aber ſich Abmeſſungen erlaubte, die über das 
damals Mögliche hinausgingen. Die Baumeiſter, welche in den 
Baubürten groß geworden waren, hatten alle Hände voll zu tun, 
ganze Baumeiſterfamilien, die parler, Enſinger, Boͤblinger, 
leiteten durch Generationen die Arbeiten. Eine Stadt wollte die 
andere übertreffen. Es wurde im 15. Jahrhundert überall und 
mit allen Kraͤften gebaut — und mit ganz neuen Abſichten. 
Nicht mehr galt es, die gotiſche Überlieferung zu pflegen, wie 
fie von den Bettelordens kirchen in vereinfachter Form vorhanden 
war, ſondern nun konnte man die ganze Empfindungs welt in 
dieſe gegebenen Formen hineinlegen, fie umbiegen, beleben im 
Sinne eines faſt naturhaften Wachſens, ſte bereichern durch 
unzaͤhlige Falten und Ver vielfaͤltigungen, durch Blattwerk und 
Blüten, durch figuͤrliche Rompoſttionen, die nun auch in großer 
Entfaltung in das programm des Kirchenbaus aufgenommen 
wurden. Man empfand immer mehr die Kirche als das Haus 
Gottes, da es ſich gut wohnen läßt. Lieblichkeit, Pracht, Sinnes⸗ 
welt, das volle reiche Leben zog ein in den fruher fo ernſten 
und ſtrengen Raum. Die reichen Familien, die Fuͤrſten, die Staͤdte, 
die Fünfte ſtellten ihre Denkmaͤler in den Kapellen auf, weihten 
Altaͤre für ihre Patrone, ſtifteten Glasfenſter und Kirchengeraͤte. 
Die herrlichſten Schnitzaltaͤre entſtanden. Blaubeuren (Abb. 11) 
birgt heute noch im alten Raum und in der alten Umgebung den 
koͤſtlichſten von allen, die uns erhalten find. Dieſe ſpaͤtgotiſche 
Zunft blůͤhte wie eine Wunderblume und erfüllte mit ihrem 
Duft die ganze ſuͤddeutſche welt. Bis tief in die Alpenträler 
der Schweiz und des Tirols drang fie und hinüber nach Ober⸗ 
italien, von ſchwaͤbiſchen und bayriſchen Meiſtern getragen, 
überall verftändlich, überall etwas wie eine Befreiung bringend 
von den herben hohen, aber unverſtandenen Gedankenkreiſen der 
moͤnchiſchen Geiſtigkeit. 

Aber der geiftige Einfluß verflachte, wurde veraͤußerlicht, denn 
auch die Geiſtlichkeit widerſetzte ſich nicht einer gewiſſen Ver welt⸗ 
lichung. In der bildenden Aunft waͤchſt der Reichtum, die Formen 
werden zum lieblichſten Spiel, zu feinſtem Ranken⸗ und Anofpen- 
werk. Wir kennen die veraͤſtelten ſpaͤteſtgotiſchen Gewoͤlbe, die 
bald ſogar naturaͤhnlich Baumſtaͤmme mit Zweigen darftellen, die 
ſich winden und biegen und vergeſſen machen wollen, daß ſte aus 
Stein find. In dieſem letzten Stil der Gotik hat Ulm, hat Eß⸗ 
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lingen ein Sakramentshaͤuschen von feinſter BierlichPeit, die 
ſchoͤnſten Stücke dieſer Aunft bewundern wir in Reutlingen 
und Urach. Immer mehr ins Seine, ins Rapriziöfe hinein verliert 
ſich der Stil. Der große geiftige Impuls, der die Räume ſchuf, iſt 
er ſchoͤpft; im Kleinen und Kleinſten wird verziert; das Zierliche 
— die Fier iſt das Streben, in ihr lebt ſich nun die Auseinander⸗ 
ſetʒzung mit dem Goͤttlichen aus, bis die „Aunſt“ ih freimacht, 
ſich loͤſt von der Kirche — und weltlich wird. Das Mittelalter 
iſt damit zu Ende die Zeit kommt, wo der Einzelne fein freies 
menſchliches Ich ſucht — die Kraft der Gemeinſchaft beginnt 
zu er matten. 

So endigt die hohe Zeit der Begeiſterung im Marienkult. die 
zu den größten Kirchenbauten Anlaß geworden war — zuletzt 
im Kleinen, im Stillen, in lieblichen Dildern, oft in krauſen, 
bizarren Kuͤnſteleien oder in faſt ausgetrocknet dürrem Spiel⸗ 
werk. Hallenkirchen in der Art des Stuttgarter Meiſters Aberlin 
Jorg und feiner Nachfolger find in Württemberg und im an⸗ 
ſtoßenden fraͤnkiſchen Land bis ins 16. Jahrhundert hinein ge⸗ 
baut worden; die ſchoͤnſte unter ihnen iſt die Alexanderkirche in 
War bach. Und land auf, land ab wuchert das Spiel der Ranken 
und Maß werkfuͤllungen an zierlichen Ranzeln, an reichen Stern» 
und Netzgewoͤlben. Auch die alten ehrwuͤrdigen romaniſchen 
Bauten, ſelbſt Maulbronn und Bebenhauſen, ja Sir ſau 
und Alpirsbach bekamen davon zu ſpuͤren. Wie ein zartes 
Spinnen werk nimmt ſich dort die Spaͤtgotik aus neben den 
ſchweren urftändigen Säulen und Wänden. 

Gerade bei uns in Württemberg war diefe Spaͤtgotik eine 
einheimiſche Aunft, wie fruher und ſpaͤter nichts mehr. In Bayern 
hat die katholiſche Tradition im Barock des 18. Jahrhunderts 
noch einmal zu einem vergleichbaren Erleben geführt, das aber 
in einem Lande der Reformation nicht mehr moͤglich war. Die 
Anregung, all das, was an beſtem Wollen und Trachten vor⸗ 
handen iſt, im Dienſt der Kirche finnlid zu aͤußern, fehlte bei 
uns. Die Entwicklung des freien Ichbewußtſeins war ſchon zu 
weit gediehen; die evangeliſche Kirche bedurfte auch keines finn- 
lichen Ausdruckes mehr. 

So ſtehen wir am Ende des Mittelalters im größten Gegen⸗ 
ſatz zum Tempel der Griechen. Hier Innenraum, über den bin» 
aus die Andacht die Verbindung mit der geiſtigen Welt im Ault 
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Abb. 11 Blaubeuren. Chor der Rlofterfirche 
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ſucht, dort Außen raum, eine ſtrahlende Goͤtter wohnung, zu der 
der Menſch auf blickt. Hier und dort Schoͤpfungen größter Zunft, 
nicht zu vergleichen, ſoviel auch vom „Geiſt der Gotik“ geredet 
wird, der beide, aber auch indiſche Tempel und aͤgyptiſche Kieſen⸗ 
anlagen geſchaffen habe. Mit ſolchem Schlagwort wird leicht 
mehr geſchadet als genügt, und meiſt nichts gedeutet. Alle die 
großen Rultbauten früberer Zeiten bis heute beruhen auf großen 
geiſtigen Erlebniſſen, die je nach der menſchlichen Geiſtesentwick⸗ 
lung verſchieden find. Daß fie ſich ereignen, iſt die Hauptſache. 
Sie führen neue Zeitalter herauf. 
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Burgen und Schlöffer in Württemberg 


Von Kichard Schmidt 


Je der Ent wicklungsgeſchichte der Burg ſpiegelt ſich mehr ein 
Stuck Aulturgeſchichte als Aunſtgeſchichte, in der Entwick⸗ 
lung des Schloſſes uͤberwiegt das Aunſtgeſchichtliche den kultur⸗ 
geſchichtlichen Einſchlag. 

Zunft iſt zwar nur die ſichtbare Außerung einer beſtimmten 
zeitlich und voͤlkiſch begrenzten Aulturperiode, alſo felbft ein 
Stuck Kulturgeſchichte. Was geſagt werden ſoll, iſt, daß im 
Burgenbau dem Wechſel der Bauſtile nur eine untergeords 
nete Bedeutung zukommt, daß für ihn in beſonderem Maße 
&ußere Einfluͤſſe von Bedeutung find, wie vor allem die Ent⸗ 
wicklung der Angriffs waffen; im Schloßbau dagegen tritt, je 
weiter wir in der Seit vorſchreiten, der Verteidigungsz weck 
zurück, um ſich zuletzt dem rein repräfentativen Wohn⸗ oder 
gar Lurusbau zu nähern, in dem ſich im Inneren und am 
Außeren die Geſchmacksrichtung ſeiner Entſtehungszeit nieder⸗ 
ſchlug. 

Die ſer Mangel an ſtiliſtiſch klar greifbaren Kennzeichen am 
Bur genbau in Verbindung mit dem faſt ausnahmsloſen Fehlen 
auf die Erbauungszeit bezüglicher Urkunden, bringt es mit ſich, 
daß über die Entſtehungs zeiten der Burgen teils unklare und 
falſche Begriffe entſtanden find, teils nur dehnbare Zeitangaben 
gemacht werden koͤnnen. Je weniger gut der Erhaltungszuſtand 
einer Burg iſt, deſto augenſcheinlicher tritt dieſer Mangel her⸗ 
vor. Selbſt der Begriff „Burg“ iſt verſchieden ausgelegt wor⸗ 
den. Kichtig iſt jedenfalls die Auffaſſung, daß eine Burg gleich⸗ 
zeitig Wohn⸗ und wehrzwecken zu dienen hat. Es iſt alſo 
nicht nötig, daß Bergfried, Palas, Wohn⸗ und wirtſchafts⸗ 
bauten, Ringmauer mit Tor und Türmen, die Beſtandteile 
einer ausgebildeten Burganlage, ſtets vorhanden ſein muͤſſen. 
Je weiter wir zurückgeben, deſto mehr entfernen ſich unſere 
Burgen von dieſem Idealbild einer mittelalterlichen Feſte. Da⸗ 
mit haͤngt zuſammen, daß die Bezeichnung „Burgſtall“, die in 
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Schwaben häufig vorkommt, keines wegs nur auf eine Burg 
minderer Wertung angewandt wird. Das Wort bedeuter ur; 
fprünglidy den Standort (Stall = Stelle) einer Burg und ift 
in der Folge auf dieſe felbft übertragen worden. Unrichtig ift 
vor allem, daß es eine abgegangene oder in Ruinen daliegende 
Burg bezeichnen foll. 

Die Geſchichte der Burg ift gleichzeitig die Geſchichte der 
Ritterſchaft. Vergegenwärtigen wir uns die Entſtehungs⸗ 
geſchichte dieſes Standes in Schwaben, ſo finden wir, daß er 
aus der Dorfherrſchaft heraus wuchs. Der Ritter iſt aber in der 
Regel nicht nur Dorf herr, ſondern auch der bedeutendſte Grund⸗ 
herr. Sein Beſitztum hat ſich urſpruͤnglich wohl kaum von 
dem Sof des reicheren Bauern unterſchieden, es ſei denn durch 
Wall, Graben oder Mauer oder durch von Natur aus feſte 
Lage. Nur durch Furuͤckgehen auf die fruͤheſte Geſchichte des 
Ritterſtandes koͤnnen wir zu dieſer Rekonſtruktion des Vor: 
laͤufers der mittelalterlichen Burg kommen, denn wir befigen 
derartige fruͤhe Anlagen nicht mehr. Nur hier und dort haftet 
noch inmitten des heutigen Dorfes der Name „Burg“ auf einem 
— viel ſpaͤteren — Bauerngehoͤft. Ruinenreſte und Ausgra⸗ 
bungen geben uns einen Begriff von den fruͤheſten nach weis⸗ 
baren Burganla gen Schwabens. Inmitten der Wälder liegen 
ſte weltabgeſchieden, das Vordringen der lebendigen Natur 
hat das Menſchen werk zurückerobert. Meiſt wiſſen wir nicht 
einmal mehr die Feit ihrer FJerſtoͤrung, kaum ihren Namen. 
Aber wir ſehen noch den tief eingeſchnittenen Graben, den 
engen Bering, der oft von keinerlei Mauerſpuren umgrenzt 
iſt, die erſtaunlich kleinen Grundfeſten der vergangenen Soch⸗ 
bauten. Erſt das ſpaͤtere Mittelalter iſt mit reicheren Beiſpielen 
vertreten. | 

Drei Perioden laffen ſich für die Entwicklungsgeſchichte der 
Burg feſtlegen: die Zeit vom erſten Vorkommen fefter Bur⸗ 
gen bis zum Ende der Areuszüge, von da ab die Zeit der 
Feuerwaffen bis zur zweiten Hoͤlfte des 18. Jahrhunderts, und 
zuletzt die Zeit der Vervollkommnung der Feuerwaffen vom 
Ende des Mittelalters bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts, 
in dem die Burgen von wenigen Ausnahmen abgeſehen ihren 
Verteidigungs wert verloren haben und als ſolche aufgegeben 
wurden. Wir erkennen an dieſer Einteilung, wie ſehr die Ent⸗ 
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wicklung der Burg mit dem Aufſtieg und Sinken der Be: 
deutung des Rittertums verknuͤpft iſt. 

Seit dem 11. Jahrhundert ſchufen ſich die bedeutenderen 
Dynaſtengeſchlechter des heutigen Württemberg ihre ſtol zen 
umwehrten Sitze, nicht anders die vielen kleineren, aber ebenſo 
felbftändigen und ſelbſtbewußten Herren, die, niemand untertan 
als dem Aaiſer, überall in ihren feſten Saͤuſern ſaßen. Als die 
Macht des Zaifers ſchwand, brach auch die Macht des Ritter⸗ 
tums, nicht ohne eigene Schuld, zuſammen. Seit dem 13. Jahr⸗ 
hundert führe es einen ausſichtsloſen Rampf gegen die auf⸗ 
ſtrebenden Territorialherren und die kraftvoll erſtarkenden 
Städte, die, nicht weniger energiſch als jene, mit den Raub» 
neftern vor ihren Toren aufraͤumten. Wenn auch wider willig 
und langſam mußte ſich die Kitterſchaft doch den moderner 
und ſtraffer gefuͤgten Staatengebilden einordnen, die das ſpaͤte 
Mittelalter herausbildete. Letzte Verſuche zur Wahrung der 
Selbſtaͤndigkeit im 18. und früben 16. Jahrhundert konnten 
den Gang der Entwicklung nicht auf halten. Daran änderte 
auch nichts, daß die Ritterſchaft Schwabens zum Teil die 
Keichsunmittel barkeit erlangte. Sie erſchoͤpfte ſich in unfrucht⸗ 
baren Käâmpfen und kleinlichen Faͤnkereien mit den Sürften, in 
deren Dienft treten zu konnen, file andererſeits wieder froh war. 
Ju viel wirkte zuſammen, kulturelle, wirtſchaftliche und mili⸗ 
taͤriſche Grunde, um die Bedeutung der Ritterſchaft zu be 
feitigen. Als der Ritter auf horte, die Caſt der unzaͤhligen 
Aaͤmpfe des Mittelalters auf feinen Schultern allein zu tragen, 
als die Kriege von der Maſſe der Knechte und der Feuerwaffen 
entſchieden wurden und die perſoͤnliche Tapferkeit nicht mehr 
allein den Ausſchlag gab, war auch die Feit der Burg, dieſes 
Sinnbildes der überragenden Einzelperſoͤnlichkeit, dahin. Als 
unter den Stuͤrmen des Bauernaufſtandes die Mehrzahl der 
ſchwoͤbiſchen Burgen gebrochen wurde, wurden nur wenige 
wieder in wohnlichen Zuftand gebracht. Der Adel zog es vor, 
die unbequemen, abgelegenen Burgen aufzugeben und ſich in 
den Städten oder Dörfern feines Gebietes wohnlichere Schloͤſſer 
zu errichten. Das Schloß dieſer FJeit verzichtet noch nicht auf 
den Eindruck des wehrhaften. Es iſt noch mit Mauer, Graben 
und Waſſer leicht befeſtigt, fo daß es gegen unerwartete Über⸗ 
fälle einigermaßen Schutz bot. Ausnahmen kommen auch hier 


vor, fo vor allem die Webrbauten, die die württembergifchen 
Sürften errichteten, die dann ausgeſprochenen Feſtungscharakter 
trugen. 

Der Dreißigjaͤhrige Krieg beendet dieſen Abſchnitt des ſchwoͤ⸗ 
biſchen Schloß baus. Als deſſen Wunden vernarbt waren, ſteckte 
ihm die Barockarchitektur neue Ziele. Neben den ſtiliſtiſchen 
Merkmalen, die einen neuen Abſchnitt der Baukunſt bedeuten, 
tritt als grundſaͤtzliche Umgeſtaltung eine neue Gliederung der 
Baukörper im Außenbau und vor allem im Innern. Das 
18. Jahrhundert bringt hierfuͤr auch in Württemberg groß⸗ 
artige Beiſpiele, mit dem fruhen 19. Jahrhundert ebbt dieſe 
legte Hochflut fürftliher Bautaͤtigkeit ab. So ſteht das oft 
beſcheidene, aber in Form und Material ganz aus dem weſen 
der Landſchaft entſprungene Kenaiſſanceſchloß als liebens⸗ 
wuͤrdiges Bindeglied in der Mitte zwiſchen der feudalen Kitter⸗ 
burg und dem vornehmen Repraͤſentationsbau des 18. Jahr⸗ 
hunderts, gleichzeitig das Mittelalter mit der Neuzeit ver⸗ 
knuͤpfend. 

So viel von den architektur⸗ und kulturgeſchichtlichen Vor⸗ 
ausſetzungen, die eine Erklärung des Vergehens der Burgen 
und des Werdens der Schloͤſſer in ſich ſchließen. Es iſt ſchon 
bemerkt worden, daß wir keine ganz fruhen Burganlagen 
mehr befigen. Im 11. und 12. Jahrhundert ändere ſich mit 
einem Schlag das fruͤher fo einfache Befeftigungswefen. Im 
Gefolge der Kaiſer war der Ritter nach Italien und in den 
Orient gekommen, wo er eine hochentwickelte Burgenbaukunſt 
kennen lernte. Nur fo iſt es erklaͤrlich, daß allenthalben in 
ſchwaͤbiſchen Landen jene trotzigen Quaderbauten ſich erhoben, 
deren feſtes Gefüge die Stürme der Feit uͤberdauert hat. Kein 
Suchen und Verſuchen, Fein Zögern und Taſten iſt bei jenen 
fo unvermittelt entſtandenen Bauten ſpuͤrbar, die das Vorbild 
ſchufen, von dem fuͤr Jahrhunderte kaum abgewichen zu wer⸗ 
den brauchte. 

Am Fuſammenfluß von Enz und Neckar, in dem maleriſchen 
Beſigheim, ſtehen zwei Burgen mit maͤchtigen Bergfrieden, 
die einſt für roͤmiſch gehalten wurden: man wollte nicht glauben, 
daß das Mittelalter ſo vollendete, aus einem Guß geſchaffene 
Bauten errichten konnte. Aus forgfältig gefuͤgten Buckelquadern 
erbaut, wetteifern ſte an Hoͤhe und Umfang mit dem Turm 
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der noch wohlerhaltenen Burg Reichenberg, die das Murrtal 
beherrſcht. Nicht weniger imponierend thront über dem Bott⸗ 
wartal die Feſte Lichten ber g (Abb. 12), ein Schulbeiſpiel eines 
ſchoͤnen und nur wenig verſehrten mittelalterlichen Wehrbaus: der 
Bergfried uͤberragt die mannigfaltig gegliederte Silhouette der 
Gebaͤudegruppen. An ihn ſchließt ſich gegen die den Angriffen 
leichter zugaͤnglichere Bergſeite die Schildmauer an, die von 
dem tiefeingeſchnittenen in den Felſen gehauenen Halsgraben 
vom Bergmaſſtv getrennt iſt. In einem zweiten Turm findet 
ſie ihren feſten Eckpfeiler. Gegen die Talſeite riegeln den engen 
Hofraum in gebrochenem Fug die noch beſcheidenen und raͤum⸗ 
lich fo beſchraͤnkten Wohn» und wirtſchaftsraͤume ab. Ihnen 
iſt der Swinger vorgelagert, deſſen Zugang von einem weiteren 
Turme verteidigt wird. Nicht weniger eindrucksvoll iſt die Burg 
uͤber Vaihingen, die mit ihren Schenkelmauern zur Enz hinab⸗ 
reicht und das alte Staͤdtchen einſchließt. Noch fehlt den Mauern 
jede Gliederung, in gerader Linie ſchließen ſte die Gebaͤude der 
Burg und die Stadt ein, kaum daß ſte von einem Turm unter⸗ 
brochen ſind. Erwaͤhnt ſeien noch als Beiſpiele mittelalterlichen 
Burgenbaus die Burgen Goͤtzens von Berlichingen, Hornberg 
und Moͤckmͤͤhl, wo er einſt belagert wurde und als eine der 
wenigen Waſſerburgen Würrtembergs das Schloß in Neuen⸗ 
ſtein, das in der Hauptſache ein Renaiſſancebau noch den romani⸗ 
ſchen Kern der alten Burg, vor allem den Bergfried enthalt. 
Der Stammfig des wuͤrttembergiſchen Fuͤrſtenhauſes auf dem 
Rotenberg iſt verſch wunden. Dafür ſei das Alte Schloß in 
Stuttgart genannt, das noch ganz den ſchweren trotzigen 
Charakter des mittelalterlichen Wehrbaus verkoͤrpert, obwohl 
es feine heutige Geſtalt dem Um⸗ und Erweiterungsbau des 
16. Jahrhunderts verdankt. 

Nicht weniger reich als die Hügel und Täler des Unterlandes 
find die Berge der Schwaͤbiſchen Alb an Ruinen und Burgen. 
An erſter Stelle ſtehen die maͤchtigen Ruinen des Neuffen, die 
weithin die Bergkette der Schwoͤbiſchen Alb beherrſchen, und 
die noch gut erhaltenen Mauern des Rechbergs, die in der Haupt: 
ſache aus dem 15. Jahrhundert ſtammen, aber auch fruͤhgotiſche 
und romaniſche Teile beſttzen. Bohen-Urach, von Natur aus 
ſchon zur Feſte beſtimmt, zeigt in großer Ausdehnung die Mauern 
und Türme der Befeſtigungskunſt mehrerer Jahrhunderte. Im 
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Abb. 12 Burg Lichtenberg ob dem Bottwartal 
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11. Jahrhundert erbaut, wurde fie noch im 16. erweitert und ift 
erſt im 18. Jahrhundert Ruine geworden. 

Der Schwarz wald birgt in feinen Tannen waͤldern, um nur 
die bedeutendſten zu nennen, die Ruinen von Nagold, Liebenzell 
und Za velſtein, die Waldeck und noch wohlerhalten das Schloß 
Berneck mit dem ragenden Hochmantel der alten Burg aus 
dem 12. Jahrhundert. 

Das ſchwaͤbiſche Oberland iſt weniger reich an mittelalter⸗ 
lichen Burgen. Der Mangel an Bauſteinen hat veranlaßt, daß 
hier mehr als anderswo die Ruinen zum Steinbruch wurden, 
und fie fo vom Erdboden verſchwanden. Mit zu den älteften 
Burgen des Landes gehoͤren die maſſigen wohntuͤrme von 
Fronhofen und der Hatzenturm, die aufeinander gerürmt aus 
riefigen bis zwei Metern langen roh behauenen Sındlingen 
wohl noch ins 11. Jahrhundert hinabreichen. Dazu kommt die 
Waldburg im frühen 16. Jahrhundert auf romaniſchen 
Grundmauern errichtet, als Wehrbau von kleineren Ausmaßen, 
aber durch ungewoͤhnlich gute Erhaltung der Innenausſtat⸗ 
tung ein hochintereſſantes kulturhiſtoriſches Charakterbild. Das 
Bodenſeegebiet beherrſcht der Hohentwiel, der ſteilſte und ge 
waltigſte aus der Tiefebene des Rheintals aufſteigende vul⸗ 
kaniſche Felsblock, der ſchon in nachkarolingiſcher Seit eine ſchwaͤ⸗ 
biſche Herzogsburg trug und heute, nach feiner Jerſtoͤrung durch 
die Franzoſen im Jahr 1800, die größte Ruine Deutſchlands iſt. 

Die Überſicht über die Burgen Württembergs wäre nicht voll⸗ 
ſtoͤndig, wollte man nicht auch mit wenigen Worten der An⸗ 
lagen gedenken, die der Bauer, der Bürger und die Kirche 
zu Schutz vor feindlicher Gewalt errichtete, ſoweit ſte Burgen⸗ 
charakter tragen. Über der ſchwaͤbiſchen Reichsſtadt Eßlingen 
er hebt ſich auf der Bergſeite eine Burg mit großartigen zur 
Stadt ziehenden Mauern aus Buckelquadern der Hohenſtaufen⸗ 
zeit, von deren Erſtuͤrmung die der Stadt abhing, und überall 
im Lande befeſtigte der Bauer ſeine Kirche mit Mauern und 
Wehrgang. Eines der beſterhaltenen Beiſpiele einer baͤuerlichen 
Fliehburg iſt die Kirche in Lienzingen (OA. Maulbronn), die 
noch die an die Wehrmauer angebauten Fufluchts raͤume beſitzt. 
Eine der praͤchtigſten Burganlagen, die kloͤſterlichen mit dem 
wWehrzweck verbindet, iſt die Comburg bei Schwaͤbiſch „all, 
die auf ihrem einzelſtehenden Bergkegel ſich aufbauend mit ihren 
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drei romaniſchen Kirchtůͤrmen, mit ihrem Barockmuͤnſter, mit 
ihren Gebaͤuden und dem tuͤrmebewehrten Mauerring ein Bild 
von ſeltener in ſich ruhender und unberuͤhrter Schoͤnheit bietet. 
Das Renaiſſanceſchloß ſowohl der Fruͤhzeit als der Spaͤtzeit 
dieſer Stilepoche, angefangen mit den kleineren Bauten, die der 
Candadel errichtete, bis zu den Schloͤſſern der Hohenlohe und 
des Deutſchen Ordens in wuͤrttembergiſch Franken, des Soch⸗ 
adels in Oberſchwaben oder den Refidenzen der württembergi- 
ſchen Serzoge iſt in fo reichhaltiger ahl und mannigfaltiger Fahl 
vorhanden, daß ſich nur einzelnes als Vertretung der Geſamtheit 
anführen laͤßt. In anderem uſammenhang iſt bereits genannt 
das Alte Schloß in Stuttgart mit ſeinem ſtimmungs vollen Ar⸗ 
kadenhof und das Schloß in Neuenſtein, ein mächtiger tuͤrme⸗ 
flankierter Baukoͤrper. Das Schloß in Tübingen, neben dem 
Stuttgarter der groͤßte erhaltene Wehrbau der Renaiſſance in 
Wuͤrttemberg, nimmt hier eine beſonders bedeutſame Stellung 
ein, einerſeits durch ſeine Lage im Stadtbild, andererſeits durch 
feine Befeſtigungs werke, die nach den Regeln der Kriegs kunſt des 
16. Jahrhunderts angelegt wurden, für die beſonders die rieſtgen 
mit prunk voller Bildhauerarbeit verſehenen Tore typiſch find. 
Auch der Hohenaſperg iſt in ſeiner heutigen Geſtalt zum 
großen Teil noch fo erhalten, wie ihn Herzog Ulrich von 1535 
ab erbauen ließ, mit breiten gemauerten Gräben, Baſtionen und 
ſtarken Ranonentürmen. | 
Haben wir hier in erſter Linie Schlöffer von großer Aus⸗ 
dehnung mit feſtungsartigem Charakter vor uns, die die ganzen 
Fortſchritte der Befeſtigungskunſt zeigen, wie fie die Vervoll⸗ 
kommnung der Feuerwaffen im Gefolge hatte, Fortſchritte, die 
ſich befonders darin ausprägen, daß der gerade verlaufende 
mittelalterliche Mauerzug durch die gebrochenen Zinien der 
Baſtionen mit breiten gemauerten Gräben und ſtarken Raſematt⸗ 
türmen erſetzt wird, hinter denen die Hochbauten der Feſtung 
nur eine untergeordnete Rolle fpielen, fo haben die fraͤnkiſchen, 
die übrigen altwuͤrttembergiſchen und oberſchwaͤbiſchen Schloß⸗ 
bauten der Renaiffance klareren Schloß charakter. Sieher gehoͤrt 
das Schloß Stettenfels, mit feſten Mauern und Türmen und 
dem großen erkergeſchmuͤckten Wohnbau. Ferner die Ra pfen⸗ 
burg (GA. Neresheim), ein Deutſchordensſchloß, auf engem 
Raum und noch mittelalterlichen Grundmauern errichtet, 
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Abb. 13 Schloß Langenburg 


ein abwechſlungsreicher, vielgiebeliger Baukörper, deſſen Erſchei⸗ 
nung noch ganz mittelalterlich anmutet, obwohl er ſtiliſtiſch 
der Spaͤtrenaiſſance angehört. Ein Beweis dafür, daß es nicht 
äußere Merkmale find, die das Weſen der Burg kennzeichnen, 
ſondern vielmehr der Grundriß und das Verhältnis der ein: 
zelnen Gebaͤude zueinander. Impoſant And das Bergſchloß der 
Sürftpropfte zu Ell wangen und das Waſſerſchloß des Deutſch⸗ 
ordens in Mergentheim, der Wohnſttz des Deutſchmeiſters von 
der Mitte des 16. Jahrbunderts bis zur Auf hebung des Ordens 
im Jahre 1809. Zwei der ſehens werteſten Bauten Würtrembergs 
find ebenfalls im Fraͤnkiſchen gelegen, die Schloͤſſer Cangen⸗ 
burg (Abb. 13) und Weikersheim. Die tadelloſe Er haltung 
außen und innen läßt beſonders deutlich den Fortſchritt erkennen, 
den die Wohnkultur im 16. Jahrhundert gemacht hat. Sie tritt 
an erſte Stelle, erſt in zweiter Linie kommt der wehr zweck zur 
Geltung. Berühmt find in Weikersheim der große Feſtſaal und 
die verträumten, mit verwitternden allegoriſchen Figuren ge 
ſchmuͤckten Gartenanlagen; aber auch die kleineren Raͤume des 
Schloſſes geben ein getreues und intereſſantes Bild einer ver⸗ 
gangenen Zeit. | 

Auch dieſe Namen geben nur eine Aus wahl des Vorhandenen, 
wie es auch ein Ding der Unmoͤglichkeit iſt, alle o ber ſch waͤbi⸗ 
(den Schloͤſſer des 16. und 17. Jahrhunderts zu nennen. Da 
find Erbach mit feinen Ecktuͤrmen und doppelten Staffelgiebeln, 
die Schloͤſſer in Aulendorf, Warthauſen, Kißlegg, Wolfegg 
und Seil, ganz zu ſchweigen von der großen Anzahl kleinerer 
Schloͤſſer, die allerorts an zutreffen ſind und in der Landſchaft immer 
an bedeutende Stelle geſetzt, dieſer zuſammen mit den Barock⸗ 
kloͤſtern und⸗Airchen ihre ſpezifiſch oberſchwaͤbiſche Note geben. 

Der Dreißigjaͤhrige Krieg konnte die Bautaͤtigkeit, die beſon⸗ 
ders im 16. und auch zu Anfang des 17. Jarhunderts ſo reich 
ſich entwickelt hatte, nicht ganz unterbrechen. Voll aufgenommen 
wurde fie aber erſt wieder im 18. Jahrhundert. Ein Ereignis 
vor allem bildet den Grenzſtein, von dem aus eine neue Ent⸗ 
wicklung ſich berleiter: die Gründung Ludwigsburgs, ein⸗ 
geleitet durch die Erbauung ſeines Schloſſes, das zum erſtenmal 
in Württemberg die Abkehr von der baulichen Geſtaltung der 
deutſchen Renaiſſance, die letzten Endes die Fortſetzung der 
mittelalter lichen war, bedeutet. 
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Am augenfälligften wird der Unterſchied einerfeits zwiſchen 
der mittelalterlichen Burg und dem Renaiſſanceſchloß, ander⸗ 
ſeits zwiſchen den Schlöffern des 18. Jahrhunderts bei einem 
Blick auf die Grundriſſe. Die Burg iſt noch ganz Sweckbau, 
auf die Wehrhaftigkeit zugeſchnitten, jeden Vorteil des Gelaͤndes 
hiezu ausnügend und die bauliche Erſcheinung ihm unterord⸗ 
nend, ein Bild von größter Kegelloſigkeit bietend, das aber 
gerade aus der Kegelloſtgkeit feine ſtarken maleriſchen Reize 
nimmt, das Renaiſſanceſchloß, zumal dort, wo es mit mittel⸗ 
alterlichen Gebäuden in Ver bindung ſteht, eben falls noch von 
regelloſer Gruppierung, zeigt außen mit Erkern, Türmdyen und 
Giebeln die alte deutſche Luſt an abwechſlungsreicher, be⸗ 
wegter Umrißlinie, im Innern den Mangel einer durchgebil⸗ 
deten Raumfolge; die Treppenanlagen find in Wendeltuͤrmchen 
gelegt, es fehlen klare Verbindungsmoͤglichkeiten von Raum 
zu Raum, einer ſchließt an den andern an. Ganz anders bei 
dem Schloß des 18. Jahrhunderts. Im Außeren wohl geglie⸗ 
derte und in den Groͤßenverhaͤltniſſen gegeneinander abgewogene, 
ſich gegen ſeitig unterordnende Gebaͤudemaſſen, im Innern klare 
Scheidung von Wohn⸗ und Kepraͤſentationsraͤumen, die durch 
ein Syſtem von Gaͤngen und Galerien miteinander in Verbin⸗ 
dung ſtehen. Zum erſtenmal tritt der Begriff der Symmetrie 
in die deutſche Baukunſt ein. Das Schloß in Ludwigsburg iſt 
das glänzendfte Beiſpiel hiefuͤr. | 

In 23 jaͤhriger Bauzeit wurde es erftellt und als 1733 das neue 
Corps de logis fertig war, war ein Komplex geſchaffen, der 
einen weiten Innenhof einſchloß, mit feinen Sluͤgeln aber über 
deſſen Breite hinausgriff und zwei weitere Höfe auf der Oft: 
und Weſtſeite bildete. Architektoniſch außerordentlich reich iſt das 
allmaͤhliche Anwachſen der Bauglieder in Richtung zum Fuͤrſten⸗ 
bau, dem zuerſt vollendeten Bauteil, die perſpektiviſche Tiefen⸗ 
wirkung des Innenhofs, die durch das ſtufenweiſe Vorſpringen 
der einzelnen Bauten erreicht wird (Abb. 14), das Betonen der 
beiden Hauptbauten des alten und neuen Corps de logis durch 
größere Ausdehnung, durch Unter fahrten und Arkaden, durch 
Skulpturenſchmuck und reichere Architektur. Auch das Innere 
bietet noch ein bezeichnendes Beiſpiel ſpaͤtbarocker Ausſtattungs⸗ 
kunſt. Der Sürftenbau hat noch feine alte, ſchwer ſtukkierte 
Treppenanlage, eine Flucht alt moͤblierter Raͤume, die Verbin⸗ 
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dungsgalerien zu den Eckpavillons mit fabelhaft bewegter 
Dekoration und die Pavillons ſelbſt mit Barockkaminen, ur: 
ſpruͤnglicher Einrichtung und alter ſtarkfarbiger Bemalung. 
Beſonders reizvoll iſt das Schreinerkabinett, deſſen Waͤnde, 
Decken und Boden reichſtes Holz moſaik ſchmuͤckt. Das Jagd⸗ 
zimmer in farbiger Marmorarbeit mit Stuck⸗ und Lack⸗ 
arbeiten in chineſtſchem Geſchmack, die monumentale Treppen⸗ 
anlage im Riefenbau und im neuen Corps de logis, die beiden 
Schloßkapellen und der Theaterbau mit ſeiner intereſſanten 
Buͤhneneinrichtung. 

Schon 1746 wurde ein neuer großer Schloßbau begonnen, das 
Stuttgarter Keſidenzſchloß, das auf Rettis Pläne zurüͤck⸗ 
geht und wenigſtens in ſeinem Außern von philipp de la 
Buepiere vollendet wurde. Widrige Umſtaͤnde verzoͤgerten den 
Innenausbau, ſo daß noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts an 
ihm gearbeitet wurde. Am unverſehrteſten zeigt den Charakter 
der erſten Bauperiode die Marmortreppe und der Marmorſaal, 
wo durch Verwendung verſchiedenfarbiger Marmorarten als 
Wandverk leidung und durch ſchwere architektoniſche Ver⸗ 
gliederung ein außerordentlich prunk voller Eindruck errreicht 
wurde. Wäbrend hier, im weißen Saal und in der Spiegel⸗ 
galerie ein ſtark klaſſtziſtiſch orientiertes Rokoko die Formen 
der Ornamentik und des architektoniſchen Auf baus beherrſcht, 
weiſen andere Räume rein klaſſtziſtiſche Dekorationen auf. Das 
Empire hat ſein Hauptverdienſt in der Einrichtung vor allem 
auf dem Gebiete der Aunſttiſchlerei, doch gibt auch der Kleine 
Marmorſaal und ſein Vorraum einen Begriff der ſtrengen 
Dekorationsweiſe dieſes Stils. 

In der Naͤhe von Stuttgart find zwei weitere Rokoko⸗ 
ſchoͤpfungen zu erwähnen, die zum Beſten gehören, was dieſe 
auf kuͤnſtleriſchem Gebiet fo fruchtbare Feit geſchaffen hat: 
Die Solitude (Abb. 15), die von Herzog Karl in den Jahren 
1763 1767 erbaut wurde, und das Schloͤßchen Monrepos; 
das nur ein Jahr nach der Solitude begonnen iſt. 

Die Solitude iſt heute in Wahrheit. was ihr Name ſagt. 
Begonnen als einfam ſtehendes Luſtſchloͤßchen erhoben ſich bald 
in weitem Umkreis Ra valierbauten, Marſtaͤlle, Aafernen, Kirchen 
und Saalbauten. Alle dieſe Bauten lagen in dem blübenden 
Rahmen jener fuͤr das 18. Jahrhundert ſo charakteriſtiſchen 
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Gartenanlagen. Vor dem Schloß, den Auftakt zu deſſen Archi⸗ 
tektur bildend, die geradlinigen, nach den Geſetzen der Sym⸗ 
metrie gezogenen Beete des Blumengartens, dahinter ein 
barockes Gewirre von wegen und Irrgaͤrten, geſchnittenen 
Secken, Rondellen, Waſſerkuͤnſten und dem nie fehlenden Natur⸗ 
theater. Heute ift dies alles ver ſch wunden. Der Wald hat das 
Gebiet der weiten Anlagen, die zu den beruͤhmteſten ihrer Zeit 
gebörten, wieder in Beſttz genommen. Noch ſteht allein das 
Schloß und rückwärts in flachem Salbkreis gelagert die Neben⸗ 
gebäude mit ihren zuruͤckgebogenen Slügeln; aber das Schlößchen 
ſelbſt iſt ein Schmuckkaͤſtchen feinſter Dekoratione kunſt und Raum⸗ 
verteilung. An einen ovalen Mittelſaal reihen ſich in abgewoge⸗ 
nen Verhaͤltniſſen ihrem jeweiligen Zweck angepaßt eine Reihe 
von Gemaͤchern mit reizender Dekoration, die leichte Rocaille 
und Blumengehaͤnge zeigt, teil weiſe ſchon ſtrengere, das Nahen 
das Klaſſt zismus verratende Formen annimmt. 

Monrepos hieß einſt Seehaus. In den Spiegel eines von 
alten Blumen umgebenen Sees taucht das Bild feiner Architek⸗ 
tur; auf einer von Rundbogen getragenen Terraſſe erhebt ſich 
der kuppelgeſchmuͤckte Mittelbau und die beiden Fluͤgelbauten. 
Auch hier find die Nebengebaͤude verſchwunden, nur von der 
Seeinfel heruͤber grüßt der Turm der gotiſchen Kapelle, einer 
Schöpfung der Romantik, die auch noch die heute beſtehenden 
parkanlagen ſchuf. Wieder zeigt ſich des Erbauers ph. de la 
Guèpière's Meiſterhand in der virtuos behandelten Grundriß⸗ 
geſtaltung und dem reiz vollen Auf bau; Außeres, Inneres und 
Umgebung, Gehalt und Erſcheinung decken ſich vollkommen. 

Ganz anderen Charakter als dieſe den Typ des Luftſchloſſes 
ver koͤrpernden Bauten hat das Schloß Hohenheim; das Rokoko, 
dem jene noch mindeſtens aus der Geſinnung heraus, die fie 
errichten ließ, angehoͤrten, iſt bei dieſem verdrängt. Der Ruf 
Rouffesus „Furͤck zur Natur“ iſt das Motto, das man über 
das Kapitel der Baugeſchichte dieſes Schloſſes ſchreiben konnte. 
Es iſt das Schloß des reichen Landedel mannes, das der alternde 
Her zog in den Boer Jahren des 18. Jahrhunderts durch feinen 
Architekten Fiſcher errichten ließ. Umgeben von wWirtſchafts⸗ 
gebaͤuden, denn eine Muſterwirtſchaft war mit ihm verbunden, 
liegt es breit hingelagert auf der Filderebene. Die einſt viel 
bewunderten Gartenanlagen find der Vergaͤnglichkeit zum Opfer 
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Abb. 15 Schloß Solitude 
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gefallen. Ein „Engliſcher Sarten“ d. h. ein Park, der fid von 
den architektoniſchen Gartenanlagen der Solitude mit ihren 
geſchnittenen und abgezirkelten Hecken, mit ihren Naturtheatern 
und Irrgarten und ihrem der Antike entlehnten Statuenſchmuck 
himmel weit unterſchied, ein park, deſſen Gedanke eine Kolonie 
unter den Trümmern einer roͤmiſchen Stadt mit Tempeln, Saͤulen⸗ 
ftümpfen und Altaͤren, mit romantiſchen Einſtedeleien und Ruinen⸗ 
bauten verkoͤrperte. Das Ganze eine Umkehr des Geſchmacks 
und der Geſinnung, wie fie nicht umwaͤlzender gedacht werden 
kann. Es iſt die letzte größere Schloßſchoͤpfung in Württemberg 
im 18. Jahrhundert. Das 19. errichtet noch in der Achſe des Garten⸗ 
flügels des Reſtdenzſchloſſes auf der Hoͤhe des Kahlenſteins über 
dem Neckarufer das Landhaus Roſenſtein, ein in ſtreng klaſſt⸗ 
ʒiſtiſchen Formen gehaltenes einſtockiges Gebaͤudequadrat mit zwei 
Innenhoͤfen, die einen Saalbau von feſtlicher Raum wirkung in ſich 
faſſen. Es bildet den Ausgangspunkt zu jenen ſchoͤnen Gartenan⸗ 
lagen, die ſich bis zum Neckarufer erſtrecken und in der Wilhelma, 
dem letzten Schloß bau des würtrembergifchen Fuͤrſtenhauſes, ihren 
Soͤhe punkt erreichen. Koͤnig Wilhelm I. hat hier verſucht, den 
Orient an den Neckar zu verpflanzen. Einſt viel bewundert, laſſen 
uns heute die Pavillons und Kioske in mauriſchem Stil innerlich 
unberührt. Sie wären unertraͤglich, lägen fie nicht inmitten ge- 
pflegteſter Gartenanlagen und Gewaͤchshaͤuſer, deren Blüten- 
pracht den Beſucher unter einen ſuͤdlichen Simmelsſtrich verſetzt. 

Es bleibt nur noch übrig, auch der Schloßſchoͤpfungen des 
18. Jahrhunderts im Lande draußen zu gedenken. Ein Staͤdtebild 
von eindrucks vollſter Eigenart iſt das ſich auf einem von der Jagſt 
umfloffenen Bergrücken erhebende Kirchberg mit feinem Schloß 
der Fuͤrſten von Hohenlohe. Dem alten Schloß, das in der Haupt⸗ 
ſache dem 16. Jahrhundert angehoͤrt, iſt von 1737 ab ein Neubau 
angegliedert worden, der ſich mit feinem Manſarddach aufs glück» 
lichſte dem Giebelbau des alten Schloſſes anfuͤgt. Intereſſant iſt die 
Stadtanlage, die deutlich in Vorſtaͤdte und hoͤfiſche Stadt zerfällt. 
Von beſonderer Schoͤnheit iſt die Inneneinrichtung, die unverſehrt 
die Geſchmacks wandlungen vom 17. bis zum Beginn des 19. Fahr: 
hunderts widerfpiegelt, ein Bild von eindrucks vollſtem kunſt⸗ und 
kulturgeſchichtlichem Reiz. 

Das Ober land beſttzt in dem Deutſchordensſchloß Altshauſen, 
das von 1729 ab von dem Baumeiſter Bagnato d. A. erbaut 
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wurde, eine weitläufige Anlage mit großem Schloß, Kaſerne, 
Reithaus, Theater, Gartenpavillon, Kirche, Beamten⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsgebaͤuden, die alle im Bezirk des Schloſſes gelegen find. 
In Tettnang grüßt das einſt Montfort'ſche „vieue Schloß“ 
hinunter zu den Ufern des Bodenſees, Wurzach beſitzt ein Schloß 
mit praͤchtig ausgemaltem Treppenhaus, Caupheim und Gber⸗ 
kirchberg ſeien noch genannt, die große An zahl kleinerer ſchloß⸗ 
artiger Landhäufer, die der Adel und die Praͤlaten der reichen 
oberſchwaͤbiſchen Kloͤſter überall errichteten, nur ſummariſch 
er waͤhnt. 

Unſer Rundgang durch Jahrhunderte iſt zu Ende. Altersgraues 
Gemaͤuer und ewig junge Kunſtwerke find an unſerem Auge 
voruͤbergezogen. Lebendig klingt die Sprache der Vergangen⸗ 
heit an unſer Ohr. Nur noch Reſte eines einſt reichen Beſtandes 
haben ſich in unfere laute Gegenwart hinuͤbergerettet. Sie verbin⸗ 
den Einſt und Jetzt miteinander und praͤgen dem Antlitz unſerer 
Heimat oft ihren beſtimmenden Ausdruck auf. 

Wer aber will ſagen, was den beſonderen Reiz des Landes 
und ſeiner Staͤdte und Doͤrfer ausmacht? Sind es einzelne Bauten, 
ob Schloͤſſer oder Burgen, ob Kirchen oder Alöfter? Iſt es 
der Wechſel von Dorf und Stadt, von Berg und Tal? Iſt es 
nicht viel mehr der FJuſammenklang aller dieſer Schoͤpfungen 
von Kunſt und Natur, der dort am reinſten zum Ausdruck kommt, 
wo ſich das Menſchenwerk am gluͤcklichſten und unauf dring⸗ 
lichſten der Candſchaft einfuͤgt, wo Natur, Aunft und Geſchichte, 
Gegenwart und Vergangenheit ſich in ungeſtoͤrtem Gleichge⸗ 
wicht befinden! 
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Die Entſtehung des wuͤrttembergiſchen 
Staatsweſens 
Von Karl Weller 


De Grundlage eines Staatsweſens iſt das Staatsgebiet. 
Die Ausgeſtaltung des wuͤrttembergiſchen Gebiets er weiſt 
ſich aus ſchließ lich als ein Werk des Fuͤrſtenhauſes, der Dynaſtie, 
wie denn auch für die übrigen deutſchen, ja für die europaͤiſchen 
Staaten bis ins 19. Jahrhundert uberhaupt die Fuͤrſtengeſchlechter 
beſtimmend geweſen find. Und zwar koͤnnen wir für Württemberg 
im weſentlichen zwei verſchiedene Jeitabſchnitte unterſcheiden, 
während deren fein Landgebiet gebildet wurde: Altwuͤrttemberg 
iſt der Sauptſache nach in den 1 Jahrhunderten nach dem Unter: 
gang der Sohenſtaufen zuſammengewachſen, während das 
heutige ſtark vergrößerte Staatsgebiet in der Napoleoniſchen Zeit 
abgegrenzt wurde. Der Erwerb in der Fwiſchenzeit ergänzt das 
Vorhandene, ift aber neben dem in jenen Feiten Ainzugefügten 
von geringerem Belang. 

waͤhrend der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts ſchien ſich im 
ſuͤdweſtlichen Deutſchland, im Elſaß, in Schwaben und Franken, 
ein großes ſtaufiſches Territorium zu geſtalten, deſſen Rern das 
Herzogtum Schwaben war. Aber eben als die Sohenſtaufen dieſes 
Territorium zu einem ſtraff ver walteten Sonderſtaats weſen inner: 
halb des Reichs geformt hatten, brach das Verhängnis über Kaiſer 
Friedrich II. und fein Haus herein; mit feinem Enkel Konradin 
erloſch das Geſchlecht und auch das Herzogtum Schwaben, 
welches die Hobenftaufen inne gehabt hatten. Ihr Sturz riß die 
Schranken weg, die dem Streben der kleinen Grafen und Herrn, 
zur vollen Landeshoheit zu gelangen, noch von feiten des Herzog⸗ 
tums Schwaben wie von einer ſtarken Reichsgewalt haͤtten 
entgegengeſtellt werden koͤnnen. 

Das dem Hochadel angehoͤrige Geſchlecht der Herren von 
Württemberg begegnet erſtmals im Jahr 1181, nachdem es 
eben feine Burg über der lieblichen Talbiegung des Neckars am 
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Rande des Schurwalds erbaut hat. Es kann kein Zweifel fein, 
daß die Württemberger von Anfang an Gerichtsherren einer 
oder mehrerer Herrſchaften am mittleren Neckar waren, wenn 
ſie auch als Grafen erſt 50 Jahre ſpaͤter genannt werden. Um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts jedenfalls iſt das Herz des 
heutigen wuͤrttemberg mit Schorndorf, Waiblingen, Stuttgart 
und Leonberg in ihren Sanden; aus der Tatſache, daß Waib⸗ 
lingen fruher Reichsgut in den Sonden der Hohenſtaufen war, 
wird man ſchließen koͤnnen, daß die Grafen Teile dieſer Land⸗ 
ſchaft erſt während der Hohenſtaufenzeit erworben haben. Viel⸗ 
leicht hängt der Reichtum des Geſchlechts mit den Geleits⸗ und 
Zollrechten an den das Neckartal herabziehenden und von Cann⸗ 
ſtatt weiter aus ſtrahlenden Keichsſtraßen zuſammen, wie dies 
in ahnlicher Weife bei dem Hauſe der Herren von Hohenlohe der 
Fall war. Der eigentliche Begründer der Bedeutung des württem- 
bergiſchen Geſchlechts iſt Graf Ulrich J., der Stifter oder auch 
mit dem Daumen zubenannt. Er war der Fuͤhrer der ſchwaͤ⸗ 
biſchen Großen, die waͤhrend der Schlacht bei Frankfurt 1246 
den hohenſtaufiſchen König Konrad IV. mit ihren Rittern ver⸗ 
ließen und zu dem von der paͤpſtlichen partei aufgeſtellten 
Gegenköͤnig Heinrich Raſpe von Thüringen übertraten; fie waren 
beſonders auch durch die Verheißung gewonnen worden, daß 
das Herzogtum Schwaben den Sohenſtaufen entriſſen und 
nicht mehr erneuert werde. Graf Ulrich betaͤtigte ſich ferner 
als deren her vorragendſter Widerſacher in Schwaben, eine jener 
kleinen Herrſchergeſtalten, wie fie damals fo haͤufig waren, die 
im Gegenſatz gegen das hohe Streben des feingebilderen Staufer⸗ 
geſchlechts einzig beherrſcht ſind von der Begierde nach Macht 
und Gebiets vermehrung und jedes Mittel recht finden, wenn 
es nur zum Ziele führte, ein Fühler Rechner von feſtem Willen 
und zugreifender Tatkraft. Gleicher Art wie er find alle Wuͤrttem⸗ 
berger bis zum Ende des 14. Jahrhunderts: ſie gehen ſaͤmtlich 
aus auf die Vergrößerung ihrer Grafſchaft, auf die Behauptung 
und Er weiterung ihrer Rechte gegen das Reich und die Nachbarn. 

Als das Zeichen der Landeshoheit galt im ſpaͤteren Mittelalter 
die Gerichts hoheit; das wuͤrttembergiſche Staatsgebiet iſt fo 
gebildet worden, daß dem Kernland eine Gerichts hoheit um die 
andere zugefuͤgt wurde. Graf Ulrich griff mit ſeinen Erwer⸗ 
bungen bereits hinüber in das Gebiet der Schwaͤbiſchen Alb, 
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über Yürtingen nach Urach, Muͤnſingen und Pfullingen; neckar⸗ 
abwärts fügte er feinem Lande Marbach zu. Sür Ulrichs Sohn 
Eberhard den Erlauchten galt es nun, die erworbene 
Stellung beſonders gegenüber der wieder aufſtrebenden Keichs⸗ 
gewalt, gegen Konig Rudolf von Habsburg, zu behaupten. 
Rudolf hatte ſchon als Graf zu den maͤchtigſten Herren im 
ſuͤdlichen und mittleren Schwaben gehoͤrt; als Koͤnig ging er 
eifrig darauf aus, das Herzogtum Schwaben wieder aufzurichten 
und an fein Haus zu bringen. Aber gegen feine Abſichten er⸗ 
hoben ſich die Sch waͤbiſchen Großen, die ihre Keichsunmittel⸗ 
barkeit wahren wollten; in Eberhard, den feine Zeitgenoſſen 
den Koch nannten, d. h. einen groben, ungeſchlachten Geſellen, 
fanden fie einen jugendmutigen Fuhrer von nachhaltiger Kraft, 
und es gelang dieſem auch 1286 und 1287, die Verwirklichung 
der Pläne des Aönigs zu vereiteln: die ſchwaͤbiſchen Großen 
blieben reichsunmittelbar als nur vom Zaifer und Reich ab⸗ 
haͤngige Landesherren. Graf Eberhard erweiterte ſein Land be⸗ 
traͤchtlich und ſuchte es uͤberallhin abzurunden; er gewann den 
Hohenneuffen, den Aſperg, Stadt und Stift Backnang; mit 
Brackenheim griff er bereits in das Fabergaͤu, mit Dornſtetten, 
Calw und Neuenbuͤrg in den Schwarzwald über. Wuͤrttem⸗ 
berg war mit einem Teil dieſer Erwerbungen ſchon über die 
Nordgrenze des alten Herzogtums Schwaben in fraͤnkiſche Land⸗ 
ſchaften hineingeſchritten. Bei aller Freude an Rampf und 
Schlachtgetůmmel haben übrigens die Wuͤrttemberger ihr Land 
ganz vorwiegend durch Kauf vergroͤßert. Wie die Habsburger 
weiter ſůͤdlich, fo überflügelten die wuͤrttembergiſchen Grafen im 
noͤrdlichen Schwaben und dem daran angrenzenden fraͤnkiſchen 
Lande alle ihre Nebenbuhler, die Zerzoge von Teck, die pfalz⸗ 
grafen von Tübingen, die Grafen von Helfenftein, Aichelberg, 
Jollern, Hohenberg, die von Vaihingen, Calw und Eberſtein; 
dieſe konnten ſich an Macht und Reichtum bald nicht mehr mit 
ihnen meſſen. 

Im 14. Jahrhundert war befonders ſtark der Gegen ſatz 
der Landesherren gegen die wirtſchaftlich ſehr aufblübenden 
Reichsſtaͤdte, die ihre Macht mehren wollten, indem fie inner: 
halb der fie umgebenden Landesherrſchaften Ausbürger, die 
ſogenannten Pfablbürger, für ſich gewannen, und die Gefahr 
war nicht gering, daß die Wuͤrttemberger wie die andern 
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Aandeshberen dadurch großen Schaden erlitten; haben ja die 
Sch weizerſtaͤdte Zürich, Bern und Luzern auf dieſe Weife den 
Habsburgern erhebliche Gebiets verluſte beigefügt. Andererſeits 
war es aber das Trachten der wuͤrttembergiſchen Grafen, von 
dem Reichs gut, das in oder an den Grenzen ihres Landes lag, 
moͤglichſt viel an ſich zu bringen, wozu ihnen ihre oͤftere Ver⸗ 
waltung der niederſchwaͤbiſchen Reichs landvogtei und das Geld⸗ 
bedürfnis der deutſchen Koͤnige dienen konnte. Nachdem Eber⸗ 
hard der Erlauchte im Auftrag Aönig Heinrichs VII. von 
Luremburg von den Reichsſtaͤdten faſt feines ganzen Landes 
beraubt worden war, ermöglichte es ihm der Thronſtreit zwi⸗ 
ſchen Ludwig dem Bayer und Friedrich dem Schönen von 
Öfterreidy, fein ganzes Land zuruck zugewinnen, ja 1319 auch 
die Reichs feſte Hobenftaufen zu erobern und als Pfand zu be⸗ 
halten und mit ihr wohl die dazugehoͤrige Stadt Soͤppingen. 
Derfelbe Thronſtreit machte der Reichsunmittelbarkeit der Reichs⸗ 
ſtadt Markgroͤningen ein Ende, die 1336 an den Sohn Eber⸗ 
hards des Erlauchten, den Grafen Ulrich III., ber ging, und 
1376 kam weiter die Reihsburg Achalm an Württemberg. 
Auch anderen Reichsftädten drohte das Schickſal, durch Ver⸗ 
pfaͤndung vom Reich an die Grafen zu wuͤrttembergiſchen 
Landſtaͤdten zu werden. Gegen dieſe Gefahr ſchloſſen die 
Ulmer 1376 mit weitblick, Entſchloſſenheit und kuͤhnem Mut 
die Reichs ſtaͤdte zum ſchwaͤbiſchen Staͤdtebund zuſammen, und 
diefer erſtritt nach langem Hader den Keichsſtaͤdten das Kecht, 
nicht mehr verpfänder zu werden. Andererſeits mußten die 
Keichsſtaͤdte ihre Übung aufgeben, Ausbuͤrger außerhalb ihres 
eigentlichen Stadtgebiets zu haben. Die Landesherren hatten 
fortan im ſuͤdweſtlichen Deutſchland das Übergewicht über die 
Staͤdte, ſo daß hier die ſtaatliche Entwicklung ganz anders 
verlief als in der Schweiz und vollends in Oberitalien. 
Ulrich III. und Eberhard der Greiner, der Sohn und 
der Enkel Eberhards des Erlauchten, vermehrten ihr Erbland 
ebenfalls durch Ankauf neuer Serrſchaften betraͤchtlich. Die 
Burg Teck mit der Stadt Nirchheim, weilheim unter Teck, 
Vaihingen an der Enz, Tübingen, Beilſtein im Bottwartal, 
ferner Böblingen und Herrenberg, der Schönbuch, der ur: 
ſpruͤnglich auch zum Reichsgur gebört hatte, Walden buch, 
Lauffen am Neckar, Owen, Ebingen, Tuttlingen, Schiltach 
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im Schwarzwald und Murrhardt werden gewonnen, felbft 
Beſitz über dem Rhein im Elſaß zugekauft, die Herrſchaften 
Sorburg und Keichenweier bei Colmar. Als mit dem Ende des 
14. Jahrhunderts die Helden zeit des wuͤrttembergiſchen Ge⸗ 
ſchlechts zu Ende geht, hoͤrt auch die Zeit machtvollen Umſich⸗ 
greifens auf, die Haupterwerbungen find abgeſchloſſen. Im 
15. Jahrhundert wird nur noch wenig hinzu getan, von 
Eberhard dem Wilden die Herrſchaft Schalksburg mit der 
Stadt Balingen und durch feine Heirat die ferne Grafſchaft 
Woͤmpel gard zwiſchen dem Elſaß und der Freigrafſchaft Bur⸗ 
gund, ſpaͤter noch Sulz am Neckar und Wildberg an der Nagold. 
So war nun das altwürttembergifhe Land im weſentlichen 
gebildet, wohlabgerundet, fuͤr die damalige Feit und innerhalb 
ſeiner Umgebung kein unbedeutendes und machtloſes Staats⸗ 
weſen. 

Neben den unmittelbaren Untertanen, ihrer Landſchaft, 
hatten die Grafen in dem weiten Gebiet von Gberſchwaben 
bis zum unteren Neckar noch mehrere Sunderte ritterlicher 
Dienft- und Cehensleute, die, mit ihnen durch das Treu⸗ 
band der Lehens verpflichtung verknuͤpft, in Arieg und Frieden 
ihre Helfer waren. Naturlich mußte es der Wunſch der Grafen 
ſein, ſte ganz ihrer Landesherrſchaft einzufuͤgen. Waͤhrend es 
nun im nördlichen Deutſchland und in Bayern den Zandes⸗ 
herren glückte, die Lehensmannen landſaͤſſig zu machen, ver⸗ 
mochten die Ritter am Rhein, in Schwaben und Franken, ge: 
flüge auf den Kern der einft dem Hohenſtaufengeſchlecht, und 
nun nur dem deutſchen KXoͤnig verpflichteten Reichsdienſt⸗ 
mannen, ſich der Landfäffigkeit zu erwehren, indem fie nach 
dem Vorbild des Schwaͤbiſchen Staͤdtebundes ſich zu maͤch⸗ 
tigen Ritrerbünden zuſammenſchloſſen. So gelang es auch den 
wuͤrttembergiſchen Grafen nicht, die Dienſtmannen ihrer Ober— 
hoheit zu unterwerfen. Die Kitter ſetzten es durch, daß fie als 
unmittelbar unter dem Reich ſtehend angeſehen wurden; jeden⸗ 
falls in der zweiten Halfte des 16. Jahrhunderts waren fie end- 
guͤltig aus der Landeszugehoͤrigkeit ausgeſchieden; fie bildeten 
die Keichsritterſchaft, die ſich in ganz Suͤdweſtdeutſchland zu 
einem Geſamtbunde zuſammentat. 

Was den Würrtembergern mit ihren ritterlichen Lehensleuten 
verſagt geblieben war, gluͤckte ihnen mit den innerhalb ihres 
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Gebiets gelegenen Alöftern und Stiftern, die oft viel 
Land und Leute beſaßen, und zwar durch die Erwerbung 
der Schutzvogtei. Die Fiſterzienſerkloͤſter waren zwar grund⸗ 
ſaͤtzlich keiner weltlichen Schirmherrſchaft unterworfen; das 
einſt ſtaufiſche Aloſter Lorch im Remstal ſtand unmittelbar 
unter dem Keich; andere Alöfter und Stifter aber hatten von 
Anfang an einen benachbarten weltlichen Großen zum Schutz⸗ 
herrn. Das Bedürfnis nach Schutz und Anlehnung war doch 
allzuſtark, als daß nicht alle Alöfter in Zeiten der Bedrängnis 
oder Unſicherheit haͤtten Anſchluß an die maͤchtigen Landes⸗ 
herren ſuchen muͤſſen, von deren Gebiet fie umſchloſſen waren. 
Urſpruͤnglich war die Schirm vogtei ein freiwilliges Verhaͤlt⸗ 
nis geweſen, ſte wurde aber allmaͤhlich erblich, auch bei den 
urfprünglich ſchirmfreien Kloͤſtern fo oft erneuert, daß fie nicht 
mehr aufgeſagt werden durfte. Im 15. Jahrhundert ſteht ſo 
eine ſtattliche Fahl geiſtlicher Stiftungen im Schirm der Grafen, 
die Mannskloͤſter Murrhardt, Lorch, Adelberg im Schurwald, 
Denkendorf, Blaubeuren, Büterftein bei Urach, Alpirsbach, das 
jetzt badiſche St. Georgen, die Fiſterzienſerkloͤſter Beben hauſen 
und Herrenalb, die Stifter Backnang und Sindelfingen, ferner 
Frauenkloͤſter wie Lauffen am Neckar, Weil bei Eßlingen, 
Kirchheim unter Teck und Pfullingen. Seit dem Baſler Kon zil 
breiteten durch ganz Europa hin die Landesfuͤrſten das landes⸗ 
herrliche Regiment über die Kirchen ihres Landes aus; auch 
die Württemberger gewannen die Witaufſicht über die Büter- 
verwaltung der in ihrem Schutz befindlichen Alöfter und Stifter, 
erhoben unter verſchiedenen Formen und Titeln Beiſteuern von 
ihnen und verlangten von den Aloſteraͤmtern die Huldigung. 
Doch war die Bevölkerung der Alofterbezirfe ihnen nicht uns 
mittelbar untergeordnet; als den Grafen zunaͤchſt verpflichtet 
galten bloß die geiſtlichen Gebietsherrn, die als Zugewandte 
der württembergifhen Landſchaft angeſehen wurden. Nur 
wenige der Schirmkloͤſter wie Ellwangen und Swiefalten 
konnten ſich der württembergiſchen Landſaͤſſigkeit entziehen. 

Ein Verhaͤngnis fuͤr viele deutſche Territorien war es, daß 
fie ſeit dem 13. Jahrhundert nach rein privatrechtlichen Geſichts⸗ 
punkten unter mehrere Soͤhne eines Landesherrn geteilt und 
dadurch auseinandergeriſſen wurden. Fuͤr Württemberg traf 
dies nach einer Teilung zwiſchen den Linien Grüningen und 
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Württemberg in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts 200 Jahre 
lang nicht mehr zu; der Zerreißung des Landes zog man bier 
die gemeinſchaftliche Regierung von Brüdern vor. Die Teilung 
wurde früh, gewiß von ſtaatlichem Denken aus, als ein Un⸗ 
glück angeſehen; ſchon in einer Urkunde Eberhards des Er⸗ 
lauchten begegnet uns die Wendung: „wär aber, da Gott vor 
fei, daß die Herrſchaft geteilt würde". Im Jahr 1360 erlangten 
die Grafen von Kaiſer Karl IV. die Juſicherung, daß auch Wuͤrt⸗ 
temberg nicht geteilt werden ſolle, wie dies für die Laͤnder der 
Aurfürften kurz vorher durch die Goldene Bulle feſtgeſetzt 
worden war. Dennoch kam es im 15. Jahrhundert noch zu einer 
Teilung des Landes, glückliyerweife nur auf vier Jahrzehnte. 
Unter harten Muͤhen vermochte Graf Eberhard im Bart, der 
unter dem Einfluß des von ihm hochgeſchaͤtzten und gepflegten 
Humanismus und der von dieſem wieder entdeckten Staats⸗ 
geſinnung des Altertums den Staatsgedanken ernſtlicher und 
nachdruͤcklicher betonte, als dies bisher der Fall war, 1482 die 
beiden getrennten Haͤlften des württembergifchen Landes zu 
vereinigen und deſſen Unteilbarkeit zu ſichern. Damit war Wuͤrt⸗ 
temberg nun den meiſten deutſchen Territorien weit voraus⸗ 
geſchritten, der Bruch mit der bisherigen Vererbung im Sinne 
des Privatrechts vollzogen und einer ſtaats rechtlich gedachten 
Erbfolgeordnung endgültig die Bahn gebrochen. 

Caͤngſt war das wuͤrttembergiſche Haus das maͤchtigſte unter 
den deutſchen Grafengeſchlechtern; das Land umfaßte etwa 
8000 Quadratkilometer und zahlte dem Umfang wie der Be⸗ 
voͤlkerungszahl nach unter die mittleren deutſchen Sürftenrümer. 
Die nun ſtaatlich wieder geeinte Grafſchaft wurde auf dem be⸗ 
rühmten Wormſer Reichstag von 1495 zum Herzogtum er⸗ 
hoben, das Land von Waximilian I. als ein unteilbares und 
un veraͤußerliches Reichslehen erklärt, auch das Erſtgeburtsrecht 
im Hauſe Wuͤrttemberg reichsrechtlich feſtgelegt. In der Kich⸗ 
tung auf ein feſtes, geſichertes Staats weſen war damit ein großer 
Fortſchritt erreicht. 

Die zuſammengebrachten Serrſchaften waren zunaͤchſt nur 
durch die Einheit ihrer Herren verbunden geweſen. Aber früb 
waren die Grafen daran gegangen, in langer und ernſter Arbeit 
aus ihren allmaͤhlich geſammelten Befizungen einen einheitlich 
geordneten Staat zu bilden. Nach dem Vorbild der hohenſtau⸗ 
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fiſchen Verwaltung aus der Zeit Kaiſer Friedrichs II., wie fie 
auch von den Wittelsbachern und Aabsburgern in ihren Caͤndern 
nachgeahmt worden war, führten die Grafen von Württemberg 
vielleicht ſchon in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts die 
Amterverfaff ung durch: alle die erworbenen Landſchaften 
wurden planmaͤßig in kleinere Verwaltungsbezirke, Amter, ein⸗ 
geteilt, welche meiſt aus einer Stadt mit einer Anzahl von 
Dörfern beſtanden und je einem allezeit abſetzbaren Vogte 
unterſtellt waren; dieſem war auch die Rechtspflege in ſeinem 
Bezirk einf: chliezlich der hohen Gerichtsbarkeit, des Blutbanns, 
uͤbertragen. Fruͤh beſtand ferner eine Fentralregierung, die dem 
wegen der vor wiegenden Natural wirtſchaft ſtets wechſelnden 
Hoflager folgte. Die Grafen beſaßen die volle Gerichts hoheit 
innerhalb ihres Gebiets, und 1360 verlieh ihnen Karl IV. das 
ſeit der Goldenen Bulle den Aurfürften zuſtehende Recht, daß 
ihre Hinter ſaſſen ſich nicht an das koͤnigliche Hofgericht wenden 
dürften, ehe die heimiſchen Gerichte geſprochen hatten. 

Im Mittelalter beſchraͤnkte ſich die Aufgabe der Staats⸗ 
regierungen darauf, den Frieden zu wahren und das Recht zu 
ſchuͤtzen; die Sürforge für das allgemeine Wohl war ihnen zus 
naͤchſt noch fremd. Nun im 15. Jahrhundert begannen die Lan⸗ 
des herren ſich neue Aufgaben zu ſtellen; nach dem Vorgang 
der Reichsſtoaͤdte greifen fie auch in die kirchlichen, wirtſchaft⸗ 
lichen und geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe ein, fo daß kaum ein 
Gebiet von der ſtaatlichen Sürforge unberührt bleibt. Die Vers 
waltung, vor allem die Zentralregierung, wird neu geordnet. 
Die Vermehrung des Schreibwerks führte zur Einrichtung der 
Aanzlei, die zunaͤchſt von Geiſtlichen verſehen wurde; gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts aber kam das Kanzleramt wie ſonſt 
auch in Wuͤrttemberg an weltliche juriſtiſch geſchulte Berufs⸗ 
beamte. Im Muͤnſinger Vertrag 1482 erhielt die Landes ver⸗ 
waltung einen dauernden Sitz angewieſen, indem Stuttgart 
zur Reſtdenz und Hauptſtadt des Landes erkläre wurde. Als 
Her zog Ulrich 1534 aus der Verbannung zurückkehrte, ordnete 
er die Fentral ver waltung des Landes nach dem burgundiſchen 
und oͤſterreichiſchen Vorbild, wie fie wohl ſchon waͤhrend der 
habsburgiſchen Fwiſchen regierung eingerichtet worden war, in- 
dem er für die laufenden Geſchaͤfte eine größere Anzahl von 
Kaͤten beſtellte, die in einer ſtaͤndigen Behörde mit kollegialer 
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Verfaſſung vereinigt wurden. Diefe Räte waren nun auf den 
Univerſitaͤten vorgebildete Männer; im übrigen gab es während 
der ganzen Serzogszeit nur wenige akademiſch vorgebildete 
Beamte im Lande; die Voͤgte, Amtleute und Finanzbeamten 
erhielten ihre Vorbereitung nicht auf der Univerſitaͤt, ſondern 
in den Amts⸗ und Schreibſtuben, und Württemberg wurde 
darum oft ſpoͤttiſch als Schreiberſtaat bezeichnet. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts erſt kam in Würt- 
temberg das landftändifche Weſen auf. In den Staaten des euro⸗ 
paͤiſchen Abendlandes wie auch in den Territorien des roͤmiſchen 
Reichs deutſcher Nation beſtand im Mittelalter der Rechtsgrund⸗ 
ſatz, das kein Sürft eine neue Ordnung erlaſſen oder eine neue 
Steuer auferlegen konnte ohne Zuſtimmung der Vornehmen des 
Landes. Daraus erwuchs die alt ſtaͤndiſche Verfaſſung, die ih in 
Deutſchland ſeit dem 13. Jahrhundert zugleich mit der landesfuͤrſt⸗ 
lichen Gewalt ausgebildet hat. Falls die Regierung mit den ge⸗ 
woͤhn lichen Einnahmen nicht mehr auskam, in „echter Not“, konnte 
fie von den Landſtaͤnden eine außerordentliche Beihilfe verlangen. 
Insbeſondere ſeit dem 15. Jahrhundert mehrte ſich der finanzielle 
Bedarf der Regierungen. Mit dem ſteigenden Geldbeduͤrfnis 
aber wuchs allenthalben die Macht der Landſtaͤnde, da dieſe 
die immer haͤufiger wiederkehrenden Forderungen der Landes⸗ 
herren dazu benutzten, ihre Befugniſſe zu ſtaͤrken, indem fie 
Steuern nur gegen das Fugeſtaͤndnis neuer Rechte bewilligten. 
Württemberg hatte bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts keine 
landſtaͤndiſche Vertretung; die reichen Grafen, die groͤßten Grund⸗ 
herren ihres Landes, hielten ſo gut haus und fuͤhrten eine ſo 
geordnete Ver waltung, daß fie lange nicht genoͤtigt waren, eine 
Beihilfe von Landſtaͤnden in Anſpruch zu nehmen. Hier hat 
zunaͤchſt anderes ihre haͤufigere Einberufung veranlaßt, ſo das 
Unglück des Grafen Ulrich des Vielgeliebten von der Stuttgarter 
Linie, der mit hohem Löfegeld aus der Gefangenſchaft des Pfälzer 
Kur fuͤrſten befreit werden mußte, und das Beſtreben Eberhards 
im Bart, die ſchaͤdliche Teilung des Landes wieder zu beſeitigen; 
man zog die Landſtaͤnde zu allen wichtigen Verträgen herbei, 
welche damit den Charakter von Staats vertragen erhielten. Sie 
festen ih in Württemberg zuſammen aus der Ritter ſchaft, aus 
den Prälaten der Aloͤſter, über welche die Grafen die Schutz ⸗ 
vogtei erworben hatten, ferner aus den Abgeordneten der Amter, 
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der „Landſchaft“. Eben dieſe hatte in Württemberg hauptſaͤch⸗ 
lich für die finanzielle Beihilfe aufzukommen; die Ritrerfchaft 
füblte ih nur zur Kriegshilfe, nicht zur Steuerleiſtung ver⸗ 
pflichtet und beteiligte ſich an den eigentlichen Landtags ver⸗ 
handlungen meiſtens nicht, da es ſich bei dieſen bald vorwiegend 
um die Bewilligung von Steuern handelte. Unter dem Herzog 
Ulrich, der bei feinem Regierungsantritt bereits eine er hebliche 
Schuldenmaſſe vorgefunden hatte, ſteigerten die vermehrten 
Beduͤrfniſſe und die Fin ſenlaſt, aber auch mangelnde Sparſamkeit 
die Schulden zu einer für die damalige Feit ganz ungewoͤhnlichen 
„Höhe; der Ver ſuch, fie durch eine Vermoͤgensſteuer zu beheben, 
mißlang. und eine Verbrauchsſteuer ſcheiterte am Widerſtand des 
Landvolks im Remstal, das durch einen Auf ſtand, den „Armen 
Bonrad“, die Regierung zwang, fie fallen zu laſſen. Nun mußten 
die Landftände angegangen werden. Ein nach Tübingen beru⸗ 
fener, nur von den Zlofteräbten und der Landſchaft beſchickter 
Landtag vereinbarte 1514 mit dem Herzog den Tübinger 
Vertrag, durch den das Land die Schulden übernahm, während 
Ulrich dagegen dem Lande wichtige Kechte zuerkannte: er ver⸗ 
zichtete unter anderem auf eine ſelbſtaͤndige aͤußere Politik und 
ver ſprach, zu einem von ihm zu führenden Krieg zuvor die 
Fuſtimmung des Landtags einzuholen. Der Vertrag iſt für die 
Entwicklung des altwuͤrttembergiſchen Staats weſens grund⸗ 
legend geworden, und beſonders wichtig war, daß, waͤhrend 
ander waͤrts das Recht der Landſtaͤnde meiſt auf dem Serkommen 
beruhte, in Württemberg deſſen weſentlicher Inhalt nun in die 
Form eines geſchriebenen Vertrags gefaßt war. 

Überhaupt iſt die ſturmbewegte Feit Herzog Ulrichs für den 
weiteren Gang der wuͤrttembergiſchen Staatsgeſchichte von der 
größten Wichtigkeit. Ulrich hat auch das Landesgebiet nicht 
unbetraͤchtlich vermehrt, und zwar durch kriegeriſche Eroberung. 
Im ſogenannten Bayriſchen Erbfolgekrieg zwiſchen Bayern 
und der Kurpfalz 1504 gewann er von dieſer in raſchem Sieges⸗ 
zug das Kloſter Maulbronn mit ſeinem betraͤchtlichen Land⸗ 
gebiet, die Grafſchaft Loͤwenſtein und die Amter Weinsberg, 
Neuenſtadt und Moͤckmuͤhl, und beim Friedens ſchluß trat ihm 
Bayern als Entſchaͤdigung fuͤr ſeinen Aufwand noch das Amt 
Heidenheim mit der Schutzvogtei über die Alöfter RKoͤnigsbronn, 
Anhauſen und Herbrechtingen ab. Während der Jahre feiner 
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Verbannung erkaufte Ulrich die Feſte Hohentwiel im Hegaͤu. Als 
er nach 15jaͤhriger Abweſenheit zuruͤckkehrte, führte er das Land 
ſamt den landfäfligen Alöftern dem evangelifchen Bekennt⸗ 
nis zu; das Kirchen weſen wurde nun in noch ganz anderer 
Weiſe als zuvor dem Landesfuͤrſten unterſtellt, die Alofterprälaten 
wurden geradezu landes herrliche Beamte. Die große Kirchenord⸗ 
nung Herzog Chriſtophs vom Jahr 1559 war eines der wichtig⸗ 
ſten Landesge ſetze und umfaßte auch die Ordnung des geſamten 
höheren und niederen Schulweſens, für das zu ſorgen nun eine 
der bedeut ſamſten Aufgaben der ſtaatlichen Obrigkeit wird. Man 
bildete ein beſonderes Kirchengut, aus dem die Bedürfniffe der 
Kirchen beſtritten werden ſollten; der Mehrbetrag feiner Ein⸗ 
nahmen wurde für allgemeine Landes zwecke verwandt. Während 
in Nord⸗ und Mitteldeutſchland das landesherrliche Kirchen regi⸗ 
ment von vornherein ſchwach entwickelt und durch die freie 
Stellung von ſtaͤdtiſchen und adeligen Patronen ſtark einge⸗ 
ſchraͤnkt war, richtete man in Würtremberg eine fuͤrſtliche Rirchen⸗ 
regimentsbehoͤrde ein und zentraliſterte das ganze Kirchenweſen, 
wie dies ſonſt nirgends der Fall war. Durch den Landtag von 
1565 wurde das evangeliſche Bekenntnis zur ausſchließlichen 
Landesreligion erklaͤrt. | 

Den Landtag des Herzogtums bildeten nun nach dem 
gaͤnzlichen Ausſcheiden der Kitterſchaft die Praͤlaten der vier: 
zehn großen Mannskloͤſter und die mehr als ſech zig Vertreter 
der Städte und Amter, die ſich jedoch nicht als Abgeordnete 
des geſamten Landes oder Volks betrachteten, ſondern nach 
den Weiſungen ihrer Auftraggeber zu ſtimmen hatten. Fu⸗ 
naͤchſt war der Landesherr verpflichtet, nicht nur fuͤr die Aus⸗ 
gaben des Hofs, ſondern auch für die des Landes aus feinen 
Mitteln auf zukommen. Hof⸗ und Landes ausgaben wurden nicht 
auseinander gehalten: wieviel der Herzog von den Einnahmen 
für ſich und feinen Hof halt, wieviel er für die Landesz wecke 
verwenden wollte, war ganz in ſein freies Belieben geſtellt. 
Eine Kontrolle der Finanzwirtſchaft der Regierung durch die 
Landſtaͤnde oder deren Beauftragte gab es nicht; von der 
Verabſchiedung eines regelmaͤßigen Etats durch den Landtag 
war keine Rede. Wenn nun die Einnahmen des Herzogs nicht 
mehr ausreichten, wurde ein Teil der Landes ausgaben zunaͤchſt 
auf Kredit beſtritten. Hinterher mußten die Schulden von den 
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Landſtaͤnden übernommen werden; es war ja tatſaͤchlich doch 
im Intereſſe des Landes, daß die Schulden wieder verſchwan⸗ 
den. Weil aber das Geldbeduͤrfnis ſich als ein dauerndes her⸗ 
ausſtellte, wurden die ſtets nur außerordentlicher weiſe ver⸗ 
willigten Steuern tatſaͤchlich als regelmäßige und ſtaͤndige er: 
hoben; fie floßen in eine beſondere Kaſſe, die Landſchaftskaſſe, 
deren Gelder immer nur zu ganz beſtimmten Swecken aus⸗ 
gegeben wurden. Seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
beſtand neben einem bedeutungsloſen weiteren Ausſchuß der 
engere Ausſchuß des Landtags, der von zwei Abten und 
ſechs Abgeordneten der Landſchaft, darunter denen der Staͤdte 
Stuttgart und Tuͤbingen, gebildet wurde. Da er beſtaͤndig 
tagte und die tuͤchtig ſten Juriſten als Rechtsbeiſtaͤnde, als 
Landſchaftskonſulenten, zur Seite hatte, behauptete er den 
größten Einfluß. Berechtigt, die Lücken in feinem Zreife durch 
eigene Wahl felbft zu ergänzen, wuchs er ſich zu einer Art 
Nebenregierung neben den Herzoͤgen aus, zu einer ſehr ſelbſt⸗ 
bewußten ſtaͤndiſchen Oligarchie, deren Mitgliedſchaft zeitweiſe 
innerhalb einzelner Familien faſt erblich war. 

Der durchgreifendſte Unterſchied des altſtaͤndiſchen Ver⸗ 
faffungswefens von dem der ſpaͤteren konſtitutionellen Mon⸗ 
archie des 19. Jahrhunderts iſt, daß Fuͤrſt und Landſtaͤnde 
ſich wie zwei Teile eines noch nicht zur Einheit gelangten 
Staats gegenuber ſtehen, daß die Intereſſen des Fuͤrſten und 
des Landes grundſaͤczlich verſchieden erſcheinen und jeder Teil 
geneigt iſt, nur ſeinen beſonderen Vorteil, nicht den des ganzen 
Candes zu vertreten. Der Landtag und fein engerer Ausſchuß 
waren doch mehr ein Werkzeug für die Abwehr einer ſtarken 
Staatsgewalt als für deren tatkraͤftige und gemeinnügige Ent⸗ 
faltung. Zu einem Fuſammenwirken mit der Regierung, um 
die Staats⸗ und Volkskraͤfte fortſchreitend zu entwickeln, fehlte 
ihnen der Auftrag und wohl auch die ſtaatsmaͤnniſche Saͤhig⸗ 
keit. Die Landſtaͤnde errichteten ſogar eine landftändifche Son⸗ 
derkaſſe, welche die Mittel bereit halten ſollte, um verfaſſungs⸗ 
widrige Maßregeln der Regierung zu bekaͤmpfen, die „ge⸗ 
heime Truche“, die vollſtaͤndig dem engeren Aus ſchuß anver⸗ 
traut war, aber freilich oft nur ſelbſtſuͤchtigen Nebdenzwecken 
diente. Am ſchlimmſten zeigten ſich die Folgen der gegenſaͤtz⸗ 
lichen Stellung von Herzog und Landſtaͤnden gerade in den 
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auswärtigen Verhaͤltniſſen, da die Candſchaft im Zriegsdienft 
und beſonders im ſtehenden Heer nichts als eine Belaſtung der 
Untertanen ſah, die man nach Moͤglichkeit abwenden oder 
wenigſtens abſchwaͤchen müffe. Der Dualismus zwiſchen Fuͤrſt 
und Landſtaͤnden wurde freilich als den Landesintereſſen ab⸗ 
traͤglich empfunden, und man ſuchte ihn darum in Einklang 
zu bringen, indem man waͤhrend des Dreißigjährigen Kriegs 
den Geheimen Rat einrichtete, der die Landesregierung aus⸗ 
üben ſollte. Diefer wurde in gleicher Weife dem Herzog wie 
den Landſtaͤnden verpflichtet, ſollte auch über die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Verfaſſung wachen und galt als Vermittler 
zwiſchen dem Sürften und dem Lande; feine Witglieder hatten 
alſo in dieſer Finſicht eine aͤhnliche Stellung wie die Miniſter 
der konſtitutionellen Monarchie in Deutſchland während des 
19. Jahrhunderts. Ein ähnlicher Verſuch, den ſchaͤdlichen Dua⸗ 
lismus zu beheben, iſt ſonſt nirgends im alten Reiche unter⸗ 
nommen worden. 

Anderswo kam es vielfach zur Zuruͤckdraͤngung und Be⸗ 
ſeitigung der Landſtaͤnde durch die abſolute Monarchie, in 
deren Form der Gedanke der modernen allgewaltigen, dem 
allgemeinen Wohl dienenden Staatsgewalt zuerſt zur Wirk⸗ 
lichkeit geworden iſt. In den größeren Staats weſen untergrub 
zumal der Zwang, ein ſtarkes ſtehendes Seer zu unterhalten, 
die lan dſtaͤndiſche Ver faſſung: in Preußen, G ſterreich und Bavern 
wurden die Zandſtaͤnde zu voͤlliger Ohnmacht herabgedruͤckt 
und nur in den kleineren deutſchen Ländern, die keine ſelb⸗ 
ſtoͤndige Machtpolitik mehr treiben konnten, in Sachſen, Braun: 
ſchweig, Feſſen und Mecklenburg, erhielten fie ih wie in 
Württemberg in der alten weiſe. 

Die Abgeſandten der Ämter, die von den Amtskoͤrperſchaften 
gewahlt wurden, meiſtens die Buͤrgermeiſter det Amtsſtaͤdte, 
konnten ſich als Vertreter der geſamten Bevoͤlkerung der 
Amtsbezirke betrachten, da ja auch der Bauernſtand an den 
von den Amtern aufzubringenden Steuern mitzutragen hatte. 
Man nahm an, daß die Landſchaft das ganze Land repraͤ⸗ 
ſentiere; jeder Wuͤrttemberger konnte ſich als im Landtag ver⸗ 
treten anſehen. Und zwar gehoͤrten die Abgeordneten, auch die 
Prälaten, durchweg der buͤrgerlichen Bevoͤlkerungsſchicht an; 
bezeichnet man mit Recht die alten Landftände im allgemeinen 
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nur als eine Vertretung der bevorrechteten Alaſſen, fo trifft 
dies auf Württemberg am wenigſten zu. Unabhaͤngig von 
allen Maͤngeln aber war der Einfluß, den das Vorhanden⸗ 
fein der Landes verfaſſung auf den politiſchen Charakter des 
altwuͤrttembergiſchen Volkes ausübte. Die feltgefügte Organi⸗ 
ſation des buͤrgerlich⸗ſtaͤndiſchen Weſens verleiht neben dem 
beherrſchenden Einfluß eines glaubensſtarken Luthertums dem 
württembergifchen Staats weſen feine Beſonderheit. Den Wuͤrt⸗ 
tembergern war ein ſtolzes Selbſtgefuͤhl auf ihre Verfaſſung 
eigen; das Intereſſe an den innerpolitiſchen Angelegenheiten 
wurde wenigſtens in der Oberſchicht des Volks dauernd wach⸗ 
gehalten, und hierin unterſchieden ſich die Altwuͤrttemberger zu 
ihrem Vorteil von der nichtadeligen Bevoͤlkerung der andern 
deutſchen Länder, in denen der Abſolutismus oder die Vorherr⸗ 
ſchaft des Adels den buͤrgerlichen und baͤuerlichen Untertanen 
politiſch ſelbſtaͤn diges Handeln verſagte. Der freiere politiſche 
Sinn, der ſich im Herzogtum Württemberg entfalten konnte, 
hat in der zweiten Haͤlfte des 18. Jahrhunderts die poetiſche, 
ſtaats rechtliche und geſchichtliche Literatur ſichtlich beeinflußt, 
und eine unleugbare Wirkung desſelben iſt der hochbedeutende 
Anteil, den die wuͤrttembergiſchen Dichter und Schriftſteller 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts an der Wiederbelebung des 
politiſchen Sinns und des nationalen Geiſtes der ge 
gehabt haben. 


Eine ſtarke Veränderung der inneren Verhaͤltniſſe des würr- 
tembergiſchen Staats weſens wurde, wie dies ſo haͤufig in der 
Geſchichte zu bemerken iſt, durch den Wandel der auswärtigen 
Lage herbeigeführt. Als nach dem Ausbruch der fran zoͤſiſchen 
Revolution die Koalitionskriege auch das Keich erfchürterren, 
konnte Württemberg nicht mehr wie eine Inſel bleiben, auf 
der das ſtaatliche Leben kaum beruͤhrt von den Vorgängen 
in der großen Welt ſeine eigenen Sonderwege ging. Das 
Gluck der Umſtaͤnde führte Württemberg damals aufwärts; 
während fein Gebiet ſeit den Eroberungen Herzog Ulrichs nur 
wenig vergroͤßert worden war, wuchs es im erſten Jahrzehnt 
des 19. Jahrhunderts auf mehr als das Doppelte an. Nur 
um 1600 hatte der tatkraͤftige Her zog Friedrich I., raſtlos auf 
Vermehrung ſeiner Macht nach innen wie nach außen bedacht, 
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die ſchon früher kurze Zeit wuͤrttembergiſche Stadt Beſigheim 
ſowie die Amter Altenſteig und Liebenzell erworben, und 
Herzog Karl Eugen hatte von den Erben der im Manns⸗ 
ſtamm ausgeſtorbenen Schenken von Limpurg einzelne Teile 
ihrer Grafſchaft gekauft. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
umfaßte das rechtsrheiniſche Württemberg etwa 8500 Guadrat⸗ 
kilometer mit 650 000 Einwohnern, die elſaͤſſiſchen Beſitzungen 
der Herzoͤge und Moͤmpelgard ungefaͤhr 950 Quadratkilometer 
und 30000 Seelen. 1748 hatte Ser zog Karl Eugen für die 
wuͤrttembergiſchen Beſitzungen links des Rheins die franzoͤ⸗ 
ſiſche Oberhoheit anerkennen muͤſſen; 1793 wurde Moͤmpelgard 
von den Franzoſen beſetzt, und 1796 trat Herzog Friedrich 
Eugen die linksrheiniſchen CLandſchaften gegen die Juſage von 
Entſchaͤdigungen ganz an Frankreich ab. Durch den Re ichs⸗ 
deputationshauptſchluß 1803 erhielt Herzog Fr ie driich 
dafür die neun Reichsſtaͤdte Rottweil, Reutlingen, Eßlingen, 
Weilderſtadt, Heilbronn, Hall, Gmund, Aalen und Giengen an 
der Brenz, ferner die gefuͤrchtete Propſtei Ellwangen und eine 
Anzahl weiterer Stifter und Aloͤſter, im Süden des Landes 
Zwiefalten, Heiligkreuztal und Rortenmünfter, im Norden 
Oberſtenfeld, Comburg bei Hall und Schoͤntal an der Jagſt, 
im ganzen etwa 2200 Quadratkilometer mit 124 000 Bewoh⸗ 
nern. Es waren nicht mehr recht lebensfaͤhige, zum Teil in 
Parteiungen und innere Haͤndel verſtrickte und ſchwer ver⸗ 
ſchuldete ſtaatliche Gebilde; für Württemberg erſchien beſon⸗ 
ders der Beſitz der mitten im Land oder an deſſen Grenzen 
gelegenen Städte von großem Wert. Da die altwürttembers 
giſche Verfaſſung auf dieſe neuen Gebiete mit ihrer teil weiſe 
katholiſchen Bevoͤlkerung nicht paßte und Friedrich ſich von 
den Candſtaͤnden in feinem ſtaatlichen Handeln peinlich beengt 
fühlte, vereinigte er jene vorderhand zu einem beſonderen, von 
dem alten Herzogtum vollſtaͤndig getrennten Staats weſen Neu⸗ 
württemberg mit dem Sitz der Regierung in Ellwangen. 

Abermals wurde Wuͤrttemberg vergrößert, als es Frankreich 
hatte Kriegsfolge leiſten müffen, im Jahre 1805. Der nunmeh⸗ 
rige Aurfürft Friedrich erhielt von Eſterreich die obere und untere 
Grafſchaft Hohenberg mit Schramberg, Oberndorf, Horb und 
Rottenburg, in Ober ſchwaben die Landvogtei Altdorf, die Herr⸗ 
ſchaft Ehingen, die ſogenannten Donauſtaͤdte Munderkingen, 
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Riedlingen, Mengen und Saulgau, Orte des Deutſchordens und 
der Johanniter ſowie verſchiedene in der Folge an Baden abs 
getretene Beſttzungen. Wuͤrttemberg wurde zu einem voͤllig 
fouveränen Staat erklärt und zum Koͤnig reich erhoben. 

Aoͤnig Friedrich machte von feiner Souveränität auch nach 
innen weitgehenden Gebrauch: er vereinigte nun Alt⸗ und Neu⸗ 
württemberg unter feiner unumſchraͤnkten Gewalt. Die Ver⸗ 
faſſung hatte ſich immer mehr als veraltet erwieſen. Man 
uͤber ſchaͤtzte im Lande ihre Vortreff lichkeit wie die tatſaͤchliche 
Macht der Landſtèͤnde, nachdem dieſe 300 Jahre lang ihre Rechte 
mit fo viel Glück hatten verteidigen koͤnnen. Es mußte ein ge⸗ 
ordnetes Staatsweſen gaͤnzlich untergraben, wenn die Land⸗ 
ſtoͤnde auch nach außen beſondere Wege gingen, wenn der 
engere Aus ſchuß nach dem Frieden von Baſel hinter dem Rücken 
des Landesherrn auf eigene Fauſt auswärtige politik trieb, um 
einen Sonderfrieden mit Frankreich für das Land zu erlangen, 
und einen eigenen Geſandten in paris hielt. Da konnte der 
tödliche uſammenſtoß mit einem kraftvollen Sürften nicht aus» 
bleiben; das Intereſſe des Staates erforderte mit zwingender 
Notwendigkeit eine einheitliche Regierung. Nach langem Hadern 
erfolgte Ende 1805 der endgültige Bruch; als Adnig Friedrich 
nach dem Vertrag mit Napoleon ſich zur Aufſtellung eines 
größeren Heeres genötigt ſah, während der landſtaͤndiſche Aus⸗ 
ſchuß ſich dieſer Notwendigkeit voͤllig verſchloß, wurde die 
Landes verfaſſung aufgehoben. 

Durch feine Teilnahme am Rheinbund, der die Auf loͤſung 
des alten roͤmiſchen Keichs deutſcher Nation berbeiführte, erhielt 
Friedrich 1806 wieder eine ſtarke Vergrößerung feines Landes, 
die Herrſchaft Wieſenſteig, die einſtige Reichs ſtadt Biberach, auch 
die fünfte Donauſtadt Waldſee, die Abtei Wiblingen bei Ulm, 
die Deutſchordenskommenden Altshauſen und Kapfenburg mit 
Lauchheim. Außerdem wurde eine An zahl reichsunmittelbarer 
Fuͤrſtentuͤmer und Grafſchaften der wuͤrttembergiſchen Landes⸗ 
hoheit unterworfen, mediatißert, fo die Fuͤrſten von Sohenlohe⸗ 
Ghringen,⸗ Waldenburg, ⸗ Langenburg und Bartenſtein, die 
Fuͤr ſten von Waldburg, die Grafen von Rönigsegg-Aulendorf, 
die noch nicht wuͤrttembergiſchen Teile der Grafſchaft Limpurg, 
einzelne ober ſchwaͤbiſche Beſitzungen der Fuͤrſten von Thurn 
und Taxis, von Fuͤrſtenberg, von Windiſchgraͤtz; dazu kamen 
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eine Reihe von Herr ſchaften, mit denen im Reichs deputations⸗ 
hauptſchluß deutſche Fuͤrſten und Grafen für ihren linksrheiniſchen 
Verluſt entſchaoͤdigt worden waren, die fruͤheren Reichsſtaͤdte 
Isny und Buchau, die Alöfter Isny, Weißenau, Weingarten, 
Baindt, Schuſſenried, Buchau, Marchtal, Ochſenhauſen, Guten⸗ 
zell, Seggbach und Rot, ferner alle im Umfang des Aönigreichs 
gelegenen ritter ſchaftlichen Orte, die der Grafen von Stadion, 
Rechberg, Degen feld, Neipperg und vieler anderer reichs ritter⸗ 
licher Familien. An Baden mußten mehrere in der letzten Jeit 
erworbene Serrſchaften abgetreten werden. 

Auch die Teilnahme am Krieg von 1809 trug Friedrich eine 
Gebietser weiterung ein. Er erhielt mehrere Amer des Deutſch⸗ 
ordens, insbeſondere Mergentheim, den bisherigen Sitz des 
Soch⸗ und Deutſchmeiſters. Weil Öfterreich Salzburg an Bayern 
abzutreten hatte, ver ſchoben ih für Württemberg und Baden 
die Grenzen ihrer Länder nach Oſten, indem Bayern auf einiges 
Gebiet an Württemberg zu verzichten hatte, das ſeinerſeits 
wieder etliche Landſchaften Baden überließ. Württemberg bekam 
1810 von Bayern die fruͤher brandenburg⸗ansbachiſchen Amter 
Crailsheim, Gerabronn und Creglingen, die oͤſterreichiſchen 
Serrſchaften Montfort mit Langenargen und Tettnang, die 
einſtigen Reichsſtaͤdte Ulm mit dem größten Teil feines Gebiets, 
zu dem Geislingen und Langenau gehoͤrte, Bopfingen, Ravens⸗ 
burg, Buchhorn (das ſpaͤtere Friedrichshafen), Wangen im All⸗ 
gaͤu, Leutkirch, manche Dörfer der Reichs ſtadt Rothenburg ob 
der Tauber, das Sürftentum Sohenlohe⸗Kirchberg, Teile der 
Befizungen der Sürften von Gttingen und von Thurn und 
Taxis, ferner der Grafen Fugger. An Baden wurden dafür 
die altwuͤrttembergiſchen Amter Hornberg (mit Schiltach) und 
St. Georgen ſowie neuer worbener Befin abgetreten. Bisher 
zuſammengehoͤrige Gebiete hatte man auseinandergeriſſen, das 
hiſtoriſch Gewordene und die Gefuͤhle der Bevoͤlkerung dabei 
nicht im mindeſten beruͤckſichtigt. Am Ende des Jahres 1810 
war der Staatsumfang des heutigen Württemberg fertig, im 
ganzen das Land auf 19511 Quadratkilometer und 11 Mil- 
lionen Einwohner, darunter 400000 Katholiken, angewachſen; 
an Flaͤchenraum hatte es faſt noch mehr als an Seelenzahl zu⸗ 
genommen. Es war, abgeſehen von den eingeſprengten hohen⸗ 
zolleriſchen Fuͤrſtentüůmern, wohl abgerundet und fo groß ge 
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worden, daß es nun immerhin manchen der ſtaatlichen Auf: 
gaben beſſer als bisher gerecht zu werden vermochte. wuͤrt⸗ 
temberg hatte in fo ſchwieriger und gefährlicher Zeit nur dem 
Grundſatz der Selbſterhaltung folgen koͤnnen und Friedrich mit 
ʒielbe wußter Entſchloſſenheit aus ſchließlich die Intereſſen feines 
Staats zum Maßſtab ſeiner Handlungen gemacht, um die natio⸗ 
nalen Belange freilich ſich fo wenig wie Öfterreih und Preußen 
gekümmert: fo iſt er der Begruͤnder des neuen Württemberg 
geworden. 

Das Land ſtand nun die kurze, aber ereignisreiche Spanne 
eines Jahrzehnts unter der Herrſchaft eines auf geklaͤrten 
Abſolutis mus, deſſen Aufgabe es war, das altwürttem- 
bergiſche Gebiet mit den neuen Landesteilen zu einem lebens⸗ 
vollen Ganzen zuſammenzubinden. Koͤnig Friedrich ſchuf mit 
folgerichtigem Durchgreifen nach dem Vorbilde Preußens und 
Frankreichs eine den modernen Staatsz wecken entſprechende 
Ver waltung. Seine Helfer waren dabei die hochgebildeten 
Männer, die der einſtigen Aarlsſchule ihre Renntniſſe ver dankten, 
und zahlreiche andere Beamte, die nach altwuͤrttembergiſchem 
Brauch meiſt keine akademiſche Vorbildung genoſſen hatten. 
Den bureaukratiſchen Abſolutismus empfand man im Lande 
ſelbſt vielfach als ſehr laͤſtig und druckend. Der geſamte ge⸗ 
ſchichtlich gewordene Rechts zuſtand wurde nach den neuen 
Zwecken des Staats abgeändert, durch das ganze Land Einheit 
des Rechts hergeſtellt und die Gleich berechtigung der chriſtlichen 
Glaubensbekenntniſſe erklaͤrt, das evangeliſche Airdyengur mit 
dem Rammergut verſchmolzen. Heer und Beamtentum ge 
wannen nun auch für den wuͤrttembergiſchen Staat dieſelbe 
Bedeutung, die fie ſchon ſeit langem in Frankreich und Preußen 
beſaßen. Wohl lag das neue Regiment ſchwer auf der bisher 
herrſchenden Schicht der neuen Landesteile, die an die Vorteile 
und Gemaͤchlichkeiten eines patriarchaliſchen Regiments gewoͤhnt 
war und nur mit Wider willen und ſtraͤubenden Gefühlen die 
Umgeftaltung ihrer fruheren bürgerlichen Verhoͤltniſſe und der 
mit allen Maͤngeln und Fehlern ihnen lieb und zur Gewohnheit 
gewordenen Einrichtungen ertrug. Im ganzen war doch die 
Einordnung in das größere Staats weſen eine Wohltat, die ſich 
auch bald in ihren Folgen auswirkte: uͤberall wurde ein neuer 
Geiſt der Taͤtigkeit ins Leben gerufen, vielen Mißbraͤuchen und 
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Ungebübren kraͤftig entgegen gearbeitet, fur die Öffentliche Sicher⸗ 
heit geſorgt und das wirtſchaftsleben durch planmaͤßige An⸗ 
ordnungen zu heben geſucht. Friedrich verſtand es, das neue 
Gebiet mit dem alten Württemberg durch das innerſtaatliche 
Leben raſch zuſammenzuſchmieden, ſo daß das Ganze bald ſo 
feftgefügt daſtand wie irgend ein anderer Staat; feine Re 
gierung hat in wenigen Jahren mit viel Klugheit und Fleiß 
eine Reihe von ſtaatlichen Einrichtungen ins Leben gerufen, 
welche die weitere Entwicklung der Folgezeit beſtimmt haben. Er 
ſteuerte mit Geſchick das Staatsſchiff durch die wilden Wogen der 
erregten Seit hinüber in die ruhigere Epoche des Deutſchen Bundes. 

Die führenden Kreiſe innerhalb des altwuͤrttembergiſchen 
Staats weſens hatten auf Grund der beſonderen Geſchichte, der 
kirchlichen, politiſchen, geſellſchaftlichen Verfaſſung und der eigen⸗ 
wuͤchſigen geiſtigen Bildung ſeit der Reformation allmaͤhlich 
einen eigentümlichen alt wuͤrttembergiſchen Charakter ent⸗ 
wickelt, der in der zweiten Hälfte des 18. Jahr hunderts ſcharf 
hervortritt; auch in den urſpruͤnglich fraͤnkiſchen Teilen noͤrdlich 
der einſtigen Stammesgrenze wurde dieſe Eigenart, ja großen⸗ 
teils die ſchwaͤbiſche Mundart, angenommen. Nun im Beginn 
des 19. Jahrhunderts kam mit dem hohen und niederen Adel, 
mit den bürgerlichen Bewohnern der Reichsſtaͤdte, mit der neuen 
katholiſchen Bevölkerung eine buntgemiſchte Geſellſchaft hinzu; 
die gewandteren, beweglicheren Franken im Norden, die wohl⸗ 
habenden Bauern des verkehrsarmen und wenig volksdichten 
Oberſchwabens im Süden wieſen eine von der altwürttem- 
bergiſchen bereits ziemlich verſchiedene Volksart auf. Noch 
längere Feit beſtimmt der altwuͤrttembergiſche Charakter im 
neuen Koͤnigreich die geiſtige Bildung wie den geſellſchaft⸗ 
lichen Ton, um allmaͤhlich doch abgeſchwaͤcht und weniger 
wirkſam zu werden. Aber immerhin hat auch der neue Staat 
feinen Mitgliedern ein Bewußtſein der Fuſammengehoͤrigkeit 
und das Gefuͤhl eines ihnen eigentümlichen Weſens innerhalb 
ihrer Nachbarſchaft zu geben verftanden. 

Schon im Jahr 1815 tat Friedrich, wie es ſcheint aus 
Überzeugung, den erſten Schritt, um die abſolute Monarchie 
in ein Staatsweſen mit konſtitutioneller Verfaſſung 
umzuwandeln. Die deutſche Bundesakte hatte für jeden Einzel⸗ 
ſtaat eine Verfaſſung vorgeſchrieben. Fuͤr die Staatsauffaſſung 
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der Fuͤrſten von Bayern, Württemberg und Baden kam eine 
Ruͤckkehr zum altſtaͤndiſchen weſen nicht mehr in Betracht. 
Die von Friedrich vorgeſchlagene Staatsordnung war dieſem 
gegenüber etwas ganz Neues; ſie konnte keine Weiterbildung 
des Alten ſein, das ſich ja auch mit dem neuen Staatsgedanken 
nicht recht vertrug. Die Altwürttemberger wollten aber vor 
allem den geſchichtlichen Fuſammenhang mit der früheren Ver⸗ 
faſſung gewahrt wiſſen; zuerſt ſollte dieſe, die nun als das „alte 
gute Recht! idealiſtert und hochgeprieſen wurde, wieder in Kraft 
erklaͤrt werden, dann koͤnne man ja die nötigen Anderungen ver⸗ 
einbaren. Sie verlangten, es muͤſſe ein neuer Vertrag zwiſchen 
dem Fuͤrſten und dem Volke abgeſchloſſen werden wie der 
Tübinger von 1514, wobei ihnen die naturrechtliche Lehre der 
Entſtehung des Staats durch einen Staats vertrag im Hinter⸗ 
grund ſchweben mochte; fie wollten eben das eigene Recht des 
Volkes gegenüber dem Zönig als grundlegend für die Ver: 
faſſung betonen. Erſt Friedrichs Nachfolger, der geſcheite, 
nüchterne, als uͤberzeugter Schüler der Auf kikrung den liberalen 
Anſichten zugeneigte Aönig wilhelm I. gelangte 1819 zu einer 
Einigung mit den Volks vertretern. An die Stelle der abſoluten 
Regierung tritt auf die Dauer von 99 Jahren die Verfaſſung 
der konſtitutionellen Monarchie. Die neue Konſtitution kam den 
Altrechtlern immerhin etwas entgegen; doch paßte das, was 
man aus der alten Verfaſſung heruͤbernahm, wie 3. B. die Bes 
ſtimmung, daß die Staatsſchulden nicht durch Staatsbeamte, 
ſondern durch Beauftragte der Landſtaͤnde verwaltet werden 
ſollten, eigentlich nicht zu den ſtaatsrechtlichen Anſchauungen, 
die dem Neuen zugrunde lagen. 

Nach der nunmehrigen Verfaſſung ſollten die Witglieder der 
Landſtaͤnde ſich nicht an Aufträge ihrer Wähler binden dürfen, 
vielmehr ſich als Vertreter des ganzen Landes betrachten und 
in jedem einzelnen Falle nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen ſtim⸗ 
men. Die Staatsgewalt liegt in der Fand des Aönigs, der die 
Regierung durch die Staatsbeamten ausüben läßt, aber bei der 
Geſetzgebung wirken Koͤnig und Landſtaͤnde zuſammen. Die 
Landſtaͤnde hatten insbeſondere auch die Feſtſetzung des Staats— 
haushalts, das Budgetrecht, während der altwürtrembergi- 
ſchen Verfaſſung ja die Aufſtellung eines Etats fremd geweſen 
war. Der größte Teil des landesherrlichen Beſitzes, das ſo— 


118 


genannte Rammergut, wurde vom Konig an den Staat ab- 
getreten und der Rönig mit einer Zivillifte und einem für feinen 
Sofhalt ausgeſchiedenen Fideikommiß, dem Arongut, abgefun⸗ 
den; daneben gab es noch einen beſonderen Familienbeſttz, das Hof: 
kammergut, das im 17. Jahrhundert von Herzog Eberhard III. 
als Aammerſchreibereigut begründet worden war. Damit war 
eine moderne Staats verfaſſung gefchaffen, welche die innere 
Leiftungsfraft des Staats und das FJuſammengehoͤrigkeits⸗ 
gefühl des Volks nicht geſchwaͤcht, ſondern geſtoͤrkt hat. Die 
Krone konnte eine von den wechſelnden politiſchen Stimmungen 
und den Wahlen unabhaͤngige Beamtenſchaft erhalten, damit 
eine ſachkundige, nur den Intereſſen der Geſamtheit dienende 


Ver waltung ſichern und fo eine Grundbedingung ſtaatlicher 


Jucht und Ordnung wahren. Andererſeits wurde nun durch 
das Beſtehen der Ver faſſung das ganze wuͤrttembergiſche Volk 
zur Teilnahme am politiſchen Leben herangezogen. Freilich hat 
ſich die Maſſe des Volks nur lang ſam mit größerem Intereſſe 
für den Staat erfüllt, zunaͤchſt die Ober ſchicht der Gebildeten, 
in den 4o er Jahren des 19. Jahrhunderts mit dem Anwachſen 
der liberalen und demokratiſchen Bewegung auch das Alein- 
buͤrgertum, während die allmaͤhlich zahlreicher werdende indu⸗ 
ſtrielle Lohnarbeiterſchaft ſich erſt von den 70er Jahren, der 
Bauernſtand erſt von den goer Jahren ab reger und ſelb⸗ 
ftändiger am oͤffentlichen Leben beteiligt hat. Es war wohl 
naturlich und in den Verhaͤltniſſen eines eben doch kleineren 
Staats begründer, daß ſich dieſe Teilnahme zunaͤchſt in dem 
Trieb zur Oppoſttion und in einer ruͤckſichtsloſen Vertretung 
wirt ſchaftlicher Sonderbelange äußerte und die politiſche Ein⸗ 
ſicht und das Intereſſe und Verantwortlichkeitsbewußt ſein für 
das Wohl der Allgemeinheit nur langſam anwuchs. 

Wir muͤſſen im Auge behalten, daß Württemberg nie ein völlig 
felbftändiges, ganz unabhängiges Staatsweſen dargeſtellt hat. 
Alt wuͤrttemberg war eingefügt in das alte Roͤmiſche Reich, 
deutſcher Nation, das neue Württemberg in den Deutſchen Bund 
und dann in das neue Deutſche Reich. Der ganz ſelbſtaͤndige 
Staat iſt organiſterte Macht: feinen eigenen Beſtand und da⸗ 
mit die Daſeins bedingungen feiner Angehoͤrigen aus eigener 
Kraft zu wahren, feine Stellung gegen feindliche Maͤchte zu 
behaupten iſt allezeit feine wichtigſte Aufgabe, feine erſte Pflicht. 
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Aber in diefer Hinſicht war Württemberg niemals unabhängig: 
gerade in den Jahren foͤrmlicher Selbftändigkeit, denen von 
1806 - 1815 und von 1866-1871, war es beſonders gefährder 
und vermochte ſich in feiner Vereinzelung nur durch ein Kriegs⸗ 
bündnis mit dem jeweils überragenden Großſtaat zu ſchuͤtzen; 
für ſich allein ſtellte es keine hinreichende Macht dar. Seine 
ſtaatliche Taͤtigkeit konnte Württemberg nur innerhalb des 
größeren Ganzen ausüben, und es war an deſſen Ordnung 
gebunden. Hatten das Koͤmiſche Keich deutſcher Nation, auch 
der Deutſche Bund bloß die für die Zuſammenfaſſung des deut⸗ 
ſchen Volkes allernotwendigſten Rechte und nicht einmal dieſe 
an ſich genommen, fo zog das neue Deutſche Reich die aus⸗ 
waͤrtige politik, die Wirtſchaftspolitik und das Rechts weſen in 
feinen Bereich und überließ dem Einzelſtaat alles andere, ins⸗ 
beſondere die ganze innere Verwaltung und das weite Gebiet 
der geiſtigen Kultur. Württemberg hatte ſich zudem bei feinem 
An ſchluß befondere Reſervatrechte ausbedungen. Innerhalb 
dieſer Schranken war dem Einzelſtaat ein wirkliches Staats⸗ 
leben noch durchaus moͤglich. Durch die neuen Verfaſſungen von 
1919 in Reich und Land wurde dies erheblich geaͤndert: die 1870 
Württemberg noch belaffene eigene Militaͤrverwaltung hoͤrte 
auf, der Beſitz und die Verwaltung von Poft und Eiſenbahn 
ging ans Keich über, ebenſo die führende Steuergewalt; auch 
in die Ordnung des Schul weſens und damit in das Gebiet der 
bisher den Einzelſtaaten verbliebenen Aufgaben der geiſtigen 
Aultur griff die Keichs verfaſſung ein: es ift kein Zweifel, daß 
die ſtaatliche Bedeutung der deutſ chen Einzelſtaaten jetzt weſent⸗ 
lich geringer iſt als zuvor, wie denn der Ausdruck Bundes⸗ 
ſtaaten in der Weimarer Verfaſſung vermieden und durch die 
Bezeichnung Lander er ſetzt wurde. Auch der Übergang der 
Macht an die parteien, welche jeweils die Mehrheit in den Volks⸗ 
vertretungen darſtellen und die Ausſchaltung einer über den 
parteien ſtehenden Inſtanz bedeutet ja wohl eine Abſchwaͤchung 
des Staatsgedankens. Wir wollen aber hoffen, daß Wuͤrttem⸗ 
berg auch in den nun gegebenen Schranken auf dem Grund 
feiner reichen Vergangenheit ein quellfriſches ſtaatliches Leben 
ſich bewahren kann und ein lebenskraͤftiges Glied am Leibe des 
Deutſchen Reiches bleibt zum Wohl des engeren Volkstums wie 
der ganzen großen deutſchen Nation. 
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Die Entſtehung 
der wuͤrttembergiſchen Staͤdte 
Von Viktor Ernſt 


s ſind noch nicht ganz 1700 Jahre verfloſſen, ſeit unſere Vor⸗ 
fahren unſer Land in Beſitz nahmen. Etwa der Fuͤnf zigſte 
in der Reihe Ihrer Urahnen mag dabei geweſen ſein, als ums 
Jahr 260 n. Chr. die Schwabenftämme, die ſich unter dem amen 
der Alemannen zufammengefchloffen hatten, den Römern das De⸗ 
kumatenland abnahmen und ſich dauernd darin niederließen. Nach 
allem, was wir über dieſe Vorgänge wiſſen, handelte es ſich 
dabei um ſchwere, blutige Aämpfe, die zu völliger Vernichtung 
der am Limes ſtationierten roͤmiſchen Truppen und zu völliger 
Zer ſtoͤrung der vorhandenen Wohnſttze führten; damit ſchwand 
zugleich auch alles das, was an roͤmiſchen Städten, an ſtaͤdtiſchem 
Leben überhaupt im Lande vorhanden war. Die Bahn war frei, 
und nach ihrem Rechte, nach ihren Bedürfniffen und Gewohn⸗ 
heiten richteten ſich die Alemannen in dem eroberten Lande ein. 

In der unruhigen Wanderzeit, die fie hinter ſich hatten, war ihr 
wirtſchaftsleben wohl nicht viel uber die Stufe hinausgewachſen, 
deren Bild wir 200 bis 300 Jahre früher bei Caͤſar und Tacitus 
kennen lernen: überwiegend Viehzucht mit weidebetrieb, wenig 
Ackerbau. Dem entſprach auch die Verteilung des eroberten 
Landes, die wie in früheren Zeiten nach Sippen, nach den Ge⸗ 
ſchlechtern des Volkes erfolgte. Die Dorfmarkungen, die entſtan⸗ 
den, waren überwiegend Weidebezirke; nur auf einigen Stücken 
in der Naͤhe des Dorfes wurde, zunaͤchſt wohl noch gemein- 
fam, Ackerbau getrieben. Es fehlten bei all dem ftädtifche Be⸗ 
durfniſſe, und es war kein Raum für ſtaͤdtiſches Leben; es 
beſtand im Gegenteil eine bewußte Abneigung gegen die Staͤdte. 
Ein roͤmiſcher Schriftſteller des 4. Jahrhunderts berichtet uns, 
daß die Alemannen bei ihrem weiteren Vordringen über den 
Rhein die Staͤdte mieden und ſich nur auf dem flachen Lande 
niederließen — die Städte erſchienen ihnen wie „Graber, die mit 
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Netzen umgeben ſeien“. Daraus ſpricht die klare Erkenntnis, 
daß ſtaͤdtiſches Leben mit ihrer Lebens weiſe und Volksart nicht 
vertraglich fei. 

Die dauernde und endgültige Niederlaſſung im neuen Lande 
hatte zunaͤchſt eine allmaͤhliche Zunahme des Ackerbaus zur Folge, 
neben dem aber der gemeinſame weidebetrieb der Sippe oder 
des Dorfes bis in das 19. Jahrhundert ſeine Bedeutung be⸗ 
wahrte. Immer größere Teile der Markung wurden den Bauern 
zur Sondernutzung uͤberlaſſen, fo daß allmählich größere Güter 
entſtanden !. Dieſer Fortſchritt von der Weide zum Ackerbau 
mag im Bau der einzelnen Wohnungen eine große Veraͤnderung 
hervorgerufen haben; eine Veränderung der einmal vorhandenen 
Dörfer brachte fie nicht. Die Wandlung vollzog ſich auf dem 
Boden der beſtehenden Dorfmarkungen. 

Übrigens gab es von Anfang an Unterſchiede in den Dörfern. 
Schon in den Urzeiten hatte man den Boden „nach einer Wer⸗ 
tung“ verteilt, d. h. wohl ſo, daß die vornehmen Geſchlechter 
größere Flaͤchen erhielten als die anderen. Die Hauptorte der 
Hundertſchaften ragten dauernd über ihre Umgebung hervor. 
Dörfer, in denen eine hochadelige Familie ſaß, erhielten dadurch 
eine erhöhte Bedeutung; es gab Unterſchiede unter den Dörfern, 
aber es waren mehr Unterſchiede des Grades als ſolche der Art 
und der Gattung. 

Die her gebrachte Einheit des Siedlungsbildes ift wohl zum 
erſtenmal durchbrochen worden in der Feit, als der oberſte Stand 
des Volkes, der Hochadel, anfing, feine Wohnſitze von den übrigen 
Volksgenoſſen abzutrennen und auf ſteilen Foͤhen Burgen zu 
bauen, nach denen fie ſich ihren Namen ſchoͤpften. Es war im 
11. Jahrhundert. Damals iſt das Edelgeſchlecht von waͤſchen⸗ 
beuren hinaufgezogen auf den Hohenſtaufen; das Grafengeſchlecht 
des Swiggerstals, das in Dettingen an der Erms ſeinen Sitz 
hatte, baute ſich die Burgen Achalm und Sohenurach; die Grafen 
des Nagoldtals ſetzten ſich auf der Hoͤhe zwiſchen Neckar⸗ und 
Ammertal, über Tübingen, feſt. Die Herren von Wirtemberg 
bauten um 1080 ihr Schloß auf dem Rotenberg. Der niedere Adel 
folgte wenigſtens zum Teil dem Beiſpiel des hohen. Dieſe neuen 
Schloͤſſer erhielten mitunter einfach den Namen des Dorfes, in 


Vgl. dazu: Ernſt. Die Entſtehung des deutſchen Grundeigentums, 1926. 
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deffen Markung fie lagen: Tübingen, Gundelfingen, Juſtingen 
ufw. ind Namen von Dörfern. In anderen Fallen ſchuf man 
neue, kuͤnſtliche Namen auf burg, ⸗berg, eck, ⸗ſtein, fels uſw., 
die man gerne mit den Namen von ſtarken, hervorragenden 
Tieren verband: Löwe, Eber, Falke, Sirſch; ſelbſt der Elefant 
fehlt nicht: in dem Namen Helfenſtein. 

Die große Fahl der neuentſtandenen Burgen war eine ſtarke 
Veränderung in dem hergebrachten Bild der Landſchaft; die 
Abſonderung des Adels, die Costrennung von den alten Stamm⸗ 
ſitzen, muß auch die Kluft erweitert haben, die den Adel ſchon 
vorher vom Volke trennte. Aber es war doch nur eine Abſon⸗ 
derung der oberen Schichten. Die Maſſe des Volkes wurde da⸗ 
durch nicht beruͤhrt. | 

Ganz anders, viel nachhaltiger und viel tiefer griff in das 
Leben unſeres Volkes diejenige Bewegung ein, die ſich daran 
anſchloß und das Zeitalter der Burgen beendete: die Entſtehung 
unſerer Städte. Es handelt ich dabei für uns hier weniger um die 
Frage, wie uberhaupt der Begriff Stadt allmaͤhlich in Deutſch⸗ 
land entſtanden iſt, welche Rolle etwa dem Markte dabei zu⸗ 
kommt, ſondern um diejenige Bewegung, die den in der Haupt⸗ 
ſache fertigen Stadtbegriff aus dem Weſten in unſere Gegend 
uͤbertrug. Unſere Staͤdte ſind nicht gewachſen, ſondern ge⸗ 
gründer; es find kuͤnſtliche Gruͤndungen einer beſtimmten pe⸗ 
riode, die in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts beginnt 
und bis in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts andauert. 
Von den 1700 Jahren, die unſer Volk im Lande ſitzt, war die 
erſte und etwas groͤßere Haͤlfte eine Feit ohne Staͤdte; den 
Dörfern gegenüber find die Städte die jüngeren Geſch wiſter. 
Auͤnſtliche Gründungen find unfere Städte nicht etwa nur in 
dem Sinn, daß eine ſchon vorher beſtehende Siedlung in eine 
Stadt umgewandelt oder zur Stadt erhoben wurde, ſondern 
es find großenteils wirkliche Neuanlagen auf einer vorher un; 
bewohnten Stelle. Da aber ſo ziemlich alles Land in Dorf⸗ 
markungen aufgeteilt war, konnten fie nur auf einer ſchon 
beſtehenden Markung gebaut werden. Sie wurden bald im 
unmittelbaren, engen Anſchluß an dieſes Dorf angelegt, bald in 
einiger Entfernung davon, wie es das Gelaͤnde mit ſich brachte. 
Gewoͤhnlich wurde auch der Name dieſer vorher beſtehenden 
Siedlung übernommen. 
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Dabei muß aber vorangeſchickt werden, daß wir über die 
ganze Bewegung recht dürftig unterrichtet find. Die Erbauung 
einer Stadt war ein Vorgang innerhalb des eigenen Gebietes, 
uͤber den man nicht viel zu urkunden brauchte. Nur vereinzelt 
nehmen Chronik⸗ und Annalenſchreiber davon Notiz. Das Ge⸗ 
woͤhnliche, zumal bei den aͤlteren und wichtigeren Staͤdten, iſt, 
daß eine Stadt eben einmal, etwa im 13. Jahrhundert, als ſolche 
in einer Urkunde erſcheint, ohne daß irgendwo geſagt waͤre, 
wie und wann fie entſtanden iſt. Erſt durch die muͤhſame For⸗ 
ſchung der letzten Jahrzehnte, an der ſich Rudolf Sohm, Sieg⸗ 
fried Rietſchel, Georg v. Below und andere hervorragend bes 
teiligt haben, find hier feſte Grundlagen geſchaffen worden, 
fo daß wir heute aus zahlreichen Beobachtungen 3. B. des Stadt⸗ 
plans oder der ſpaͤteren Kechtsverhaͤltniſſe nicht nur ein hin⸗ 
reichend gutes Geſamtbild der ganzen Bewegung gewinnen, 
ſondern auch für die einzelne Stadt eine mehr oder weniger 
klare Vorſtellung ihres werdens erhalten Fönnen. Um die 
alten Reichs ſtaͤdte Oberſchwabens hat ſich der Ludwigsburger 
Archivar Karl Otto Muͤller ſehr verdient gemacht; vom geo⸗ 
graphiſchen Standpunkt aus, aber unter ſtarker Betonung 
hiſtoriſcher Geſichtspunkte, hat Robert Gradmann in ſeiner 
Siedlungs geographie von Württemberg die Städte unferes 
Landes unterſucht. Für eine in die Tiefe dringende Einzel⸗ 
forſchung iſt bei den meiſten unſerer Staͤdte der Weg noch offen. 

Im 14. Jahrhundert wurden haͤufig koͤnigliche Privilegien 
für einen Herrn erteilt, der ein Dorf zur Stadt machen wollte. 
Darin erſcheinen als Niederſchlag der ganzen Bewegung regel⸗ 
maͤßig dreierlei Dinge, die das Weſen einer Stadt ausmachen: 

1. Er darf die Stadt befeſtigen mit Mauern, Graben und 
Türmen. 

2. Die neue Stadt erbält eigenes Gericht (hohe Berichts: 
barkeit). 

3. Die Stadt erhält einen Markt (einen Wochenmarkt). 

Aus dieſen Sauptmerkmalen der Stadt erkennen wir zus 
zugleich die Motive der ganzen Bewegung. Je mehr die zen⸗ 
trale Macht in Deutſchland zerfiel, je mehr namentlich in 
Schwaben die einzelnen Gewalten hervortraten und ſelbſtaͤn⸗ 
dig wurden, namentlich im Interregnum, deſto mehr mußte 
jeder Einzelne auf Sicherung für ſich und die Seinigen be⸗ 
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dacht fein, wie man früher dieſes Beduͤrfnis nicht gekannt 
hatte; jede Stadt war deshalb zugleich eine Feſtung. Die pe⸗ 
riode der Staͤdtegruͤndung fällt zuſammen mit der Auf loͤſung 
der alten Gerichtsbezirke. Jahrhunderte hatte die alte Ein⸗ 
teilung in Sundertſchaften beſtanden, die geſchloſſene Gerichts⸗ 
bezirke gebildet hatten. Die Einheit dieſer Bezirke war geſtoͤrt 
durch die Erblichkeit. Die Stadt wurde nun zum Hochgericht, 
erhielt Stock und Galgen und ſchied ihrerſeits als eigener 
Gerichtsbezirk aus dem ſeitherigen Landgericht aus. Mitunter 
wurde das vorher beſtehende Landgericht ausdrücklich in die 
Stadt hinein verlegt, fo im Jahr 1330 das alte Landgericht 
auf dem Stein bei Cannſtatt in die Stadt Cannſtatt oder das 
Landgericht zu Wendelsheim in die Stadt Rottenburg. Eben 
die Städregründung trug weſentlich zur Auf loͤſung der alten 
Landgerichte, der alten Sundertſchaften, bei. Auf die wichtigſte 
Seite der Stadtgruͤndung weiſt uns der Markt, der Wochen⸗ 
markt, hin. Die Stadt ſollte ſich vom Dorf vor allem durch 
ihre Bevölkerung unterfcheiden. Gewerbe und Handel ſollten 
in ihr blüben und reiche Erträge abwerfen. Als Stärte dieſes 
Handels und Verkehrs war in jeder Stadt von Anfang an 
ein Marktplatz. Bei dem Handel war aber nicht etwa in erſter 
Linie an Fern⸗ oder Großhandel gedacht — daran haben ſich nur 
wenige unſerer Städte beteiligt (vor allem Ulm und Kavens⸗ 
burg) — , ſondern in erſter Linie an Handel mit der Umgebung, 
an die Verſorgung der Bauern mit den Erzeugniſſen des Ge⸗ 
werbes und mit den Gegenſtaͤnden des Handels. Dafür ſollte 
ein Mittelpunkt, ein dauernder Markt geſchaffen werden. Die 
Werte, die hier zuſammenliefen, ſollten durch Befeſtigung ge⸗ 
ſchuͤtzt werden. Die Stadtgruͤndung iſt immer zugleich ein 
Zeugnis für die in der Luft liegenden Beduͤrfniſſe, für wirt⸗ 
ſchaftliche Beſtrebungen und für das Streben des einzelnen 
Stadtgruͤnders, an dieſem Fortſchritt teilzunehmen und Nutzen 
daraus zu ziehen. 

Un ſere Städte find kuͤnſtliche Gründungen, in der Hauptſache 
aus der Zeit von der zweiten Hälfte des 12. bis in die zweite 
Saͤlfte des 14. Jahrhunderts. Sie find gegründer von den dama⸗ 
ligen Traͤgern und Inhabern der Staatsgewalt, vom hohen 
Adel. wenn wir die Grunder unferer Städte zuſammenſtellen, 
erſcheint vor unſerem Auge der ganze reichbeſternte Simmel der 
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damaligen Machthaber, von den Kaiſern und Zönigen der ſtau⸗ 
fiſchen Feit bis herab zu fo manchem Edelgeſchlecht, deſſen Name 
ſonſt laͤngſt ver ſchollen iſt. In die Zeit Raifer Barbaroffas fälle die 
Gruͤndung von Ulm, wohl zwiſchen 1163 und 1181. Friedrich II. 
wird nachgeruͤhmt, daß er Heilbronn, Eßlingen, Reutlingen und 
andere aus geringgeachteten Doͤrfern zu Staͤdten erbauen ließ; 
ſtaufiſche Gruͤndungen find auch Giengen, Ravensburg, Biberach, 
Buchhorn, Bopfingen. Die Habsburger gründeten 1276 die Stadt 
mengen. Die Zähringer und die zaͤhringiſchen Herzoge von Teck 
find die Grunder von Oberndorf, von Roſenfeld, von Dornhan, 
aber auch von Backnang, von Beſigheim, von Kirchheim u. T., 
von Liebenzell und Kleingartach. Ein großer Teil unſerer Städte 
find graͤf liche Bründungen. Es war die Zeit, in der die Koͤnigs⸗ 
macht niederging und für lange Feit ganz fehlte, in der das 
„Herzogtum zu beſtehen auf hoͤrte; die Grafen wurden die wichtig⸗ 
ſten Träger ſtaatlicher Rechte. Die alten Pfalzgrafen von Tübin- 
gen leben fort in den Städten Tübingen, Böblingen, Sindelfingen, 
Herrenberg, Blaubeuren und Sorb; die Grafen von Follern und 
die ihnen verwandten Sohenberger find die Gründer von Balin⸗ 
gen, Ebingen, Rottenburg, Schoͤmberg, Neubulach, Altenſteig, 
Haiterbach, Wildberg, Fridingen und Mühlheim. Die Grafen von 
Calw gruͤndeten die gleichnamige Stadt, die Grafen von Berg 
ſind die Vaͤter der Staͤdte Ehingen und Schelklingen; die Grafen 
von Veringen find die von Isny und Riedlingen. Tettnang und 
Scheer ſind von den Grafen von Montfort erbaut worden; 
Urach und wohl auch Dornſtetten find Schöpfungen der Grafen 
von Urach, die noch heute im Mannsſtamm fortleben in den 
Fuͤrſten von Sürftenberg; die Grafen von Wirtemberg gründeten 
im Jahr 1248 die Stadt Leonberg und, ebenfalls im 13. Jahr⸗ 
hundert, die Stadt Stuttgart. 

Wie die Grafen, gehoͤrten auch die Freiherren alten Stils 
zum hohen Adel; fie ſtehen mitunter den Grafen an Macht 
und Bedeutung nicht nach. Hayingen iſt nicht etwa, wie ein 
Dichter ſcherzend fragte, „vom Aprilgeſtoͤber auf die rauhe Alb 
verſchneit!, ſondern es wurde von den Freiherren auf der benach⸗ 
barten Burg Gundelfingen gegründet, die dazu eben ſogut das 
Recht hatten wie die Grafen. Die Stadt Groͤtzingen iſt wohl 
eine Gruͤndung der Herren von Bernhauſen (vor 1304). VNeckar⸗ 
ſulm haben die Herren von Weinsberg als Inhaber der Herr, 
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ſchaft Scheuerberg angelegt; ebenſo die Stadt Sindringen. 
widdern und Forchtenberg find Gründungen der Freiherren 
von Walldürn, die in jener Gegend maͤchtig waren; die Herren 
von Neuffen gründeren die Stadt am Fuß ihrer Burg, ebenfo 
wohl auch als Inhaber der Burg Blankenhorn die Stadt Güg- 
lingen im Fabergaͤu; die Herren von Magenheim die Stadt 
Brackenheim; auch die vielen hohenlohiſchen Städtchen wie Wei- 
kersheim, Creglingen, Ilshofen, Niederſtetten, Rirchberg, Neuen⸗ 
ftein, Ingelfingen, Waldenburg gehoͤren der freiherrlichen Periode 
dieſes Hauſes an. 

Alle dieſe Geſchlechter ragen mit den von ihnen gegruͤndeten 
Staͤdten unmittelbar in die Gegenwart herein; kaum ein einziges 
der Hochadelsgeſchlechter jener Zeit, das nicht noch heute durch 
eine Stadt vertreten waͤre, die von ſeiner Macht und von ſeinem 
Emporſtreben Feugnis ablegt. In ihrer großen Fahl find freilich 
dieſe Städte zugleich ein Feugnis für die beſtehende Ferſplitterung 
des ſtaatlichen Lebens. 

Yliederer ritter ſchaftlicher Adel kommt für die Stadtgruͤndung 
nicht in Frage. Der Kitter hat als ſein Gebiet normalerweiſe 
ein einzelnes Dorf; und er konnte auch weitere Doͤrfer dazu 
durch Kauf oder Erbſchaft an ſich bringen, aber zur Stadt 
konnte er ſein Dorf nicht machen. Ausnahmen von dieſer 
Regel gab es nur in ſolchen Faͤllen, wo ein Mann des niederen 
Adels durch Heirat und Erbſchaft, auch durch Pfandſchaft in 
den Beſttz einer hochadeligen Familie einrückte, was ſeit dem 
13. Jahrhundert ab und zu vorkam. So wurden die Truchſeſſen 
von Waldburg die Grunder von Wurzach, die Herren von Emer⸗ 
fingen gründeten die Stadt Munderkingen, die Herren von Red 
berg wohl die Stadt Weißenſtein. 

Man kann mitunter einen Zuſammenhang zwiſchen der Be⸗ 
deutung einer Stadt und der Größe des Gebietes, deſſen Herr 
die Stadt gruͤndete, feſtſtellen. Der eigentliche Naͤhrboden einer 
Stadt war die Umgebung, ſoweit fie zur gleichen Herrſchaft 
gehörte. Das reichte oft nicht aus, um eine Stadt in Bluͤte 
zu bringen; die neue Stadt, die mit großen Hoffnungen ange: 
fangen war, iſt dann raſch verkuͤmmert; in die engen Gaſſen, 
die fuͤr ganz andere Fwecke angelegt waren, zogen Bauern 
und machten fie für ihre Swecke zurecht. Auch hier hat es manche 
miß glückte Grůndung und manche getaͤuſchte Hoffnung gegeben. 
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Die Stadt iſt von den Trägern der ſtaatlichen Gewalt auf 
Grund dieſer Gewalt gegründer worden. wem der Boden ge: 
börte, wer die kommunalen Rechte, die mit Swing und Bann 
bezeichnet werden, ausübte, d. h. die „Grundherrſchaft“, das 
ſtand in zweiter Linie. Es war einfacher, bequemer, wenn fie 
der Aandsherr felbft in der Hand hatte, aber eine weſentliche 
Vorbedingung war es nicht. Mochte ein Dorf einem Kloſter 
gehoͤren, der Vogt — d. h. der erbliche Inhaber der Staatsge⸗ 
walt ſetzte doch, wenn er es wollte, eine Stadt an die Stelle, 
und wenn die Moͤnche klagten, gab er ihnen einen ſchriftlichen 
Revers in die Hand, daß er nicht beabſichtige, die ſeitherigen 
Rechte des Kloſters irgendwie anzutaſten. So macht es im 
Jahr 1263 Graf Rudolf von Tübingen bei der Gruͤndung der 
Stadt Sindelfingen gegenüber dem dortigen Stift, 1271 Herzog 
Ludwig von Teck bei der Gründung der Stadt Dornhan gegen⸗ 
über dem Aloſter Alpirsbach, die Herzoge von Gſter reich gegen⸗ 
uͤber dem Stift Buchau wegen der Stadt Saulgau. Auch Murr⸗ 
hardt. Blaubeuren, Wangen, Buchau, Isny, ferner Neresheim 
und Ellwangen u. a. ind vogteiliche Grůndungen auf geiſtlichem 
Boden, ebenſo auch wohl Tuttlingen. Daß der Abt von Ell⸗ 
wangen im Jahr 1255 die neugegründete Stadt anzuͤnden und 
niederbrennen ließ, charakteriſtert wohl die Gefühle, mit denen 
die geiſtlichen Würdenträger ſolche Schöpfungen ihrer Vögte 
begruͤßten. 

Eben daraus, daß der Hochadel es war, der die Städte gebaut 
hat, erklärt ſich zu einem weſentlichen Teil auch der Platz, wo 
ſte gebaut wurden. Wir haben geſehen, daß ſich der Hochadel 
ſeit dem 11. Jahrhundert in die Soͤhe zog und ſich in moͤglichſt 
fiberer Berglage feine Burgen erbaute. Im Schutz oder wenig: 
ſtens in der Naͤhe der Burg, nach der ſich fein Geſchlecht benannte, 
baute der hochadelige Herr in der Regel auch die Stadt. Städte 
wie Tübingen, Urach, Vaihingen, Calw, Sulz, Neuffen, Schelk⸗ 
lingen und viele andere find nur von der Serrenburg aus zu 
verſtehen, die darüber ſtand. Wo die Burg einen eigenen Namen 
hatte, ift vielfach der Burgname auch zum Stadtnamen ge 
worden: Ravensburg, Neuenbürg, Herrenberg, Leonberg ufw. 
bis herunter zu dem ſpaͤten Ludwigsburg ſind Namen von 
Burgen, deren Herren die gleichnamigen Städte gründeten. 
In Fa velſtein wäre gewiß niemals eine Stadt gebaut worden, 
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wenn fie nicht an dem graͤflich Calwiſchen Schloß da ſelbſt einen 
Ruͤckhalt gehabt haͤtte. 

wer eine Stadt gründen wollte, war immer an die Grenzen 
ſeines Gebiets gebunden; nur unter den eigenen Orten konnte 
er die Auswahl treffen. Es iſt noch nicht lange her, da wollte 
man die Staͤdte ganz und gar aus den geographiſchen Faktoren, 
aus ihrer Lage, ihren Verkehrsbedingungen erklaͤren, als ob fie 


daraus ſpontan, mit einer gewiſſen Naturnotwendigkeit heraus⸗ 


gewachſen waͤren. Es iſt ein Geograph, Robert Gradmann, 
geweſen, der ſeine Fachgenoſſen auf die weit vorgeſchrittene 
geſchichtliche Forſchung über die Städte hin wies und die Ber 
ruůͤckſichtigung hiſtoriſcher Geſichtspunkte verlangte. Nur aus 
der Lage des Stadtgründers, aus der damaligen Macht⸗ und 
Gebiets verteilung, ſind unſere Staͤdte verſtaͤndlich. 

Auch fo mochte die Wahl des platzes nicht immer leicht fein. 
Es lag im Wefen der Stadt ſelbſt, daß fie an ihre Lage ganz 


verſchiedene Anfprüche machte. Die Bedürfniffe der Befeſtigung 


waren andere als die des Handels und des Verkehrs; jene wollte 
moͤglichſt viel naturlichen Schutz, alſo hauptſaͤchlich ſteile Ab⸗ 
haͤnge; Gewerbe und Handel brauchten Verkehrslage, leicht zu⸗ 
gaͤngliche, womoͤglich ebene Platze. wenn man eine größere Zahl 
von Städten uͤberſieht, glaubt man ein gewiſſes Ringen dieſer 
verſchiedenen Geſichtspunkte zu bemerken, und zwar fo, daß im 
allgemeinen bei den ſpaͤteren Grůndungen das militaͤriſche Inter: 
eſſe ſtaͤrker wirkſam ift als bei den älteren. 

Eine ideale Lage hatte vom militaͤriſchen Standpunkt aus 
die Stadt Aſperg, die bis ins 16. Jahrhundert oben auf dem 
Berge lag und dann erſt in das Tal verlegt wurde. Sonſt 
waͤhlte man gerne Pläge, wo wenigſtens drei oder zwei Seiten 
einen natürlichen Schutz boten und insbeſondere das Ausheben 
eines Grabens erſparten, alſo etwa wo ein tiefeingeſchnittenes 
Tal in ein anderes einmuͤndete. Man vergleiche 3. B. die Lage 
von Leonberg — von der Bahn aus geſehen — oder die von 
Marbach — ebenfalls von der Eiſenbahnbruͤcke aus; Neuſtadt 
bei Waiblingen, das dreieckige Roſenfeld, Kirchberg a. d. Jagſt 
u. a. Mitunter konnte ſich die Stadt unmittelbar an einen Fluß 
anlehnen; Fluß ſchlingen waren beliebt, wie in Wildberg, Neuen⸗ 
bürg. Zoch über Enz und Neckar auf ſteilen Felſen erhebt ſich 
die Faͤhringerſtadt Beſigheim. 
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In beſonders gluͤcklicher Lage war die alte Keichsſtadt 
Buchau; fie hatte niemals Mauern, weil fie faft ganz vom 
Federſee geſchuͤtzt wurde; nur an einer Stelle, die fie mit dem 
Feſtland verband, bedurfte es kuͤnſtlichen Schutzes. 

Im Gegenſatz zu dieſen militaͤriſch orientierten Städten for⸗ 
derte Gewerbe und Handel eine bequeme Verkehrslage. Man 
wählte womoͤglich eine Gegend, wo ſchon vorher etwas los 
war und wo ſich dauernder Verkehr erwarten ließ, beſonders 
Pläge, wo der Verkehr ſich ſtaute, fo daß ih Nutzen daraus 
ziehen ließ. In der Naͤhe der Herrenburg, bei einer berühmten 
Kirche oder einem Kloſter — vgl. die vogteilichen Gründungen —, 
an einer lebhaften Straße; Staͤdte wie Eßlingen, Geislingen, 
Ulm liegen an der groͤßten Verkehrsſtraße unſeres Landes. Auch 
ein Bergwerk, eine Salzquelle, die großen Verkehr hatte, konnte 
zu Gründung einer Stadt reizen, fo bei Hall. In wildbad 
und Liebenzell war es das Bad mit ſeinem Verkehr, was zur 
Stadtgründung Anlaß gab. Mitunter ſuchte eine Stadt, die 
eine unglückliche Verkehrslage hatte, erſt nachtraͤglich die Straßen 
an ſich heranzuziehen, fo 3. B. die Stadt Markgroͤningen die 
Straße von Vaihingen nach Cannſtatt, die Stadt Blaubeuren 
die Straße Urach⸗Ulm, die vorher über Laichingen gegangen 
war, die Stadt Hall die beiden Verkehrsſtraßen, die an ihr 
vorbei nach Ellwangen und Crailsheim zogen. Umgekehrt 
ſcheint es ſich bei Neuſtadt, das im 13. Jahrhundert Neuwaib⸗ 
lingen heißt, um einen Verſuch zu handeln, der Stadt Waib⸗ 
lingen einen feſteren platz zu geben. 

Nicht bloß die Lage der einzelnen Stadt, auch die ganze 
Verteilung der Städte, ihr Verhältnis zueinander, erklärt fich 
aus Art und Zeit ihrer Entſtehung. Eine Herrſchaft, die ein 
größeres Gebiet beſaß, haͤtte die Städte fo geſetzt, daß fie ſtch 
gegenſeitig nicht gehindert hätten, etwa Tübingen, Böblingen, 
Herrenberg. Die Staͤdte ſelbſt wehrten ſich dagegen, daß in ihrer 
Nach barſchaft weitere Städte gegründer wurden. In manchen 
Gegenden finden wir aber trotzdem die Städte paarweiſe ſich 
gegenuͤberſtehend, mitunter ſogar in größerer Fahl gehaͤuft; fo 
im Neckartal: Lauffen, Heilbronn, Neckarſulm, Wimpfen, Gun⸗ 
dels heim, oder im Kochertal: Künzelsau, Ingelfingen, Niedern⸗ 
hall, Forchtenberg, Sindringen, fünf Städte auf 18 km, die 
ſtaͤrkſte Staͤdtean haͤufung in Württemberg, vielleicht in ganz 
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Deutſchland. Es find Ronkurrenzunternehmungen verſchiedener 
Berrſchaften, die ſich gegenſeitig das Waſſer abgraben wollten. 
Ein Verhaͤltnis wie Boͤblingen und Sindelfingen iſt nur aus 
der Kivalitaͤt zweier Linien im Hauſe der Grafen von Tübingen 
verſtaͤndlich. Die Stadt Mengen iſt vom Haus Habsburg ge⸗ 
gruͤndet worden gegen die ältere Stadt Scheer, die den Grafen 
von Montfort gehoͤrte; Bietigheim iſt eine württembergifche 
Konkurrenz gegen das badiſche Beſigheim. 

War der platz für eine Stadt abgeſteckt, fo wurden Straßen 
und Markt feſtgelegt, die Hausplaͤtze abgeſteckt, etwa in 50 Fuß 
Breite und Tiefe, wie es in vielen Staͤdten noch heute leicht 


erkennbar iſt, 3. B. in Urach. Jeder Hausplatz wurde mit einem 


kleinen Zins belegt, dem „Hofſtattzins“, den jeder Inhaber einer 
ſolchen Hofſtatt Jahr für Jahr zu geben hatte, bis er im Jahr 
1836 abgelöft wurde. Bei der ganzen Anlage wurde viel mit 
Weßſeil und Lineal, mit beſtimmten Maßen gearbeitet, viele 
gerade Straßen, ſtch rechtwinklig ſchneidend, vielfach recht eng 
beieinander, ſo daß ſich ein ganz anderes Ortsbild ergab als 
in den Doͤrfern; denn der ganze platz mußte befeſtigt, mußte 
von den Buͤrgern ſelbſt mit Mauern und Graben umgeben, 
die Mauern mußten unterhalten, nötigenfalls von der kleinen 
Fahl der Bürger mit ihrem eigenen Leib verteidigt werden. 
Auch unſere kleinen Städte find nicht an einem Tage erbaut 
worden; die Stadtgründung iſt immer ein längerer Vorgang. 
Im Jahr 1263 einigte ſich der Graf von Tübingen über die 
geplante Gruͤndung der Stadt Sindelfingen mit dem dortigen 
Stift. Im Jahr 1266 arbeitete man an dem Graben; 1268 
leiſtete der Stadtherr dem Stift Erſatz für Acker, die man 
dabei durchgraben hatte. Im Jahr 1284 wurde die vierte Seite 
der Stadtbefeſtigung, die gegen Boͤblingen, vollendet. In 
Boͤnnigheim übernahm das Aloſter Bebenhauſen, das dort Beſttz 
hatte, ein größeres Stück der Mauer, ließ ſich aber von den Buͤr⸗ 
gern Roftenerfag und dauernde Abgabenfreiheit verſprechen. 
Auf den Seiten, wo eine Stadt nicht zugleich einen natürlichen 
Schutz hatte, wurde haͤufig vor der Hauptmauer noch eine niedere 
Vormauer angelegt, ſo daß dazwiſchen ein Fwinger entſtand. 
Die wenigen Tore (meiſt 2 - 3) wurden durch Türme geſchuͤtzt. 
Die Bevölkerung der neugegruͤndeten Stadt kam in der Kegel 
teilweiſe ſchon aus anderen, früher gegründeten Städten; dazu 
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traten Leute aus der Umgebung, zunaͤchſt aus dem Gebiete des 
Stadtherrn ſelbſt, wobei man wohl auch vor einem gewiſſen 
Druck nicht zuruͤckſchreckte. In Aſperg erzählte man noch im 
15. Jahrhundert, bei der Gruͤndung der Stadt Aſperg ſei 16 Mann 
aus der Gemeinde Tamm geboten worden, ihr Seim weſen in die 
neue Stadt zu verlegen. Die Bewohner der Nachbargebiete ſuchte 
man durch guͤnſtige Bedingungen zu locken. Die Gründung 
zahlreicher Staͤdte in kurzer Feit veranlaßte einen wahren Rampf 
um die Bevoͤlkerung, zumal nachdem die peſt im 14. Jahrhun⸗ 
dert die Volkszahl ſtark vermindert hatte; viele Streitigkeiten, 
Maßnahmen zum Feſthalten der Leute gingen daraus hervor. 
Unter der Bevölkerung, welche die neuen Städte füllte, waren 
auch Mitglieder der Kitterſchaft, deren Stellung auf dem Lande 
erſchwert war. Zufammen mit den wohlhabenderen Bürgern 
bildeten fie eine ariſtokratiſche Oberſchicht, in deren Haͤnden das 
Stadtregiment zunaͤchſt lag, bis der erſtarkte Bürgergeift in 
den Funftkaͤmpfen des 14. Jahrhunderts eine demokratiſchere 
Verfaſſung erzwang. 

Die neue Stadt, die vielfach von Anfang an baͤuerlichen Ein⸗ 
ſchlag hatte, konnte nicht wohl bloß aus den Saͤuſern beſtehen. 
Der Handwerker brauchte Holz zum Brennen und zum Bauen, 
er brauchte eine Weide für fein Rindvieh und für feine Roffe — 
die neue Stadt brauchte womoͤglich eine Markung. In den 
meiſten Faͤllen hat die Stadt wohl mit dem Dorfe ſelbſt, in 
deſſen Gebiet fie gegruͤndet war, auch deſſen Markung an ſich 
gezogen, oder der Stadtgründer wies von Anfang an der Stadt 
ein Wald⸗ und Weidegebiet aus feinem Beſttze zu. Oder die 
Stadtbuͤrger wurden einfach in der Markung, in die fie hinein⸗ 
geſetzt waren, für gleichberechtigte Markgenoſſen erklaͤrt und 
genoſſen nun Weide, Holz ufw. ebenſo wie die alten Dorf: 
genoſſen. Als im Jahr 1248 die Grafen von Württemberg die 
Stadt Leonberg in die Warkung Eltingen hineinſetzten, wurden 
die Bürger dieſer Stadt Markgenoſſen des Dorfes Eltingen 
und hatten gleiche Rechte wie die dortigen Bauern. Ein der⸗ 
artiges Verhältnis war darauf angelegt, Streit hervorzu⸗ 
rufen. Ganze Bände füllen die Verträge zur Schlichtung der 
Streitigkeiten und erſt im Jahr 1859 gelang es nach endloſen 
Verhandlungen, die beiden Gemeinden ſo auseinanderzureißen, 
wie fie heute beſtehen. Ahnlich wurde die Stadt Riedlingen 
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Markgenoſſe in der Markung Riedlingen⸗Altheim, die Stadt 
Buchau in der Markung Kappel. 

Das Schickſal der alten Siedlung, in deren Markung ſich die 
neue Stadt einniſtete, iſt ver ſchieden geweſen. In manchen Faͤllen 
beſtehen ſte beide noch heute nebeneinander fort: Lauffen Dorf 
und Lauffen Stadt; Altenſteig Dorf und Altenſteig Stadt; Neu⸗ 
bulach die Stadt und Altbulach das Dorf; Geislingen und Alten⸗ 
ſtadt (urſpruͤnglich Altgeislingen); Oberndorf und Altoberndorf; 
Biberach und Mittelbiberach. Der 1276 neu gegründeten Stadt 
Mengen gegenüber hieß das auf der anderen Seite der Ablach 
liegende alte Dorf Mengen „Mengen enet Ach“ und bildet 
heute unter dem Namen „Ennetach“ eine beſondere Gemeinde. 
In anderen Faͤllen iſt die Urgemeinde fruher oder ſpaͤter ab⸗ 
gegangen und nur noch ein Flurnamen haͤlt die Erinnerung 
daran feſt: Altgroͤtzingen, Althayingen, Altengiengen. Wo eine 
nahe Berührung ſtattfand, iſt der alte Ort wohl auch zunaͤchſt 
Vorſtadt geworden und fruͤher oder ſpaͤter in die Stadtbefeſtigung 
einbezogen worden 3. B. in Riedlingen. Wie auf die ſe Stamm⸗ 
fiedlungen, fo hat die Stadt auch ſonſt gegenüber allerlei um⸗ 
liegenden Weilern und Hoͤfen auf loͤſend und aufſaugend ge 
wirkt. 

Der enge FJuſammenhang mit den Geſchicken des Hochadels 
kommt auch darin zum Ausdruck, daß nicht wenige Staͤdte den 
Stadtcharakter verloren haben. Nachdem das Geſchlecht des 
Stadtgründers ausgeſtorben und fein Gebiet in einem größeren 
aufgegangen war, fehlte ihnen die vaͤterliche pflege, deren fie 
bedurft bärten. Wir haben eine ganze Anzahl von Orten in 
Württemberg, die früher Städte waren und heute Dörfer find; 
in ihrer ganzen Anlage, auch in Reſten von Befeſtigung zeigen 
ſte mitunter noch Spuren der entſchwundenen Stadtherrlichkeit; 
ſolche Orte find 3. B. Hoheneck GA. Ludwigsburg, Horrheim 
OA. Vaihingen, Altbach bei Eßlingen, Goͤnningen Stoͤffeln), 
Jagſtberg GA. Kun zelsau. Noch ſpaͤt, im 15. Jahrhundert, er: 
hielt infolge einer Teilung im Montfortſchen Hauſe auch Langen⸗ 
argen Stadtcharakter, den es aber allmaͤhlich wieder verlor, als 
die beiden Teile wieder zuſammengeworfen wurden. 

Während fo manche Städte wieder verſchwanden, wurden 
andere erweitert, entweder fo, daß neben der alten Stadt eine 
zweite Bründung erfolgte, oder eben dadurch, daß man ſtark 
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entwickelte Vorſtaͤdte in den Mauerring einbezog; in Urach, in 
Wangen, in Ravensburg, namentlich aber in Stuttgart finden 
wir Spuren ſolcher nachtraͤglichen Erweiterung. Es find das 
doch mehr Ausnahmen. Im ganzen haben ſich unſere Staͤdte 
in dem Rahmen gehalten, der bei ihrer Gruͤndung ihnen zuge⸗ 
wieſen war. Erſt das 19. Jahrhundert hat ihnen neues Leben 
und neue Kraft eingehaucht und nach allen Seiten die engen 
Feſſeln geſprengt. 

Mit der nachtraͤglichen Entſtehung der Staͤdte haͤngt noch 
ein anderer Zug in ihrem Bilde unmittelbar zuſammen. Als man 
im 12. Jahrhundert anfing, Staͤdte zu gruͤnden, beſtand laͤngſt 
eine feſte kirchliche Einteilung des Landes, ein Syſtem von be⸗ 
ſtimmt umgrenzten Pfarreien, die das Land unter ſich aufteilten. 
Jedes Dorf oder jeder Hof kannte ſeine pfarrkirche, zu der er 
gehoͤrte und an die er von feinen Wiefen und Ackern Zehnten 
zu geben hatte. Dieſe ganze Einteilung konnte und ſollte offenbar 
durch die Staͤdteg ruͤndung moͤglichſt wenig geſtoͤrt werden. Die 
neuerbaute Stadt wurde einfach ein Zubehör der Pfarrei, zu 
welcher ihr platz vorher gehoͤrt hatte. Daher kommt es, daß 
ein ſehr großer Teil unſerer Städte urſpruͤnglich feine pfarr⸗ 
kirche, und damit auch den Friedhof, außerhalb ihrer Wauern 
hatte; wo das Dorf, auf deſſen Markung die Stadt gegruͤndet war, 
ſelbſt eine Pfarrkirche hatte, wurde die Stadt Filial dieſer Dorf⸗ 
pfarrei und hatte nur vielleicht eine Kapelle innerhalb ihrer Tore. 
War aber jenes Dorf ſelbſt Filial geweſen und hatte in irgend 
eine andere Kirche der Umgebung gehoͤrt, fo war alsbald auch 
die neue Stadt dahin eingepfarrt, und ihre Buͤrger gingen dort 
in die Kirche, empfingen dort die Sakramente, opferten ihre Gaben 
und wurden dort beſtattet. Dieſe Abhaͤngigkeit von außen wurde 
aber in den Städten bald vielfach als laͤſtig empfunden, teil weiſe 
auch wegen der Sicherheit der Stadt, die nicht geſchuͤtzt war, 
wenn alles die entfernte Kirche beſuchte. Auch der Pfarrer felbft 
fand es wohl richtiger, in der Stadt zu wohnen bei der Mehrzahl 
ſeiner Leute, ſtatt draußen in einem kleinen Dorfe oder vielleicht 
nur bei einer alleinſtehenden Kirche. So kam es bald dazu, daß 
die Verbindung mit der auswärtigen Kirche geloͤſt wurde, fei 
es, daß man die pfarrkirche in die Mauern herein verlegte, fei 
es, daß man unter foͤrmlicher Trennung von der auswärtigen 
Pfarrei eine in der Stadt vorhandene Kapelle mit pfarrlichen 
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Rechten ver ſehen ließ; mitunter war die Auseinanderſetzung von 
langen Streitigkeiten begleitet. 

Ein bekanntes Beiſpiel für dieſe auswärtige Einpfarrung iſt 
Ulm, das urfprünglich in die „Marienkirche enet Felds“ außer⸗ 
halb der Stadt gehoͤrte und erſt im 14. Jahrhundert die pfarrei 
in die Mauern hereinholte und das Muͤnſter erbaute. Stuttgart 
war in die alte Martinskirche zu Altenburg eingepfarrt. Cann⸗ 
ſtatt gehoͤrte wenigſtens teilweiſe in die außerhalb der Mauern 
liegende Uf kirche, die einen großen Sprengel umfaßte. Fuͤr Reut⸗ 
lingen war die Kirche zu St. Peter in den Weiden Pfarrkirche, 
für Hall die Kirche von Steinbach. Leonberg gehoͤrte in die 
Airche des abgegangenen Weilers Duliches hauſen, an das noch 
heute die Tilghaͤusles mühle (unterhalb der Salteſtelle Zofingen) 
erinnert; Weil der Stadt hatte ſeine pfarrei im benachbarten 
Talacker. Winnenden war nach Winnental, Wildberg nach dem 
Dorf Sulz, Boͤnnigheim auf den Michelsberg eingepfarrt. Neuen⸗ 
ſtadt hatte bis 1481 feine Pfarrkirche in feinem Mutterort Helm» 
bund, Weikersheim beſuchte bis 1420 die Georgskirche am weg 
nach Schaͤftersheim. Ebenſo gehoͤrte Buchau in das benachbarte 
Kappel, Riedlingen in die Martinskirche nach Altheim, Geis⸗ 
lingen nach Altenſtadt, Weißenſtein nach Treffelhauſen uſw. 
Überall ſieht man, wie die Staͤdte in einen ſchon vorher beſtehen⸗ 
den pfarrbezirk hineingeſetzt find und Mühe hatten, die daraus 
entſtehenden Unzutraͤglichkeiten zu überwinden. 

Von den rund 150 Städten, die wir heute in Württemberg 
haben, find etwa 125 in der Zeit vom 12.— 14. Jahrhundert ge⸗ 
gründet worden. Es war der Schritt vom faſt aus ſchließlichen 
Agrarſtaat zu jener Mifhung von Städten und Dörfern, wie 
fie das Leben unſeres Volkes fortan bis etwa in die Mitte des 
19. Jahrhunderts charakteriſtert. In der ganzen Lage des da⸗ 
maligen Reiches war es begründet, daß dieſer Schritt planlos 
erfolgte, je nach der Verteilung und nach den Wünfchen der 
damaligen Träger der Staatsgewalt, des hohen Adels, der mit 
der Stadtgruͤndung zugleich feine eigene Lage befeſtigte. Durch⸗ 
aus verſchieden waren die Vorbedingungen, die zugrunde lagen, 
und ebenſo verſchieden die Entwicklung, die ihnen beſchieden war: 
neben maͤchtigen Städten wie Ulm oder Eßlingen ſtehen andere, 
die dem Spott ihrer Nachbarn ausgeſetzt find. Während in der 
einen Stadt ſich ein reiches Leben entwickelte, erſtarrte eine 
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andere in den aͤrmlichſten Verhaͤltniſſen oder kehrte fie ganz 
zum Bauernſtand zuruck. Im ganzen jedenfalls brachte die 
Stadtgründung eine Bereicherung unferes Volkslebens, ohne 
die wir uns das Bild unſerer Geſchichte gar nicht mehr vor⸗ 
ſtellen koͤnnen. Aus der pflege von Sandel und Gewerbe ent⸗ 
wickelte ſich ein reges bürgerliches Leben; die Verwaltung 
größerer Städte wurde vielfach zum Vorbild für die Territorien 
und wo man um dieſelbe Zeit die Lande in Amter und Ober: 
aͤmter einteilte, waren die Städte, nicht die Burgen, die gege⸗ 
benen Sitze. Der Wohlſtand der Bürger machte die Staͤdte zu 
Sitzen der Bildung; die ſtaͤdtiſchen Schulen find der Ausgangs⸗ 
punkt unſeres heutigen oͤffentlichen Schulweſens und ein reich, 
oft allzu üppig aus geſtattetes kirchliches Leben ſproßte aus dieſem 
Boden hervor. 

Gegen Ende des 14. Jahrhunderts war das Stadtgruͤndungs⸗ 
fieber, von dem man ſchon geſprochen hat, überwunden ; der Be⸗ 
darf war gedeckt, ja vielfach ſtanden ſich die Staͤdte durch ihre 
uͤbergroße Fahl ſelbſt im wege. Nur vereinzelt kommen noch neue 
Städte auf, fo Gaildorf 1404, Schwaigern, Lauchheim, Moͤck⸗ 
mühl, das 1467 von Kurpfalz Stadtrecht erhielt. Freudenſtadt 
und Ludwigsburg find bekannte fuͤrſtliche Gruͤndungen der Neu⸗ 
zeit, auch Pfullingen, Künzelsau find erſt ſpaͤt Städte geworden. 

Die großen Veränderungen vom Anfang des 19. Jahrhunderts 
haben auch der Stadt als ſolcher großenteils ihre Bedeutung 
genommen; ihre Befeſtigung war laͤngſt überholt und hatte in 
der veraͤnderten politiſchen und militaͤriſchen Lage keine Be⸗ 
deutung mehr. Das wirtſchaftliche Leben konnte nicht mehr in 
die Mauern der Staͤdte gebannt werden. Auch die Verwaltung 
ſchenkte dem Stadtcharakter nicht mehr viel Beachtung. Die 
ſtarke kußere Veränderung des Landes erforderte neue Organi⸗ 
ſationen, und dabei wurde auf die alten Staͤdte nicht immer 
Kuͤckſicht genommen. Der Stadtbegriff verlor feine praktiſche 
Bedeutung und wurde zum leeren Titel; dieſer Titel iſt nun im 
Lauf des 19. Jahrhunderts manchen früheren Dörfern ver⸗ 
liehen worden, ohne daß mit die ſem Titel zugleich fonft eine 
Veränderung vorgegangen wäre: Spaichingen, Metzingen, 
Gerabronn, Schramberg, Xnittlingen, Laupheim. Namentlich 
eine Reihe von Kloſterorten wurde jetzt damit bedacht: Maul⸗ 
bronn, Lorch, Alpirsbach, Weingarten, Herrenalb. 
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Eine neue Beſtimmung brachte ſchließlich noch die Gemeinde⸗ 
ordnung vom Jahr 1906. Darnach erlangt eine Gemeinde von 
felbft die Bezeichnung Stadt, wenn fie in zwei Volkszaͤhlungen 
hintereinander mehr als 10000 Einwohner hat. Auf Grund dieſer 
Beſtimmung find einige unferer großen Induſtriedoͤrfer zu 
Städten vorgerückt, Feuerbach, Fuffenhauſen, Boͤckingen und 
Schwenningen. Aber auch eine Gemeinde wie Baiersbronn 
wird einſt Stadt werden, wenn ſich die Bauern der zerſtreuten 
Weiler auf mehr als 10000 vermehren. Das Merkmal des Zu- 
ſammenwohnens, das für eine Stadt doch unentbehrlich iſt, 
iſt bei der neuen Regelung nicht feſtgehalten worden, der Stadt⸗ 
begriff iſt ein ſeitig auf die Einwohnerzahl eines Verwaltungs⸗ 
bezirks gegrůndet und ſchon daraus laßt ſich erfi eben, wie wenig 
der heutige Stadtbegriff noch gemein hat mit jenen militaͤriſch, 
rechtlich und wirtſchaftlich ſcharf charakteriſterten Gebilden, die 
der deutſche Hochadel im 13. und 14. Jahrhundert gründete. 
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Wuͤrttembergs Politik 
ſeit dem Untergang des alten Reichs 


Von Herman Hefele 


D. Brieg der zweiten Koalition gegen die fran zoͤſiſche 
Republik war der letzte Krieg, bei dem man von einer 
Teilnahme des alten Römifchen Reichs deutſcher Nation ſprechen 
konnte. Ein Reichskrieg freilich war er nicht; es waren auch 
nur mehr wenige Trümmer des Keichs, die den Rampf um die 
verlorene Sache der alten Ordnung führten. Von den größeren 
Reihsftänden nahmen neben Gſterreich nur noch Bayern und 
Wuͤrttemberg teil, und beide nicht mehr als Glieder des Reichs, 
ſondern als ſelbſtaͤndige Staats weſen, außerhalb ihres Areis- 
verbands und auf Grund eigener Buͤndnis vertraͤge mit den 
koalierten Großmaͤchten. 

Für Württemberg war es fo wenig wie für die andern ein 
Arieg um des Reiches willen, geſchweige denn ein Krieg der 
nationalen Begeiſterung. Das Volk war ihm abgeneigt, und 
die Staͤnde, die eben damals auf eigene Fauſt ihre eigene inter⸗ 
nationale politik machten, haͤtten lieber, waͤre das in ihrer 
Macht gelegen, an der Seite Frankreichs gefochten oder doch 
eine Neutralitaͤts politik gleich der Preußens, Badens und des 
Schwaͤbiſchen Kreiſes getrieben. Der Krieg war ein Krieg 
Ser zog Friedrichs, und für ihn war er zunaͤchſt ein Mittel zum 
Zweck der inneren wuͤrttembergiſchen politik. Öfterreich ver⸗ 
ſprach ihm, den Widerſtand der Landſchaft zu brechen und 
England zahlte die Gelder, die ihm die Staͤnde verweigert 
hatten. Fur Friedrich ſollte der Krieg ein erſter Schritt auf 
dem Weg zur vollen Souveränität nach innen und nach außen 
werden. 

Es ging ja damals ſchon laͤngſt nicht mehr ums Reich — dem 
war mit dem Frieden von Baſel 1795 das Todesurteil ge⸗ 
ſprochen worden — es ging nur mehr um die ſelbſtaͤndige 
ſtaatliche Exiſtenz der Splitter des Reiches. Es galt, zuſammen⸗ 
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zufaſſen und zu feſtigen, was an ſtaatlichem Wefen und Willen 
im deutſchen Volk noch vorhanden und moͤglich war. Vor⸗ 
handen aber waren nur mehr die Staaten, nicht das Reich; 
und deutſche Politik war nur mehr moͤglich kraft dieſer Staaten 
und nach dem Maß der ihnen jeweils eigenen ſtaatlichen Energie. 
So war die wuͤrttembergiſche politik Friedrichs zugleich die 
einzig mögliche deutſche Politik Wuͤrttembergs, und fo ging 
ſchließlich der Krieg eben doch um das gemeinſame deutſche 
Weſen: die württembergifchen Truppen unter General v. Huͤgel, 
die nach der Schlacht bei Hohenlinden den Rückzug der ger 
ſchlagenen oͤſterreichiſchen Armee bis knapp vor die Tore Wiens 
zu decken hatten, haben ſo fern der eignen Heimat nicht mehr 
für dieſe allein, ſondern für die politiſche Sache des Deutſch⸗ 
tums gefochten und gelitten. Jene truͤben Tage der Reichs⸗ 
treue bis zum Letzten bilden den Auftakt zur württembergi- 
ſchen Rheinbundpolitik; fie offenbaren auch den tieferen ge⸗ 
ſchichtlichen Sinn dieſer Politik. Es war in der Tat ein be⸗ 
deutſames Stück Selbſtbehauptung deutſchen politiſchen we⸗ 
ſens, was Württemberg im Feitalter Napoleons geleiſtet hat; 
und Selbſtbehauptung deutſchen politiſchen Weſens war auch 
der einzige Inhalt und Sinn jener von Treitſchke und ſeiner 
Schule ſo verlaͤſterten politik Friedrichs in den Jahren von 
1802 — 1813. 

Es kann ſich hier nicht darum handeln, den aͤußeren Ver: 
lauf dieſer wechfglreichen Schickſalsjahre nachzuzeichnen. Es 
ſoll nur verſucht werden, das Geſetz aufzuklaͤren, nach dem 
ſich damals aus der Natur der gegebenen Dinge heraus unſer 
engeres Vaterland politiſch gebildet und entwickelt hat, und 
in dieſem Geſetz zugleich dem Sinn deſſen nachzufpüren, was 
einſt der wuͤrttembergiſche Staat für ſich und für die große 
deutſche Gemeinſchaft geweſen iſt. 

* . * x 

Die politiſche Lage des kleinen altwürttembergifchen Staats⸗ 
weſens war damals, zu Ausgang des 18. Jahrhunderts, ver⸗ 
zweifelt genug. Der Hochverrat Preußens an der deutſchen 
Sache, der Friede von Baſel, hat nicht nur das linke Rhein⸗ 
ufer den Franzoſen überliefert; die Demarkationslinie, durch 
die fi) Preußen zugunſten feiner Oſtpolitik vor Frankreich ſicherte, 
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hat Deutſchland in zwei Adlften zerriſſen und hat den ganzen 
politiſchen und militaͤriſchen Druck Frankreichs unmittelbar auf 
Suͤddeutſchland gelenkt. Seit dem Frieden von Baſel war es 
dem Süden unmoͤglich gemacht, neutral zu bleiben. Jede krie⸗ 
geriſche Auseinanderſetzung Frankreichs mit Öfterreich und 
Rußland führte Fünftig mitten in die ſuͤddeutſchen Territorien 
und zwang dieſe, wollten fie ſich ſelbſt erhalten, zu einer 
politik des Anſchluſſes an den jeweilig Staͤrkeren. Im Frieden 
von Baſel hat Preußen die Rheinbundpolitik eingeleitet. Alles 
andere kam zwangsläufig. Vom Reich als ſolchem war kein 
Schutz mehr zu erwarten. Man debattierte in den europaͤiſchen 
Kabinetten ſchon offen über die Auf loͤſung des altehrwuͤrdigen 
Verbands, und Preußen vor allem drängte darauf, auf dieſe 
Weiſe ſeine ſeit ſechzig Jahren gefuͤhrte reichsfeindliche politik 
zu gutem Fiel zu bringen. Suͤddeutſchland und mit ihm Wuͤrt⸗ 
temberg hatten nur mehr zwifchen Frankreich und Gſterreich 
zu wählen. Mit dem Beitritt zur zweiten Koalition ver ſuchte 
man es ein letztes Mal mit dem oͤſterreichiſchen Bündnis, als 
es eigentlich politiſch und militaͤriſch ſchon zu ſpaͤt war. Dies 
dem Wiener Kriegsrat eigene Langſamkeit der militaͤriſchen 
Operationen gab den fo weit vorgeſchobenen würtrembergi- 
ſchen poſten jedesmal nach kurzem Manoͤvrieren auf. Schritt 
für Schritt ſchob ſich die militaͤriſche Operationsgrenze zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Öfterreih vom Rhein zurück, über den 
Schwarzwald, über die Iller bis an den Inn. Und jetzt nach 
dem Frieden von Luneville ſtand nach menſchlichem Ermeſſen 
nicht mehr zu erwarten, daß je wieder oͤſterreichiſche Soldaten 
wuͤrttembergiſches Land zu ſchuͤtzen kaͤmen. War aber die eine 
der beiden moglichen Bundesgenoſſenſchaften militaͤriſch ent⸗ 
wertet, ſo mußte Wuͤrttemberg, wollte es nicht iſoliert zugrunde 
gehen, Anſchluß an Frankreich ſuchen. 

Auch die politiſche Lage im Innern Württembergs, viel ge⸗ 
faͤhrlicher als man gemeinhin anzunehmen pflegt, drängte zu 
Entſcheidungen. Ein Teil des franzoͤſt ſchen Direktoriums hatte 
die vom Konvent inaugurierte Revolutionierung des Bürger: 
tums der benachbarten Laͤnder wieder aufgenommen. Agenten 
kamen über den Rhein, Elſaͤſſer zumeiſt, und knuͤpften mit 
den zahlreichen miß vergnuͤgten buͤrgerlichen Elementen im 
Sch waͤbiſchen Kreis Beziehungen an. Man ſprach von der Er⸗ 
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richtung einer alemanniſchen Republif im Stil der helvetiſchen. 
Das oͤſterreichiſche Generalkommando denunzierte in Stuttgart 
eine weit verzweigte Verfhwörung. Man mag dabei aus durch⸗ 
ſichtigen Gründen übertrieben haben, aber tatſaͤchlich war die 
Fahl der Beteiligten angefichts der noch durchaus unpolitiſchen 
Waſſe der Bevoͤlkerung groß, und es fiel ins Gewicht, daß 
nicht nur Mitglieder des land ſchaftlichen Ausſchuſſes, ſondern 
ſelbſt junge Offiziere des württembergifchen Rontingents darin 
verwickelt waren. Der Herzog aber durfte dieſe Dinge ernſter 
nehmen, weil er fie im Licht der landſtaͤndiſchen Oppofition 
erblickte. Die Landſchaft, halb Volks vertretung, halb legitime 
Nebenregierung, unter den vorausgegangenen katholiſchen 
Herzoͤgen zu aktiverem Auftreten genoͤtigt und befähigt, hatte an⸗ 
gefangen, im Juſammenhang mit dem Entſchaͤdigungsproblem, 
eine eigene, der herzoglichen entgegengeſetzte auswärtige politik 
zu treiben. Man hatte ſogar einen eigenen Geſandten nach paris 
beordert, mit der offen bekannten Abficht, die politik des Landes» 
herrn zu durchkreuzen. Friedrich beſchuldigte ſte ſogar republi⸗ 
kaniſcher Tendenzen. Jedenfalls aber lag dieſen Prälaten, 
profeſſoren und Magiſtraten, die in der Landſchaft und ihren 
Ausſchuͤſſen ſaßen, mehr an der Erhaltung und Stärkung 
uͤberkommener eigener Vorrechte, als an den Bedürfniffen des 
Landes, und für das, was die Not einer unmittelbaren Gegen⸗ 
wart erforderte, beſaßen fie wenig Verftändnis. Der Herzog war 
auf fremdes Geld angewieſen, wollte er auch nur das Allernot⸗ 
wendigſte zum Schutz des heimatlichen Bodens vorbereiten. 
Die Stände knauſerten mit dem Geld für das ihnen fo ver⸗ 
haßte Heerweſen, als lebten ſte noch immer in den friedlichen 
Seiten Karl Eugens und als ſtuͤnden nicht die Truppen der 
Revolution drohend vor den Schwarzwaldpaͤſſen. Und man 
zahlte nachher den fremden Eroberern das Vielfache an Aontri- 
bution. Wo ein raſcher Entſchluß nottat, verhandelte man vor⸗ 
ſichtig und pedantiſch und hätte am liebſten wie ein echter rechter 
Kleinſtaat gleich den Reichsftädten und Kloͤſtern der Nachbar⸗ 
ſchaft ſich um ein Billiges den politiſchen Totenſchein der 
Neutralitaͤt erkauft. 

Der Herzog tat, was allein ihm übrig blieb: er griff mit 
feſter Hand zu und erwürgte das alte gute Recht zugunſten 
einer einzig moͤglichen Jukunft. Ihm war es bloß um die 
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Feſtigung des Staatswefens zu tun, und da, wie ein Jeitgenoſſe 
klagte, die Landſchaft keinen pitt beſaß, wich ſte dem Recht 
des Staͤrkeren. Was in den andern deutſchen Staaten ſchon 
ſeit Jahrhunderten geltendes Recht war, der Abſolutis mus 
des Landesherrn, hielt feinen ſpaͤten Einzug in Württemberg. 
Der Stolz Altwürttembergs, die landftändifche Verfaſſung, 
gehoͤrte der Vergangenheit an. 

Funaͤchſt ging es bei der Feſtigung des Staats weſens um 
ſeine territoriale Abrundung. Im Jahr 1798 hatte General 
Nikolai, der wuͤrttembergiſche Militaͤrtheoretiker jener Jahr⸗ 
zehnte, in einer Denkſchrift, die offenbar fuͤr die Staͤnde be⸗ 
rechnet war, nachzuweiſen verſucht, daß Wuͤrttemberg in den 
Handeln der großen Welt nur eine defenſt ve politik, und dieſe 
nur im Bündnis mit andern großen oder mittleren Maͤchten 
führen koͤnne, und daß es zu dieſem Zweck auf jeden Fall einer 
militaͤriſchen Macht bedürfe, die feiner geographiſchen und poli⸗ 
tiſchen Lage entſprechend war. Der Schwaͤbiſche Kreis war 
auseinandergefallen, die winzigen Kontingente der kleinen Areis⸗ 
ſtaͤnde waren nach Hauſe gelaufen. Und da lag das Herzogtum 
Württemberg inmitten von hundert kleinen und kleinſten reichs⸗ 
ſtaͤndiſchen Gebietsteilchen, von reichsunmittelbaren Grafſchaften 
und Herrſchaften, Reichsftädten, Klöͤſtern und Stiftern, ohne 
jede ſtrategiſche Grenze, und mußte, wollte es ſich ſelber ſchůͤtzen, 
mit ein paar tauſend, von den Landſtaͤnden mübfam erbettelter 
Soldaten ein Gebiet zu decken ſuchen, das an Umfang dem 
heutigen Württemberg gleichkam. Die wuͤrttem bergiſche Frage 
war zunächft eine territoriale Frage: es galt, der Landeshoheit 
das ganze Gebiet zu unterwerfen, für das das Herzogtum tat⸗ 
ſaͤchlich die politiſche Verantwortung trug. 

Die im Frieden von Luneville grundſaͤtzlich zugeſicherte Ent⸗ 
ſchaͤdigung fuͤr die links vom Rhein verlorenen Gebiete gab den 
Rechtstitel; in Wirklichkeit ging es um nichts als um Fragen 
der politiſchen Macht. Ein Gewirr dynaftifcher, familiärer, mili- 
taͤriſcher, wirtſchaftlicher Intereſſen kreuzte ſich, als es in Regens⸗ 
burg im Schoß der Reichsdeputation an die Verteilung der 
Liquidationsmaſſe des alten Heiligen Roͤmiſchen Reiches ging. 
Friedrichs gewandteſter Staatsmann und Diplomat, Herr von 
Normann, führte dort in dauernder Anlehnung an die ruſſiſche 
Ver wandtſchaft die Geſchaͤfte Württembergs, und eine erſte, bes 
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deutſame Ernte an Bebietserwerbungen, vor allem auf Aoften 
der geiſtlichen Territorien, kam unter Dach und Fach. 
Wichtiger als die Erwerbungen ſelber waren ihre politiſchen 
Folgen nach außen und innen. Das Verhältnis zum immer noch 
beſtehenden Reichs verband hat ſich für Württemberg damit 
grundſaͤtzlich geändert. Die Aurwürde, die ihm der allmaͤchtige 
Erſte Konſul verſchaffte, bedeutete den erſten Schritt zur reinen 
Souveraͤnitaͤt, die wenige Jahre ſpaͤter in der Koͤnigs wurde 
ihre äußerlich kennbare Ardnung erfuhr. Entſcheidend aber war, 
daß Württemberg damit feine politiſche Exiſtenz außerhalb des 
Keichs ſtellte. Es war nicht mehr eine deutſche, es war eine 
europaͤiſche Macht geworden und hatte fein Schickſal in eigne 
Hand genommen. Noch folgenſchwerer wurde die Gebiets⸗ 
erweiterung auf innerpolitiſchem Boden: die Frage der Geltung 
der alten Verfaſſung wurde brennender und ruͤckte ins Licht 
der großen politik. In der Tat war die Neuerwerbung vor⸗ 
wiegend katholiſcher Landesteile für Friedrich der Hebel, womit 
er ſchließlich die altwüͤrttembergiſche Verfaſſung entwurzelte. 
Die Staͤnde wußten das wohl und ſuchten in paris vorzubeugen. 
Aber der Regierung des Erſten Ron ſuls mußte auf die Dauer 
der ſouveraͤne Fuͤrſt brauchbarer erſcheinen als die zaͤhe Eigen⸗ 
willigkeit der Landſchaft. Normann lief dem ſtaͤndiſchen Ge⸗ 
ſandten Abel in paris den Rang ab. Die neuerworbenen 
Landesteile kamen nicht an Altwürttemberg. Ein eigenes Neu⸗ 
württemberg wurde daraus organiſtert; Normann wurde fein 
leitender Staats miniſter. Der Verfaſſung Altwuͤrttembergs 
wurde damit tatſaͤchlich der Boden entzogen. Noch einige Jahre 
zogen ſich die unſchoͤnen Faͤnkereien zwiſchen Landesherr und 
Landſchaft hin, bis der neue Aönig, vom preßburger Frieden 
gedeckt, am 30. Dezember 1805 die unwirklich gewordene Ver⸗ 
faſſung auch formell auf hob. 
* 


+ 


* 


Dieſe politik Friedrichs ſcheint revolutionäre, und fie war 
auch nur moͤglich im Rahmen der großen europaͤiſchen Umwaͤl⸗ 
zungen jener Jahre. Neu war fie aber nicht. Die Vergrößerung 
Wuͤrttembergs durch benachbarte katholiſche Gebiete und damit 
die Auf hebung der alten Verfaſſung zugunſten einer abſoluten 
Monarchie war ſchon ſeit zwei Generationen der freilich noch 
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verbüllte Sinn der wuͤrttembergiſchen politik. Friedrich hat in 
Wirklichkeit nur die politik Herzog Karl Alexanders gemacht. 
In ihr hat er das ein zige Lebensgeſetz feines Staates ausgefuͤhrt. 

Nicht als ob die Bildung eines modernen Staates im Sinn 
Karl Alexanders gelegen haͤtte. Er war nichts weniger als ein 
moderner Monarch, und als Menſch wie als politiker durchaus 
ein Rind des Hochbarock. Er war auch nur ein Staatsmann 
kleinen Kalibers. Aber der Schüler des Prinzen Eugen war 
ein General von Einſicht, und er hat am Eingang des milita⸗ 
riſtiſchen Feitalters fruͤher und klarer als andre deutſche Sürften 
feiner Jeit die politiſche Macht in der militaͤriſchen begründer 
geſehen. Die Natur der Dinge führte ihn auf den Weg, der im 
ſouveraͤnen Koͤnigtum feines Enkels endete. 

Die katholiſche Erbfolge, die mit Karl Alexander einſetzte, 
hat Württemberg feine Stellung als proteſtantiſche Vormacht 
Shödeutfchlands gekoſtet. Aber an Stelle dieſes reichlich veral⸗ 
teten und fragwürdig gewordenen Poftens glaubte Karl Alexan⸗ 
der für fein Land einen beſſeren buchen zu dürfen: den einer 
aktiveren auswärtigen politik an der Seite Aabsburgs. Der 
Schuͤler prinz Eugens haßte Frankreich. Jahrelang hat er als 
General des Reichs und Gſterreichs die Grenzwacht am Ober⸗ 
rhein gehalten. Damals gewann er einen Einblick in die troſtloſe 
Cage des von Frankreich zunaͤchſt gefährdeten Schwaͤbiſchen 
Breifes und die Idee eines militaͤriſch ſtarken Württemberg 
als Vormacht des gegen Frankreich gewandten ſuͤdweſtlichen 
Deutſchland wurde ihm zum Inhalt ſeiner politik. Als Baſtei 
Sabsburgs gegen die Bourbonen dachte er ſich fein Land und 
für die Öfterreich geleiſteten Dienſte erhoffte er territoriale Ver⸗ 
größerung. Aber was er erwerben konnte, war katholiſches 
Land, und die wuͤrttembergiſche Verfaſſung duldete keine Nicht⸗ 
proteſtanten. So mußte ihn feine politik in einen zunaͤchſt latenten 
Konflikt mit den Staͤnden treiben. Man bewilligte ihm die Gelder 
nicht, deren feine auf ein ſtarkes Zeereskontingent gegründete 
politit bedurfte, und trieb ihn fo in die Arme Remchingens und 
des Juden Süß. 

Karl Alexander hat nichts von dem erreicht, was er gewollt 
bat. Und feine Söhne haben, vom Standpunkt ſeiner politiſchen 
Idee aus geſehen, mehr verloren als gewonnen. Ihr Katholi⸗ 
zismus hat nur die Staͤnde geſtaͤrkt; der Geheimerat, der in 
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Sachen der Religion und der Landeskirche erweiterte Befugniſſe 
bekam, wurde mehr und mehr aus einem Inſtrument des Landes⸗ 
herrn zur Schutzwehr der Landſchaft und ihrer Intereſſen. Mit 
der Waffe der Steuerbewilligung begegneten die Staͤnde wir⸗ 
kungs voll der Landeshoheit des verſch wenderiſchen und kulturell 


ſo vielfach intereſſterten, aber politiſch gaͤnzlich unfaͤhigen Herzogs 


Karl Eugen. Die CLandſchaft wurde zur Nebenregierung. Die 
württembergifcbe Verfaſſung, neben der Englands die einzige 
Verfaſſung Europas, wurde ſichtbar und gewann Anſehen nach 
außen wie nach innen. Sie war freilich mehr ein Auriofum als 
eine politiſche Wirklichkeit und erſchoͤpfte ſich in bloßen Schikanen 
gegenüber dem Herzog, der doch ſchließlich allein der politiſche 
Exponent des Landes fein konnte. Aber die Energie, die Karl 
Eugen und feine Brüder vermiſſen ließen, beſaß ihr Neffe und 
Sohn Friedrich. Er zahlte der Landſchaft heim, was fie feinem 
Baus geſchadet hatte. Er offenbarte auch den Sinn des jahr⸗ 


zehntelangen Kampfes: es ging nicht um Dinge der Religion, 


ſondern um ſolche des Staates; nicht katholiſch ſollte Alt⸗ 
württemberg gemacht werden, ſondern zum lebendigen aktiven 
Staats weſen. Daß Friedrich Proteftant war, erleichterte ihm die 
Arbeit; den Staͤnden freilich erſparte er nicht, was ihnen ſeine 


Vorgaͤnger drohten. Die Verfaſſung wurde geopfert und mit 


ihr der altehrwuͤrdige proteſtantiſche Charakter des Landes. 
Das moderne Wuͤrttemberg entſtand unter ſeiner brutalen Hand 
und in ihm ein lebendiges, eines der lebendigſten Stucke des 


neuen deutſchen Weſens. 


* * 
X 


Junaͤchſt freilich, fo ſehr auch für Friedrich die innere Feſti⸗ 
gung des Staats weſens das erſte Geſetz feines politiſchen Hans» 
delns war, beſtimmten die zͤußeren Verhaͤltniſſe den Gang der 
wuͤrttembergiſchen Politik. Nach dem Frieden von Lune ville 
war der offene Anſchluß an Frankreich, beſſer geſagt an Na⸗ 
poleon, unvermeidlich geworden. Wie alle andern Staaten Eu⸗ 
ropas zog es auch das kleine Württemberg unauf haltſam in 
das Syſtem der napoleoniſchen Neuordnung der Dinge. Fried⸗ 
rich ſelber war immer bemuͤht, nach zuweiſen, daß fein Eintritt 
in das Buͤndnis ausſchließlich unterm Druck der militaͤriſchen 
Übermacht Frankreichs erfolgt ſei. Es mag ſein, daß Friedrich 
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theoretiſch wenigſtens bis zum Jahr 1805 die Hoffnung hatte, 
neutral bleiben zu koͤnnen. Auch war ihm der Anſchluß an 
Napoleon gewiß nichts weniger als eine Herzensſache. Wenn 
auch nicht aus nationalen, fo doch aus innerpolitiſchen Gruͤn⸗ 
den und Grundſaͤtzen war ihm, dem deutſchen Adligen, die in 
Napoleon verkörperte demokratiſche Revolution verhaßt, und 
er hat ſpaͤter in ſeinem brutalen, unritterlichen Benehmen gegen 
den Schwieger ſohn feinem altadligen Reffentiment freien Lauf 
gelaſſen. Fuͤr die großen politiſchen Ideen Napoleons hat er 
weder Verſtaͤndnis noch Neigung gezeigt. Aber das Geſetz der 
Selbſterhaltung trieb ihn auf die Seite des Übermächtigen und 
im Unterhalb feines politiſchen Zalfüls mag immer die ſtille 
Hoffnung lebendig geweſen ſein, daß dies ihm im Tiefſten ſo 
unver ſtaͤndliche Werk feines Partners früher oder ſpaͤter zus 
ſammenbrechen und ihm den weg zur eignen politik freigeben 
werde. Aber als einmal der erſte Schritt getan war, hat Fried⸗ 
rich die pflichten feines Buͤndniſſes mit jener Energie und 
Helligkeit erfüllt, die ihm in allen feinen politiſchen Aktionen 
eigen waren. Er hat ſogar, ungern genug, ſpaͤter das poli⸗ 
tiſche Bündnis durch dynaſtiſche Bande gefeſtigt und dem Bru⸗ 
der des Kaiſers, Jerome, die Tochter zur Frau gegeben. Und 
er hat auch, mit einer einzigen Ausnahme, in allen Kriegen 
Napoleons die vertragsmaͤßige Gefolgſchaft geleiſtet. Aber 
bedeutete dieſe Gefolgſchaft auch ſchwere Opfer an Gut und 
Blut feines Landes, fie war doch ein ficherer Einſatz. Und 
Friedrich hat aus dem Buͤndnis für ſich und fein Land her⸗ 
ausgeſchlagen, was nur moͤglich war. Die territoriale Ab⸗ 
rundung des Landes und die volle Souveraͤnitaͤt waren der 
entſcheidende Preis. Sein Staat war ihm in freie Hand ge⸗ 
geben, denn Napoleon war klug genug, dieſe werdenden deut⸗ 
ſchen Wittelſtaaten ſich nach eigenen Geſetzen entwickeln zu 
laſſen. Friedrich hat es auch immer verſtanden, vor allem den 
franzoͤſiſchen Generalen und Miniftern gegenüber, feine Sou⸗ 
veraͤnitaͤt zu wahren; feine diesbezüglichen weiſungen an die 
eignen Offiziere, Diplomaten und Beamten reden bei aller 
taktiſchen Klugheit die echte Sprache des Sürften. Er hat auch 
gelegentlich, in ruhigem und fiherem Abwägen feiner Stel⸗ 
lung im Spiel Napoleons, gewagt, dem Verbündeten gegen⸗ 
uͤber den eigenen Willen zu wahren und hat ſich geweigert, 
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wuͤrttembergiſche Truppen in Napoleons hoffnungsloſeſtem 
Unternehmen, dem ſpaniſchen Feldzug, ein zuſetzen. Immer war 
es württembergifche politik, die der Vaſall Napoleons zu treiben 
beſtrebt war. 

Die große europaͤiſche politik freilich war dem Mitglied des 
Rheinbunds verſchloſſen; die war unbeſtreitbare Domäne des 
Protektors. Dafür aber konnte Friedrich ungehemmt mit der 
ganzen Leidenſchaftlichkeit feines Weſens alle Aräfte dem innern 
Ausbau feines Staates widmen. Und hier hat er in kurzer Zeit 
Beiſpielloſes geleiſtet. Es galt die Neubildung eines Staates 
in einer Zeit, da alle Dinge im Fluß waren. Die alten Tra⸗ 
ditionen hatten Araft und Geltung verloren und ungeahnte 
Möglichkeiten fliegen auf. So ſehr hatte Friedrich das Be⸗ 
wußtſein neuer Verhaͤltniſſe, daß er ſich eine Feitlang mit dem 
Gedanken trug, feinem Staat den Titel eines Aönigreichs 
Schwaben zu geben. Vielleicht um den Staͤnden zu zeigen, 
daß Altwuͤrttemberg aufgehoͤrt habe zu eriftieren, vielleicht um 
mit dem Namen des alten Stammesherzogtums ſeine expan⸗ 
ſt ven Tendenzen zu offenbaren. Und wenn er doch beim alten 
Namen blieb, fo war es nicht bloß der Familienſtolz des Ad⸗ 
ligen, für den ſchließlich Land und Fideikommiß identiſch waren, 
jenes Gefühl für die verpflichtende Kraft des Erbes, das ihn 
auch jedes Tauſchprojekt ablehnen ließ — er ſollte Hannover 
oder Berg für das alte, an Bayern fallende Stammland feines 
Hauſes erhalten — ; es waren vor allem realpolitiſche Grunde, 
die dem Staat den alten Namen Wuͤrttemberg erhielten: er 
wollte auf die Aontinuitdt der Hauspolitik nicht verzichten und 
wollte dem politiſchen Leben feines Staates doch einen gefuͤhls⸗ 
mäßigen Reft des Juſammenhangs mit der eigenen Geſchichte 
erhalten. Nur der alten Verfaſſung gegenüber blieb er un⸗ 
erbittlich und ihr gegenüber hat er an der Idee einer neuen 
Staatsbildung folgerichtig feſtgehalten. Was ſollte die Ver⸗ 
faſſung gegenüber den neuen Landesteilen, die ihm als Ent⸗ 
ſchoaͤdigung für das verlorene Sausgut Moͤmpelgard gegeben 
waren kraft internationaler Vertraͤge, an denen die Land⸗ 
ſchaft nicht teilhatte? Galt die Verfaſſung, ſo war die Einheit 
des Staates in Frage geſtellt. Dann gab es zwei Wuͤrttem⸗ 
berg; der proviforifche Zuftand von 18031805 wäre zum 
dauernden geworden. Sollte aber Württemberg ein einheitlicher 
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Staat werden — und eben darin lag ja nicht nur das Inter⸗ 
eſſe der Dynaſtie, ſondern der ganze Sinn feiner politiſchen 
Entwicklung ſeit Karl Alexander — dann mußte die alte Ver⸗ 
faſſung fallen. Und mit der Verfaſſung fiel der alte politiſche 
und kulturelle Charakter des Landes. Die Möglichkeit einer Ver⸗ 
ſchmelzung mit den fremden, einer andern geiſtigen Kultur 
angebörenden Landesteilen war gegeben. Mit der Bildung 
des erſten wuͤrttembergiſchen Staats miniſteriums vom 7. Mai 
1803, durch die über den Geheimen Rat und über die Landſchaft 
hinweg alle Staatsgewalt unmittelbar dem Landesherrn unter⸗ 
ſtellt wurde, war der entſcheidende Schritt zur Einheit des neuen 
Staats weſens getan. Die formelle Auf hebung der alten Verfaſ⸗ 
fung ſanktionierte nur einen tatſaͤchlich ſchon beſtehenden Fuſtand. 

Und nun erfolgte, einzig aus dem Willen des unumſchraͤnkten 
Serrſchers heraus die Bildung des modernen Württemberg zu 
einem einheitlichen Korper politifcher und ſtaatlicher Exiſtenz. 
Man darf ſagen, das moderne Württemberg iſt ausſchließlich 
Friedrichs Werk und es trägt in allem die Füge feines Weſens. 
Die Anlehnung an franzoͤſt ſche Vorbilder der Verfaſſung und 
der Verwaltung war nur eine techniſche; der Geiſt, in dem ſie 
geſchah, war der des aufgeklaͤrten Abſolutismus. Die Ideologie 
Montesquieus gab Friedrich die Waffe gegen ſeine Staͤnde, und 
das Ethos, aus dem er ſtaatlich wirkte, war das Friedrichs des 
Großen. Nicht der napoleoniſche Volksmann, die Verkoͤrperung 
des ſouveraͤnen Volks willens, ſtand an der Spitze des Staates, 
ſondern der abſolute Monarch von Gottes Gnaden, der Herr 
kraft des Erbrechts. Und die Zentraliſation des Staats willens 
in einer Hand war nicht wie im Frankreich Napoleons der Aus⸗ 
fluß der demokratiſchen Gleichheit aller Bürger; fie diente nur 
dem Zweck der Vereinfachung der Geſchaͤfte im Kabinett des 
Souveräns. Nur ihr zuliebe wurde den Gemeinden das Recht 
der Selbſtverwaltung genommen und das Land nach dem 
Schema des Syſtems der franzoͤſiſchen Praͤfekturen in 12 Kreiſe 
eingeteilt. Alle Dinge des oͤffentlichen Lebens gingen durch die 
Kanzleien der oberſten Regierungsbehoͤrden, des in ſechs De 
partements geteilten Staatsminiſteriums, die in engſter nicht 
nur formaler, ſondern ſachlicher Abhängigkeit vom Monarchen 
arbeiteten. Was hier geleiſtet wurde, ſo ſchematiſch es meiſt 
geſchah, war von bleibendem wert. Junaͤchſt wurde das in Alt⸗ 
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württemberg fo komplizierte und ſchwerfaͤllige Sinanzwefen ges 
ordnet; die in verfchiedene Aaffen fließenden Einnahmen wurden 
in einer zentralen Verwaltung zuſammengefaßt und einer frucht⸗ 
baren Pflege des wirtſchaftlichen Lebens, des Verkehrs und der 
oͤffentlichen Ordnung dienſtbar gemacht. Juſtiz und Verwaltung 
wurden getrennt, ein einheitliches Recht an Stelle der mannig⸗ 
faltigen territorialen Rechte des neuen Landes eingeführt. Das 
Zirchenwefen der rechtlich gleichgeſtellten chriſtlichen Bekennt⸗ 
niſſe wurde wie das Schulwefen ein vielleicht etwas allzu pe⸗ 
dantiſch beaufſichtigter 5 weig der Staats verwaltung. Eine ſtarke 
polizei vor allem wachte mit allen Mitteln einer ebenſo indis⸗ 
kreten als brutalen Aufſicht über das oͤffentliche und private 
Leben einer politiſch aufs aͤußerſte gereizten und geſpannten 
Bürgerfchaft. Überall aber fühlte man die perfönliche Hand 
des Landesherrn, fein wildes Temperament und feine beifpiels 
loſe Arbeitskraft. Die Fahl der landesherrlichen Verfügungen, 
die ſich im Feitraum weniger Jahre über das Land ergoſſen, 
geht in die Tauſende und die oft den kleinlichſten und neben⸗ 
ſaͤchlichſten Dingen gewidmeten Anbringen und Berichte, die 
unleſerliche Marginalien von der Hand des Koͤnigs tragen, 
ſind nicht zu zaͤhlen. In die perſoͤnlichſten Dinge des privaten 
Lebens ſeiner Untertanen, ſoweit es ihm nur erreichbar war, 
griff der ſouveraͤne Wille des Monarchen ein und hinterließ 
im ganzen Land eine dumpfe Stimmung der Erbitterung und 
des Haſſes gegen den Landesherrn und feine, zumeiſt aus den 
Breifen fremden Adels genommenen Ratgeber und Gehilfen. 
Aber unter der Hand des Ruͤckſichtsloſen feſtigte ſich doch das 
sufammengewürfelte Staats weſen und nahm eine ebenſo logiſche 
als ſtraffe Form an, die den Stürmen und Ferſetzungen eines 
ganzen Jahrhunderts gewachſen war. 

So war das Land eine tatſaͤchliche Einheit geworden, als 
mit der Schlacht bei Leipzig der außenpolitiſche Umſchwung 
eintrat. Friedrich war mit ſo ſtarken innern Vorbehalten zur 
Sache Napoleons geſtanden, daß ihm die Felonie leicht fiel. S war 
erregte der im Verlauf der Schlacht vollzogene Übergang der 
Brigade Normann feinen ehrlichen Zorn, aber nur weil dadurch 
feiner ſouveraͤnen Entſcheidung vorgegriffen war und weil er 
in der nationalen Begeiſterung des Befreiungskriegs die jakobi⸗ 
niſche Geſinnung unbotmaͤßiger Untertanen erblickte. Der neue 
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Weg an der Seite der ſteg reichen Verbündeten war ihm in 
keinem Augenblicke zweifelhaft und als ein Renner der Men⸗ 
ſchen und Verhaͤltniſſe der alten Ordnung wählte er feine Taktik. 
Mit ſehr viel größerer Energie als unter Napoleon beteiligte 
er ſich an der Krieg fuͤhrung der Verbündeten. Noch nach der 
Rückkehr Napoleons von Elba ſchickte er ein unverhoͤltnismaͤßig 
großes Kontingent zur Armee Schwarzenbergs, das bei der 
Belagerung von Huͤningen und bei der Beſetzung des Elſaß 
mitzuwirken hatte. Immer wieder hat er bei den Friedens ver⸗ 
handlungen zu paris und Wien darauf hingewieſen, welch un⸗ 
gleich ſtaͤrkere Opfer, verglichen mit den andern deutſchen 
Mittelſtaaten, er für die Sache der Verbuͤndeten gebracht. Er 
hoffte auf eine Annexion Badens, deſſen Großherzog jenſeits 
des Rheins entſchaͤdigt werden ſollte. Darum trat er für eine 
Rückgabe des Elſaß an Deutſchland ein und ließ ſich von feinen 
Offizieren im Heer Schwarzenbergs berichten, das bonaparti⸗ 
ſtiſch gefinnte Elſaß fei einer Losloͤſung vom neuen Frankreich 
der Bourbonen geneigt. Aber Württembergs Stellung im Ver: 
band der kleinlichen und eigennügigen Verbündeten war ſchwoͤ⸗ 
cher als im politiſchen Syſtem Napoleons. Vom Wiener Kon⸗ 
greß war trotz aller Opfer nicht mehr zu gewinnen als was 
Napoleon gegeben hatte. Aber Friedrich rettete doch den Um⸗ 
fang des neuen Staates und feine eigene Souveränität. Der 
Sinn der politiſchen Entwicklung Wuͤrttembergs blieb gewahrt; 
die Jahre des Rheinbunds waren nicht umſonſt geweſen. 
Noch freilich waren, durch den Wiener Kongreß aufgeworfen, 
zwei Fragen von wefentlicher Bedeutung zu löfen: die Schöpfung 
einer neuen Verfaſſung und die Ordnung des Verhaͤltniſſes zum 
neuen Deutſchland. Der Entwurf der deutſchen Bundesakte forderte 
von den Einzelſtaaten die Einfuͤhrung landſtaͤndiſcher Verfaſ⸗ 
ſungen, die als Ventile für die in Deutſchland ſich immer ſtaͤrker 
offenbarenden revolutionären Strömungen gedacht waren. Fried⸗ 
rich fürchtete nur eines: die Wiederkehr feiner alten ſtaͤndiſchen 
Oppoſttion. Diefer drohenden Reaktion galt es zuvorzukommen. 
Friedrich Fündigte dem Land eine neue Verfaſſung an, die immer 
in ſeiner Abſicht gelegen habe, er berief, ſchon vom Boden dieſer 
noch gar nicht beſtehenden Verfaſſung aus eine Ständeverfamm- 
lung und legte diefer, zur Annahme, nicht zur Entſcheidung, den 
Entwurf einer RKonſtitution vor, die geeignet war, die Souve⸗ 
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raͤnitaͤt und die Errungenſchaften der zentralen Verwaltung 
vor der alten ſtaͤndiſchen Anmaßung zu ſchuͤtzen. Es war eine ge⸗ 
maͤßigt liberale Konſtitution, jenſeits aller demokratiſchen Ideen, 
aber auch jen ſeits des alten ſtaͤndiſchen Privilegienftaates, eine 
jener Konſtitutionen gleich der franzoͤſtſchen des Jahres 1814, 
deren letzter Zweck es war, die demokratiſch organiſterte beſte⸗ 
hende Staatsmaſchine ohne Störung in die Hand des Souveraͤns 
zu ſpielen. Nach der Abſtcht Friedrichs ſollte es eine oktroyierte 
Verfaſſung fein. Aber die Stände, geſtuͤtzt von der offentlichen 
Meinung, forderten zunaͤchſt die Wiederherſtellung des verletzten 
guten alten Rechts, betrachteten ſich als eine verfaſſunggebende, 
nicht als eine verfaſſungsmaͤßige Verſammlung, lehnten den Ent⸗ 
wurf ab und ſtellten Gegenforderungen, die in der Tat einer 
Wiederherſtellung des alten Rechtes nahe kamen. Ein lang⸗ 
wieriger Streit gleich dem vor 15 Jahren begann. Friedrich hat 
fein Ende nicht mehr erlebt. — In Wien war unterdeſſen der 
Deutſche Bund zuſtande gekommen. Trotz des preußiſchen Wider⸗ 
ſtands war es gelungen, Wuͤrttembergs Aufnahme in den leitenden 
Aus ſchuß durchzuſetzen. Auch hier kaͤmpfte Friedrich einzig um 
die Erhaltung der Souveränität. Ihretwillen trat er für eine 
Staͤrkung der mittleren Mächte auf Aoften der kleinen ein, die 
er am liebſten alle mediatiſtert geſehen haͤtte, eine Idee, die ſpaͤter 
ſein Sohn Wilhelm ſo leidenſchaftlich verfolgt hat. Die Souve⸗ 
raͤnitaͤt der deutſchen Staaten blieb gewahrt; aber die Klein⸗ 
ſtaaten blieben erhalten und mit ihnen die Waffe, die ſpaͤter das 
uͤbermaͤchtige Preußen inſtand ſetzte, die deutſche Einigung auf 
dem Weg einer Unterwerfung der Mittelſtaaten unter Preußen 
durchzufuͤhren. Friedrich trieb Obſtruktion und unterzeichnete die 
Bundesakte erſt in letzter Stunde. Aber war auch nicht alles 
erreicht, was Friedrich erſtrebte, ſo blieb doch die Exiſtenz ſeines 
Landes als eines felbftändigen Staates gewahrt, und Wuͤrttem⸗ 
berg vermochte in den naͤchſten Jahrzehnten, nicht nur dank der 
ruſſiſchen Verwandtſchaft, ſondern vor allem dank der inneren 
Feſtigung feines klugen und elaſtiſchen Staats weſens in der 
deutſchen politik eine Rolle zu ſpielen, die bedeutſamer war, als 
die materielle Groͤße des Landes haͤtte erwarten laſſen. 

Die ſer Selbſtaͤndigkeit der nichtpreußiſchen deutſchen Staaten 
gilt der ganze Haß Treitſchkes und feiner Schule. Ohne eine 
eingehende Kenntnis des ſuͤddeutſchen Aktenbeſtandes iſt von 
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Treitſchke das Urteil über die undeutſche politik der Mittelſtaaten 
gefaͤllt worden, und er ſpricht dabei, unwiſſenſchaftlich genug, 
von böfer Geſtnnung, wo es ſich doch nur um gegebene politiſche 
Wirklichkeiten handelt. Treitſchke hat nie ein Auge haben wollen 
für die nun einmal von Natur anders gerichtete politiſche Art 
des Nichtpreußen noch auch für die eigentlichen Staatsnotwendig⸗ 
keiten des deutſchen Süden, die ſich damals unter fo ſchweren 
Kaͤmpfen und fo großen Opfern durchzuſetzen beſtrebt waren. 
Es war wahrhaftig nicht die Schuld Württembergs, daß in 
den Jahren nach 1795 die deutſche Einheit nicht zuſtande kam, 
und es iſt wenig intelligent, von Koͤnig Friedrich die politik 
Konig Karls zu verlangen. Fur das neue Deutſchland iſt durch 
die politik der Rheinbundſtaaten unendlich viel mehr geleiſtet 
worden als durch die Großſprechereien des von Treitſchke ſo 
verherrlichten romantiſchen Alüngels um Bluͤcher. Nicht die 
Geſamtheit Deutſchlands — die gab es damals gar nicht — nur 
die einzelnen deutſchen Staaten konnten teilhaben an der politi⸗ 
ſchen Entwicklung des modernen Europa. Und fo iſt damals 
die deutſche Idee einzig und allein getragen geweſen von der 
Souveränität der deutſchen Mittelſtaaten. Nur der ſtarke und 
ſchoͤpferiſche politiſche Wille, der in ihrem Souveränitätsftreben 
lag, hat die ſuͤddeutſchen Staaten vor der Gefahr gerettet, in 
die fie damals vorwiegend Preußens politik geſtuͤrzt hat, vor 
der Gefahr eines voͤlligen Aufgehens im franzöfifchen Impe⸗ 
rium. Der Hiſtoriker wird ſagen müffen, daß eine deutſche Weiter⸗ 
entwicklung nur moͤglich war auf dem weg, den die Rhein⸗ 
bun dſtaaten gegangen find. 
* x * 

Der Schritt, den die politiſche Entwicklung wuͤrttembergs 
von Konig Friedrich zu Koͤnig wilhelm I. getan hat, iſt größer, 
als er auf den erſten Blick erſcheinen mag. war hat Wilhelm 
zunaͤchſt nur die politik des Vaters fortgeſetzt: er hat mit der 
Vollendung des Verfaſſungs werks die Souveränität nach innen 
in dem Maß, als es eben damals moͤglich war, geſtchert und hat 
durch eine kluge, an Ideen und überrafchenden Initiativen reiche 
politik die Selbſtaͤndigkeit des Staats weſens gegenüber allen 
Be vormundungs ver ſuchen der Großmaͤchte zu wahren gewußt. 
Aber ſeine Aufgabe ging tiefer. Als der Exponent einer neuen 


152 


Zeit hatte er das ſtarre ſtaatliche Gerippe, das der Vater ge 
ſchaffen hat, mit dem Geiſt des liberal gewordenen Europa zu 
füllen. Die neue Ordnung der Dinge, die unter Friedrich als 
Gewalt und Druck empfunden wurde, hat er dem Volk zur 
lieben Vertrautheit gemacht. Es waren nicht nur Unter ſchiede 
des Charakters, es waren vielmehr Unter ſchiede der Generation, 
die ihn vom Vater trennen. Friedrich iſt durchaus der Mann 
des 18. Jahrhunderts. Es iſt verfehlt, ihn neben Napoleon zu 
nennen; er war nur ſein zufaͤlliger Feitgenoſſe, und die geiſtige 
Ver wandtſchaft beider, die man gelegentlich konſtruiert hat, 
beſtand nur in gewiſſen Außerungen des Temperaments, im 
heftigen Rhythmus der Entſchluͤſſe. Koͤnig Friedrich gehört 
ſeinem geiſtigen Stoff wie ſeiner geiſtigen Form nach zum Typus 
Friedrichs des Großen. Er war ein aufgeklaͤrter Deſpot, aber 
er war es als Legitimiſt. Die Brutalitaͤt feines Weſens, die er 
gegen Sohn und Brüder nicht weniger als gegen feine Mit⸗ 
arbeiter und die ganze Maſſe der Untertanen wandte, iſt in 
ihrem tiefſten Grund nur als Ausfluß barocken Wefens zu werten 
und zu verſtehen. Er war der deutſche Adlige des 18. Jahrhun⸗ 
derts, mit verhältnismäßig beſchraͤnktem geiſtigen Horizont, 
Militär vor allem, erſter Beamter des Staats, den er verwaltete 
wie ein Fideikommißgut, nur vom Gebot der naͤchſtliegenden 
Nützlichkeit geleitet. Innerlich war die ungeheure Tatſache der 
franzoͤſiſchen Revolution ebenſo ſpurlos an feiner geiſtigen Sal⸗ 
tung vorübergegangen wie das Werk Goethes und Schillers. 
Aber er hat die Errungenſchaften der neuen Feit techniſch für 
feine eigenſten Zwecke zu verwerten gewußt und war viel zu 
intelligent, viel zu ſehr Realiſt, um feine konſervative Aufgabe 
mit der pflege alten Formelweſens zu belaſten. Nie iſt er dem 
unaufhaltſamen Gang der Geſchichte im Wege geſtanden: er 
verſtand es, mit ihm Schritt zu halten, und ſo hat er ſchließ⸗ 
lich, wenn auch ohne es zu wollen, in feinem Staat den moder⸗ 
nen Staat des wuͤrttembergiſchen Volkes geſchaffen. 

Konig Wilhelm dagegen war in allem der Mann des be⸗ 
ginnenden 19. Jahrhunderts. Im Grunde genommen nicht we⸗ 
niger Autokrat als der Vater, hat er doch, geſchmeidiger als 
dieſer, in der aͤußeren Haltung dem Geiſt einer neuen Menſch⸗ 
heit Rechnung getragen. Er gehoͤrt zu jenem Typ des Staats⸗ 
manns zwiſchen Metternich und dem Buͤrgerkoͤnig, der undenkbar 
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wäre ohne die große und tiefe Erfahrung der Revolution, ohne 
die Wandlung des Menſchen zum bewußt und denkend gewor⸗ 
denen Individuum. Das Menſchliche ſelber war, getragen von 
der welle der liberalen Geſtnnung, an die Oberfläche politiſchen 
Tuns geſtiegen. Wilhelm war zunaͤchſt unendlich viel gebildeter, 
kultivierter, geiſtiger als fein Vater. Die Zaͤrte feines Willens 
war durchſetzt von Skeptizismus des Voltairianers, von jener 
Faͤhigkeit des tiefen Verſtehens, die den aktiven Menſchen ſtill 
und läffig werden laͤßt. Will man den menſchlichen Gegenſatz 
von Vater und Sohn kennen lernen, dann vergleiche man etwa 
Friedrichs rohes, niedriges und kleinliches Benehmen gegen ſeinen 
Schwieger ſohn Jerome mit der geiſtig überlegenen, gütigen, 
laͤchelnden Art des Verſtehens, womit wilhelm der ihm gewiß 
nicht weniger laͤſtigen bonapartiſtiſchen Verwandtſchaft, der 
frivolen Geſchaͤftigkeit feiner Nichte Mathilde und der turbulenten 
Arroganz feines Neffen Plonplon, des roten Prinzen, begegnete. 
Es lag wahrhaftig philoſophiſche Reife darin. Roͤnig Wilhelm 
war liberal, nicht im Sinn einer politiſchen Richtung, aber in 
dem einer ethiſchen Haltung. Auch hierin ging er mit der Zeit 
und ließ gewähren, was er doch nicht haͤtte ändern konnen. 
Und gelegentlich hat er ſelbſt auf politiſchem Boden, etwa gegen⸗ 
über den Forderungen der preußiſchen oder oͤſterreichiſchen Re⸗ 
aktion, mit liberalen Grundſaͤtzen als mit Selbſtverſtaͤndlichkeiten 
operiert. Ihm war auch der Staat nicht mehr Familienfidei⸗ 
kommiß, ſondern wirklicher Staat, das lebendige Ge ſetz des Ver⸗ 
haltens der Gemeinſchaft. So mußte er auch das Verhältnis des 
Monarchen zum Volk anders ſehen als der Vater, diskreter und 
zugleich würdiger, nicht mehr als das des erſten Beamten der 
Verwaltung, ſondern faſt ſchon als das des Repräfentanten, 
wenn nicht des Volks willens, fo doch des geſchichtlichen Sinns 
feines Staates. Auch fein Verhältnis zu feinen Mitarbeitern und 
Ratgebern war ein anderes geworden; die Kreaturen Friedrichs 
waren zumeiſt die typiſchen landfremden Abenteurer des Rokoko, 
die Gehilfen Wilhelms waren eingeſeſſene Beamte, durch Her⸗ 
kunft und durch Lebensgang dem Volke näher. Nicht die ab⸗ 
ſtrakte, ſklaviſche pflichttreue des preußiſchen Beamten herrſchte 
vor, ſondern das in fachlicher Kenntnis und ſachlicher Leiſtung 
lebendige Gefuͤhl der Verantwortung. Der Staat Friedrichs 
füllte ih mit kulturellen Inhalten; fein Formalismus verlor 
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dadurch an Haͤrte und Spannung. Die Einheit des Staates 
ſenkte ſich aus dem Willen des Monarchen ins aktive Bewußtſein 
des tätigen Bürgers. wilhelm I. hat den Staat der zufälligen 
politiſchen Eroberung zum einheitlichen Organismus einer leben⸗ 
digen Volksgemeinſchaft umgeſtaltet. 

Funaͤchſt wurde das Verfaſſungs werk vollendet. Die Angſt 
vor der vom Deutſchen Bund her drohenden gemein ſamen 
Regelung des deutſchen Verfaſſungsweſens führten Regierung 
und Stände zuſammenz die letzteren fuͤrchteten die abſolutiſtiſche 
Reaktion und der Koͤnig ſah in einer auf Korporationen und 
nicht auf Volkswahl ruhenden ſtaͤndiſchen Vertretung, wie ſte 
in den Karlsbader Verhandlungen angeregt wurde, die Gefahr 
der Wiederkehr alt wuͤrttembergiſcher Fuſtaͤnde. Sein Verfaſſungs⸗ 
entwurf unter ſchied ſich, abgeſehen vom Fweikammerſyſtem, 
nicht weſentlich von dem feines Vaters. Gleich wohl wurde er 
mit einigen von der Volksvertretung beantragten Anderungen 
angenommen. Es war ein Kompromiß alter und neuer politiſcher 
Ordnung. Der Rönig begnügte ſich mit der konſtitutionell ein⸗ 
geſchraͤnkten, aber auch konſtitutionell geſicherten Souveraͤnitaͤt; 
und die Altrechtler waren zufrieden, daß die Verfaſſung nicht 
oktroyiert war, ſondern auf dem Weg des Vertrags zuſt ande kam. 
Es war eine gemaͤßigt liberale Ronſtitution, wie fie eben in den 
Ideen und Möglichkeiten der damaligen Feit lag. Aber es war 
eine lebens faͤhige und auch eine wandlungsfaͤhige Ver faſſung 
und fie hat in ihren weſentlichen Zügen ein volles Jahrhundert 
hindurch dem politiſchen Leben Wuͤrttembergs genügt. Damals 
galt fie ſogar als eine übertrieben liberale Verfaſſung und hat 
ihrem Schöpfer den Haß Metternichs zugezogen. Koͤnig Wilhelm 
hat fich ſpaͤter auch, unter dem Druck perſoͤnlicher bittrer Er⸗ 
fahrungen nicht weniger als unter dem Druck der reaktionaͤren 
deutſchen Großmaͤchte, vom Liberalismus feiner erſten Jahre 
abgewandt und hat der deutſchen Reaktion, ſoweit es eben die 
Verfaſſung zuließ, den Weg auch nach Wuͤrttemberg geoͤffnet. 
Aber die Verfaſſung blieb doch lebendig und hat dem Volk ein 
wirkliches ſtaatliches Daſein ermöglicht. In keinem andern 
deutſchen Land hat in der erſten Haͤlfte des 19. Jahrhunderts 
und weit darüber hinaus ein fo reges und charakteriſtiſches 
politiſches Leben geherrſcht, ideenreich bei aller Kleinheit und 
Aleinlichkeit der Gegenſtoͤnde, und bei aller ideologiſchen Be⸗ 
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geiſterungsfaͤhigkeit nůchtern, klug, beftändig. Und in der großen, 
noch heute nicht gelöften politiſchen Aufgabe Deutſchlands, der 
Erziehung des Volks zum Staat, hat kein anderes deutſches 
Land das wuͤrttembergiſche uͤberfluͤgelt. 

Dieſer Selbſtaͤn digkeit des ſtaatlichen Weſens feines Landes, 
nicht bloß, wie es manchmal den Anſchein haben mochte, der 
Souveränität feiner Dynaſtie, galt auch Konig wilhelms politik 
im Deutſchen Bund. Gewiß mochte, pſychologiſch genommen, 
oft genug der Familienſtolz des Altadligen der Traͤger und 
Sinn der Souveraͤnitaͤts politik wilhelms geweſen fein; aber 
wenn er, hauptſaͤchlich geftügt auf feine verwandtſchaftlichen 
Beziehungen zum ruſſtſchen Hof, eine felbftändige und durchaus 
aktive internationale politik zu treiben ſuchte, war die wirkung 
doch eine, die dem Staats weſen als ſolchem zugute kam. Es 
war auch in ihren Inhalten nicht mehr die alte Aabinetts- 
politik, für die er ſich einſetzte, es war eine politik konkreter 
geſchichtlicher Ideen. Junaͤchſt war es die konſequente Fort⸗ 
führung der Rheinbund politik, der feine diplomatiſchen Aktionen 
dienten: der Gedanke der Staͤrkung der ſouveraͤnen Mittelſtaaten. 
Die politiſch doch nie zu felbftändigem Leben befaͤhigten Klein⸗ 
ſtaaten ſollten tunlichſt verſch winden und die Maſſe des deutſchen 
Volkes zuſammengefaßt werden in wenige politiſch lebens faͤhige 
Staats gebilde mit intenſt ver politiſcher und kultureller Durch⸗ 
bildung. Wilhelm erkannte den europaͤiſchen, den nur halb 
deutſchen Charakter Preußens ſowohl als Gſterreichs und er 
ſah das Schickſal der deutſchen Fukunft in die Band jenes 
dritten Deutſchland der vier Koͤnigreiche Bayern, Württemberg, 
Hannover und Sachſen gelegt, in die Hand jenes reinen 
Deutſchland im weſten und Süden, das in den Stürmen der 
napoleoniſchen Zeit ſich zu modernen, felbftändigen und felbft- 
bewußten Staats weſen durchgebildet hatte. Das war Rhein: 
bundpolitik, gewiß. Aber Koͤnig Wilhelm felber hat in jenem 
„Manuſkript aus Suͤddeutſchland“, worin er 1820 zum erſtenmal 
feine deutſchen Pläne offenbarte, deutlich genug auf den Frieden 
von Baſel als auf die Urfache des aktuellen deutſchen Elends 
hingewieſen, das nur mehr uͤberwunden werden koͤnne auf dem 
Weg, den die harte Not der napoleoniſchen Epoche gezeigt, auf 
dem Weg der Staͤrkung der Mittelſtaaten. Dieſes reine Deutſch⸗ 
land, zu einem engen, vor allem militaͤriſch geſchloſſenen Bund 


156 


vereinigt, das Deutſchland des inneren und des aͤußeren Gleich⸗ 
gewichts, ſollte zum Träger der deutſchen Geſchichte der Ju⸗ 
kunft werden, nicht bloß zu einem Dritten neben Preußen und 
Öfterreih, ſondern zum eigentlichen Mittelpunkt deutſchen 
Weſens, ſtark genug, die Sonderpolitik der beiden halbdeutſchen 
Großmaͤchte zu beſtimmen und ihnen gelegentlich den deutſchen 
Rückhalt zu geben, den fie ſelber kraft ihres innern Sinns ſich nicht 
zu geben wußten. Fuͤr Koͤnig Wilhelm war das kein bloßes 
Spiel mit politiſchen Gedanken; es war ihm eine lebendige 
Idee, die einzige, worin er den Sinn deutſchen politiſchen 
Weſens zu faſſen vermochte, und er hat an ihr, wie ſein poli⸗ 
tiſches Teſtament erweiſt, feſtgehalten noch in ſpaͤten Jahren, 
als laͤngſt ein andrer Weg deutſcher Geſchichte ſich angebahnt 
hatte. Es iſt freilich eine politiſche Idee, die nur der in ihrer 
inneren Kraft zu begreifen vermag, der mit ihm den Glauben 
an den erzieheriſchen Wert des Kleinſtaats und an die kulturelle 
Überlegenheit des deutſchen Sůdens teilt. Die deutſche Einheit war 
auch das Fiel dieſer politik, und wilhelm ſelbſt hat, vor allem in 
Sachen der äußeren politik, des Heerweſens und des Zollvereins, 
am werk der deutſchen Einigung nach Aräften mitgearbeitet. 

Die tatſaͤchliche deutſche Entwicklung iſt über Koͤnig wil⸗ 
helms deutſche Pläne hinweggeſchritten. Und zwar iſt es zu⸗ 
naͤchſt nicht die Gewalt der Bajonette geweſen, der er unter⸗ 
lag. Es war die Macht neuer und ihm fremder Ideen, die er 
fo wenig wie andre konſtitutionelle Monarchen feiner Zeit hatte 
begreifen koͤnnen. Der deutſche Liberalismus jener Jahrzehnte 
hat die Kraft der deutſchen Demokratie entfeſſelt und mit ihr 
den Gedanken der inneren und aͤußeren Selbſtbeſtimmung eines 
großen, edlen und gebildeten Volkes, das faͤhig und gewillt 
war, feine mißhandelte Geſchichte in die eigne and zu nehmen. 
Nicht der Liberalismus, fo übermächtig er damals im deut⸗ 
ſchen Volk war, ſondern die Demokratie hat die Idee des neuen 
größeren Deutſchland getragen, bis fie dem vereinten Anſturm 
der Monarchien und der Liberalen unterlegen iſt. Koͤnig Wil- 
helm war liberal, aber er war im tief ſten Herzen immer ein 
leidenſchaftlicher Gegner jeder Art von Demokratie geweſen. 
Er hat wohl auch damals die mit der liberalen Fer ſetzung 
gegebene Schwäche der deutſchen Demokratie erkannt und mochte 
für eine vorübergehende Krankheit halten, was dem deutſchen 
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Volk das beiligfte Erlebnis war. Und doch find jene Jahre des 
deutſchen Ringens die bitterſten feines Lebens geweſen. Der 
fouveräne Monarch mußte der elementaren Kraft eines ent⸗ 
feſſelten Volks willens weichen und mußte mit Maßnahmen 
ſchwacher Nachgiebigkeit, die für jeden den Stempel der Un⸗ 
ehrlichkeit an ſich trugen, die armen Keſte feines dynaſtiſchen 
Beſtands zu retten ſuchen. Er hat dieſen Beſtand gerettet. 
Aber ſein Sieg war nur ein halber; er hat ihn zugunſten 
einer anderen Aöfung der Dinge erfechten helfen, die ihm fo 
verhaßt ſein mußte wie das Großdeutſchland der Demokratie. 
In der Tat hat in den Jahren der deutſchen Revolution die 
Souveränität der WMittelſtaaten den ſchwerſten Stoß erlitten, 
den fie nicht mehr überwinden ſollte. Das Werk Bismarcks 
iſt undenkbar ohne das Werk der paulskirche. 

Und doch haben gerade jene Jahre gezeigt, daß die Bildung 
des modernen Württemberg als eines felbfiändigen Staates 
kein geſchichtliches Umſonſt geweſen iſt. Das wuͤrttembergiſche 
Volk hat mit einer Einheitlichkeit wie kaum ein zweites deut⸗ 
ſches Land zur Sache der National verſammlung geftanden 
und es hielt für ſelbſtverſtaͤndlich, daß die Dynaſtie ihre Opfer 
bringe, wo es das Wohl des Ganzen forderte. Angefichts 
deſſen, was er für feinen Staat geleiſtet, mochte Koͤnig Wil- 
helm dies als Undankbarkeit empfinden. Aber lag nicht in dieſer 
friſchen Leidenſchaftlichkeit eines politiſch gewordenen Volkes 
die reifſte Frucht ſeines eigenen koͤniglichen Werkes, der tiefſte 
Sinn der Entwicklung Württembergs zum modernen Staat? 
Und iſt nicht die Selbſtaͤndigkeit des Staatsweſens als das 
hoͤchſte der politiſchen Guͤter, unabhängig von der geſchicht⸗ 
lich zufaͤlligen Regierungsform, ein Fiel, dem es ſich lohnt, 
gedient zu haben? Dieſe Selbſtaͤndigkeit der eigenen politiſchen 
Saltung und des eigenen Staatsgefuͤhls iſt Württemberg auch 
in den Stürmen der achtund vierziger Seit erhalten geblieben. 
Als in jenen Junitagen 1849 vor ſeinem tragiſchen Ende das 
in Stuttgart verſammelte Rumpfparlament in letzter ver⸗ 
zweifelter Not das Geſetz über die Bildung einer deutſchen 
Volks wehr beriet und die Forderung ſtellte, das wuͤrttember⸗ 
giſche Heer dafür einzuſetzen, widerſprach der großdeutſche 
Uhland, weil er auch um der heiligen deutſchen Sache willen 
von feinem Land kein Opfer fordern laſſen wollte, das feine 
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Selbſtaͤndigkeit gefährden mußte. So lebendig war in den 
fünf Jahrzehnten unter Friedrich und wilhelm das württem- 
bergiſche Staatsgefuͤhl geworden. 
* * 
x 

Ob Roͤnig Friedrich, der Schöpfer, und Koͤnig wilhelm, der 
Vollen der des modernen wuͤrttembergiſchen Staats, an eine 
Entwicklung gedacht haben, wie fie tatſaͤchlich gekommen iſt, 
bleibt ſehr fraglich. Aber gegenüber dem Gang der Dinge und 
feiner inneren Logik iſt eine ſolche Frageſtellung belanglos. Die 
Geſchichte arbeitet wie die Natur mit der Heterogenie der Swecke. 
Aber es iſt auch nutzlos, ein geſchichtlich gewordenes politiſches 
Handeln vom engen Horizont des zufällig Erreichten aus be 
urteilen zu wollen. Nur aus ihrer ideellen, nicht aus ihrer menſch⸗ 
lichen Abſicht iſt eine politiſche Tat zu verſtehen und zu werten. 
Die Idee aber, aus der heraus der wuͤrttembergiſche Staat ſich 
gebildet hat, iſt die der inneren politiſchen Feſtigung des deut⸗ 
ſchen Volkes, die Erziehung des deutſchen Volkes zum Staats⸗ 
gedanken. Es lag im Sinn und willen der Geſchichte Deutſch⸗ 
lands, daß es feine politiſche Exiſtenz und fein politiſches Be wußt⸗ 
ſein auf dem Weg lebendiger individueller Staatsgebilde geſucht 


und gefunden hat. Nur aus den Staaten iſt uns das Reid ge⸗ 
worden. 
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Die Eigenart vorgeſchichtlicher Wege 


Von Friedrich Hertlein 


E. iſt wohl kaum ein Wort darüber zu ſagen, daß es auch 
vor der Römerzeit in unſrem Lande Straßen gegeben hat. 
Oder beſſer ſagen wir Wege. Denn man wird geneigt ſein, 
nach dem Urſprung des Wortes Straße dabei an einen irgend⸗ 
wie gebauten, in der Regel geſteinten Weg zu denken, wenn 
auch mancher reine Erdweg oder Naturweg unſrer Gegenden 
als Straße, alte Straße, Straͤßle von alters her bezeichnet wird. 
Und es handelt ſich bei unſern vorroͤmiſchen Wegen um ſolche, 
bei denen keine Zunft, ſondern nur die Gewohnheit der Men⸗ 
ſchen in vielen Generationen die Linie beſtimmt hat und keine 
Zunft die geplante oder gefundene Linie begehbar gemacht hat. 
Doch kennen wir aus deutſchen Gegenden auch ſolche Wege, 
die nur durch Menſchenkunſt begehbar find. Es find das vor 
allem die aus Moorgegenden bekannten, oft uralten Anuͤppel⸗ 
und Bohlen wege, die die Römer pontes longi nannten; bei ung 
wurden im Federſeemoor 1920 f. ſolche ausgegraben, die mit den 
dortigen jungſteinzeitlichen Siedlungen zuſammenzuhaͤngen 
ſcheinen (OA B. Riedlingen? S. 179). Ebenda wurden auch 
Daͤmme gefunden, an denen in verſchiedenen und jedenfalls 
ſchon ſehr alten Zeiten gearbeitet wurde (S. 178 und 267). 
Um ſo mehr iſt anzunehmen, daß auch Wege, die im ganzen 
von Natur gangbar ſind, ſchon in Urzeiten an einzelnen Stellen 
gebeſſert wurden, fei es durch Solzeinlagen, die noch im Mittel⸗ 
alter eine große Rolle geſpielt haben, ſei es durch Ein werfen 
von Steinen, ſei es durch Anlegung von Daͤmmen; insbeſondere 
dürften Fuͤrſten und Saͤuptlinge ſolche Verbeſſerungen gemacht 
haben zur Begründung von Weg zollen. Der Ort Tamm 
OA. Ludwigsburg hat nach Arch. Württ. 1904, I, S. 445 vers 
mutungsweiſe feinen Namen von einem Weiberdamm; es iſt 
aber nicht wahrſcheinlich, daß dort ſchon vor dem Beſtehen 
des Orts ein Weiher angelegt war; dagegen führe über den 
nahen Wieſengrund, in dem auch der weiher geweſen ſein 
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müßte, hart oͤſtlich vom Bahnhof der vorgeſchichtliche Weg 
Bietigheim Cannſtatt durch und hier war ein Wegdamm an⸗ 
gezeigt; der alte Ort, der oͤſtlich von der Kirche lag — im 
Weſtteil ind alemanniſche Graͤber gefunden worden — iſt zwar 
700 m entfernt, jedoch iſt in geringerer Entfernung keinerlei 
Damm zu vermuten, und der Aſperg und die Sürftengräber 
Kleinaspergle und Koͤmerhuͤgel liegen unweit. Im ganzen aber 
denken wir bei unſern vorgeſchichtlichen Wegen an Natur⸗ 
wege; bei manchen derfelben haben unſre Roͤmerſtraßenfor ſcher 
noch in unſern Tagen das Fehlen einer Steinung durch Gra⸗ 
bung feſtgeſtellt. Aber Naturwege ſind es nicht in dem Sinn, 
als haͤtte die Natur weithin Streifen geboten, die bei jedem 
Wetter begehbar oder gar befahrbar als Fern wege benutzt 
werden konnten, vielmehr war es der Findigkeit der Menſchen 
vorbehalten, bei moͤglichſter Einhaltung der kuͤrzeſten, alſo 
geradeſten Linie die Vorteile auszunutzen, die die Natur bot, 
die unguͤnſtigſten Stellen zu vermeiden. 

Die ſe Vorteile im Gelaͤnde find die beſtimmenden Örter 
der Urſtraße. Dabei brauchen wir nicht etwa beſonders von den 
ungünftigen Stellen als negativen Romponenten zu ſprechen; 
denn derjenige Ort, der neben der unguͤnſtigen Stelle am 
naͤchſten der gewünfchten Richtung liegt, erſcheint als poſttiver 
Komponent. Durch relative Trockenheit empfehlen ſich Hoch⸗ 
flaͤchen des Kalkgeſteins, ſchmale Hoͤhenzuͤge, an denen das 
Tag waſſer raſch abläuft und der trocknende Wind freien Ju⸗ 
tritt hat; durch gleichmaͤßige Steigung wegſame Taͤler, die, 
wenn ſie einen Waſſerlauf enthalten, auch noch den Vorteil 
der Vor zeichnung des Wegs durch den nebenherziehenden Bach 
oder Fluß haben. Das find beſtimmende Örter von einer ge⸗ 
wiſſen Ausdehnung nach zwei Kichtungen oder nach einer Kich⸗ 
tung. Eine Mittel ſtellung nehmen Waſſerſcheiden ein, ſoweit 
fie ih nicht als Hoͤhenzuͤge darſtellen; ihre Ausdehnung geht 
herunter bis zu dem kurzen und ſchmalen Durchgang zwiſchen 
zwei benachbarten, entgegen geſetzt abfließenden Quellen. Von 
mäßiger oder geringer Ausdehnung find Furten, ferner eigent⸗ 
liche paͤſſe d. h. niedere Durchgänge zwiſchen beidſeitigen Höhen, 
geeignete Auf⸗ und Abſtiege, womit auch die GAueruͤbergaͤnge 
über Täler gegeben find, bei denen in Tälern mit einem Waſſer⸗ 
lauf eine Furt hinzukommen muß; auch die Umgehungsoͤrter 
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von fließendem oder ſtehendem Waſſer. Aaum oder felten wer⸗ 
den bei unſerm Klima und Boden Quellen und Traͤnken von 
Bedeutung für die Weglinie fein. Die Aunftftraße iſt vermöge 
ihrer Bauten mehr oder weniger unabhaͤngig von dieſen Dingen. 
Daß dieſe beſtimmenden Örter für den Archäologen prak⸗ 
tiſchen Wert haben, will ich, ehe ich einiges nähere über ſte 
ſage, an einem Beiſpiel zeigen, zeigen, daß fie die Merkmale 
abgeben, nach denen ſich die Ur ſtraßen von ſpaͤteren kuͤnſtlichen 
Anlagen unterſcheiden. Wir haben in der Gegend noͤrdlich von 
Stuttgart zwei ungefaͤhr parallele, nordſůdlich gerichtete alte 
Wegzüge. Der eine führe über die Muſchelkalkhochebene links 
des Neckars, mindeſtens vom Fabergaͤu aus eindeutig. nach 
Bietigheim, weiter an jenem Tamm vorbei zum paß der Brag; 
der andere geht von Beſigheim aus über die Höhe zwiſchen 
Enz und Neckar, am alten Ludwigsburg weſtlich vorbei nach 
Aornweſtheim, wo er ſich teilt. Dieſer zweite Zug ſcheint Ans 
ſchluß zu haben an die Römerftraße Boͤckingen Walheim, die 
ſich nahe an den Neckar haͤlt, doch koͤnnte ſich dieſer roͤmiſche 
Weg von Walheim oder Beſigheim aus auch nach Bietigheim 
wenden, fo daß jener erſtere Jug von Bietigheim zur Brag 
röͤmiſch wäre. Es iſt freilich dieſer Teil kaum zu trennen von 
dem noͤrdlichen, Fabergaͤu bis Bietigheim, der auf trockener 
Muſchelkalkhoͤhe hinfuͤhrt und die zum Neckar gehenden Seiten⸗ 
baͤche und Seitentaͤler moͤglichſt weit oben überquert. Die ſteinerne 
Brücke bei Bietigheim ift erſt 1456 - 67 durch Meiſter Eberlin 
erbaut worden; daß vorher überhaupt keine vorhanden war, 
geht aus Breining Alt-Befigbeim 1903 S. 45 hervor; man fuhr 
über die Furt, die noch heute unmittelbar unter halb der Brücke 
deutlich iſt. Sudwärts den Berg hinauf iſt die alte Wegfuͤhrung 
durch den Neubau in der Mitte des 18. Jahrhunderts ver⸗ 
ſch wunden; heute zweigt der alte weg ſuͤdlich vom Bahnhof 
ab, geht füdli vom Fißlerhof an dem abgegangenen Brady 
heim vorbei, teilt ſich dann auf etwa 3 km hin, — auch das eine 
Eigentͤmlichkeit vorgeſchichtlicher Straßen; von Norden her 
geſehen erſcheint die oͤſtliche Linie, von Suͤden her die weſtliche, 
über den Damm bei Tamm führende, als die günftigere. Im 
Ort Aſperg führt der Weg über eine ziemlich ſchmale Waffer- 
ſcheide zwiſchen zwei kleinen Baͤchen; des oͤſtlich abfließenden 
wegen führt er nicht etwa oͤſtlich um den Aſperg herum, wie 
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es zur Vermeidung unnstiger Steigung für eine KRunſtſtraße 
felbftverftändli wäre, fondern über die vom Aſperg nach 
Weſten auslaufende Hohe Aurft. Von der Waſſer ſcheide aus 
kann er nun geradlinig ſuͤdwaͤrts weiterführen, um zwiſchen 
Moͤglingen und Pflugfelden über den ſchmalen Wieſengrund 
des oberſten Furtbachs zu ziehen; doch überquert ihn der Weg 
nmoͤglichſt weit oben, wo er und fein Täldyen am wenigſten ein 
Hindernis bildet; daß das nicht Zufall iſt, geht aus der alsbald 
erfolgenden Korrektur der Richtung mehr nach Süden hervor. 
Dann geradlinig am alten Stammheim vorbei, wo die Quelle 
des Summelbrunnen umgangen wird. Alsbald kann wieder 
eine Korrektur der Richtung erfolgen, diesmal gegen die andere 
Seite. Die Richtung kann nun, am alten Zuffenbaufen in etlicher 
Entfernung vorbei, eingehalten bis zum paß der Brag, von 
wo unmittelbar ein weg nach Cannſtatt hinabfuͤhrte; nicht 
der heutige am Nordhang des ſanften Rückens ſich hinunter⸗ 
ziehende, ſondern ein wenig weiter ſuͤdlich auf deſſen Hoͤhe, wo 
A. Miller einen Straßenkoͤrper feſtgeſtellt hat; die Verlegung 
dürfte erſt unter Herzog Karl fallen. Dagegen wurde der Tal: 
keſſel von Stuttgart nur mit verlorener Steigung über die 
Feuerbacher Heide erreicht, da man noch nach 1722 und bis 1739 
über jene Hohe fahren mußte. 

weſentlich anders die Straße Beſig heim Rornweſtheim. 
Den Rücken zwiſchen Enz und Neckar muß fie naturlich zum 
Anſtieg benutzen, aber weiterhin führt fie auf der leicht gewellten 
Bochflaͤche fo, daß nur das Beſtreben beſtimmend gewefen fein 
kann, fie fo nahe dem Neckartal zu führen, als das bei kuͤrzeſtem 
weg gegen Süden hin moglich war; dabei überfchneider ſie 
weſtlich Geiſingen einen Waſſerlauf in einer Klinge, der 500 m 
weiter weſtlich umgangen wäre, weſtlich eutingsheim zwei 
Alingen, die von einer Naturſtraße umgangen oder mindeſtens 
weiter oben überquert worden wären, was leicht moͤglich war; 
ſelbſt das ganze Gebiet des Monreposſees, der alt iſt und nur 
in feiner Geſtalt verändert wurde, haͤtte umgangen werden koͤn⸗ 
nen mit Ausnahme des von Aſperg kommenden Riedgrabens, 


1 Die GAB. Stuttgart Stadt 1856 S. 278 ſagt: noch 1748; die Straße nach 
Ludwigsburg wurde aber 1738 f. gebaut, ſ. Ludwigsburger Geſchbl. I. 1900. 
S. 37 u. 47; vgl. Karte von 1743 im Herzog Rarlwerf I, 622; es wird 1738 
heißen ſollen. 
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der unmittelbar oberhalb von Eglosheim leicht überquert werden 
koͤnnte. Nördlich von Eglosheim ging die alte Straße verloren 
durch die Anlage des Wegs von Eglosheim zum Schloß Mon⸗ 
repos in den 1760er Jahren; auf einer alten Karte der Lud⸗ 
wigsburger Gegend (Plan des Tiergartens bei Ludwigsburg, 
1709 f., von G. Schuſter, Handſchr. der Landesbibl.) kommt er 
am Oſtrand des Dorfes in die Hauptſtraße herein, und weiter 
iſt fie in der Franzoſenſtraße erhalten, die unter Konig Friedrich 
nicht erſt angelegt wurde, wie ihre Richtung und jene alte Karte 
aus weiſt. Ihre Fortſetzung iſt dann wieder erhalten in dem Seld- 
weg, der zur Straße Ludwigsburg Kornweſtheim führe, dann 
in dieſer ſelbſt; die alte Landſtraße iſt hier 1738 / 9 nur korrigiert 
worden, wie ſchon aus dem deutlich alten Bach⸗ und Klingen⸗ 
ubergang in Kornweſtheim, aber auch aus Ludwigsburger 
Geſchbl. I, 1900, S. 41 („der neue Weg auf die alte Landſtraße 
gerichtet) hervorgeht. Eine Urſtraße haͤtte auch dieſen Bach 
leicht umgehen können. Wenn wir dazu bedenken, daß unmoͤg⸗ 
lich 2 km von einander entfernt zwei Urfiraßenzüge ſich ent⸗ 
wickeln konnten, ſo kann keine Frage ſein, daß die letztere Straße 
die roͤmiſche iſt, was wenigſtens an einer Stelle durch den Fund 
eines älteren Straßenkoͤrpers erhaͤrtet werden kann ſ. Fundb. II, 
1924, S. 64. Selbſtverſtaͤndlich darf nicht die heutige Straße als 
die urſpruͤngliche Linie ange ſehen werden, kann vielmehr nur 
als Abkoͤmmling einer Roͤmerſtraße bezeichnet werden ſ. ebenda 
S. 66 f. Eben deswegen gibt aber nur der Vergleich mit jener 
Urſtraße Sicherheit. 

Unter den beſtimmenden Örtern habe ich an erſter Stelle Aal: 
hoch flaͤchen genannt; die Alb iſt eine ſolche von ziemlicher 
Ausdehnung, und eben darum hat es hier ein ganzes Gewirre 
von alten Wegen, fo daß es ſchwer iſt, Fern⸗ und Nachbar⸗ 
ſchafts wege zu unter ſcheiden. Im einzelnen werden die Wege 
dann naturlich wieder durch Örter von geringerer Ausdehnung 
beſtimmt. Daß unſre Muſchelkalkhochebenen nicht denſelben Keich⸗ 
tum an alten wegen haben, kommt von dem weithin über- 
lagernden Lòs. 

Auf langgeſtreckten Höhen finden ſich faſt regelmäßig 
alte Wege; fie haben ſich auch als Acker⸗ und Weidewege, ja 
auch als Waldjagdwege ſeit Urzeiten gebildet. Ob ſolche Wege: 
ſtuͤcke zu einem größeren Zug gehören, läßt ſich nur an ihrer 
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etwaigen Sortfezung feſtſtellen. Eine Gebirgskette mäßiger Höhe 
mit ſtark wechſelnden Erhebungen wird zwar auch einen Soͤhen⸗ 
weg tragen, man denke an den Thüringer Rennſteig, aber ein 
ſolcher Weg wird nie einen regelmaͤßigen Verkehr auf ſich ziehen. 
Wege wie die Rennwege über den Stromberg mögen urſpruůͤng⸗ 
lich eine gewiſſe Bedeutung fuͤr den Verkehr gehabt haben; es 
find keine bloßen Wald» und Jagdwege, da ih Fortſetzungen 
aufzeigen laſſen. Wenn wir die Wahrſcheinlichkeit zugeben, daß 
da und dort ſchon in vorgeſchichtlichen Zeiten Weg verbeſſerungen 
gemacht wurden, fo ift auch wahrſcheinlich, wie das für die 
geſchichtliche Seit deutlich iſt, daß der Verkehr ſich immer mehr 
an Niederungen und Taͤler hielt. Dieſe Entwicklung wurde durch 
die Anderung des Klimas zu Anfang des 1. Jahrtauſends v. Chr. 
mehr gefördert als behindert; das raſche Verwachſen der Wald» 
wege auf den Hoͤhen war ein größeres Hindernis als die in der 
Niederung fpürbarere Zunahme der Feuchtigkeit. Jene Renn wege 
wurden dann mehr der Umgehung der nahen Siedlungen wegen 
als zum Aufſuchen der fernen begangen. 

Daß auch viele Täler ſchon in aͤlteſten Zeiten Verkehrslinien 
hatten, iſt natürlich. Im Hochgebirge find dieſe durchaus an die 
Täler gebunden und die Hoͤhen kommen nur als Übergänge in 
Betracht. Aber auch im Hochflaͤchen⸗ und Hügelland gibt es 
Täler, die für RNaturwege geeignet find. Die Paßtaͤler der Alb 
find bekannt, vgl. A. Fricker, paͤſſe und Straßen der Schwaͤb. Alb, 
vlg. des Schw. A.⸗V. 1902. Breite Taͤler werden immer gegen den 
einen oder andern Rand hin Sicherung vor Hoch waſſer, al ſo die 
moͤglichkeit für einen Verkehrsweg bieten, man denke etwa an das 
Neckartal zwiſchen Rottenburg Ehingen und Tübingen, wo der 
Verkehr in einiger Entfernung vom Fluß durch Uberſchwemmung 
kaum geſtoͤrt werden konnte. Auf der andern Seite haben wir 
in den Hauptmuſchelkalk eingeſchnittene Maͤandertaͤler, die auf 
manchen Strecken erſt im 19. Jahrhundert Verkehrsſtraßen auf⸗ 
genommen haben, auf anderen kaum Albvereins wege zulaſſen; 
man denke an das Jagſttal unterhalb Crailsheim; nicht bloß 
ſind die Umwege in dieſen Maͤandertaͤlern allzu groß, ſondern 
häufig fallen die Felſen, auf den beiden Ufern wechſelnd, ſenkrecht 
ab zum Wafferfpiegel, wie wir das im Jura vereinzelt treffen, 
3. B. am Donaudurchbruch bei Fridingen. Die Taͤler der Alb 
find im allgemeinen geeignet, Straßen aufzunehmen; auch wo 
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es ſich um nachträglich wieder aufgefüllte Täler handelt, haben 
fie noch Anteil an der allgemeinen Natur des Jura, ſo daß keine 
Sumpfbildung eintritt. Uberſchwemmungsgefahr iſt bei engen 
Talböden auch hier vorhanden; das dürfte der Hauptgrund fein, 
warum das Laucherttal unterhalb von Gammertingen erſt in 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine Straße erhalten hat 
(vgl. Fricker S. 91 und die Karten). | 

In der Mitte ſtehen mäßig weite oder mäßig enge, in weiche 
Geſteinsarten eingeſchnittene Taͤler; es iſt bei ihnen manchmal 
recht ſchwer zu ſagen, ob die durchgehenden Straßen alt find. 
Ganz unguͤnſtig find ſolche Täler, wenn ihre Waſſerlaͤufe viele 
ſeitliche Zuflüffe haben. Derart iſt das oberſte Jagſttal, durch 
das jetzt die Staatsſtraße Aalen Bopfingen -Noͤrdlingen fuhrt. 
Die Charte von Schwaben Nr. 7 von Bohnenberger um 1800 
gibt noch keine durchgehende Straße; dieſes Kartenwerk iſt in 
den Straßen nicht ſehr genau, aber eine durchgehende Straße 
von Bedeutung würde es ſicher geben; und noch der heutige 
Verlauf der Straße bei den Ortſchaften 3. B. bei Weſthauſen 
zeigt, daß es ſich nicht um eine von altersher durchgehende 
Straße handelt. Die Spezialpoſtkarte durch den Schwaͤbiſchen 
Kreis von omanns Erben 1752 laßt die poſtſtraße über Hulen 
nach Bopfingen gehen; ob das ſchon die Straße des Mittel⸗ 
alters war, weiß ich nicht; die Urſtraße ging jedenfalls weiter 
ſůdlich, zielte oſtwaͤrts auf Michelfeld und ging von da noͤrdlich 
an Hohenberg vorbei durch das weſtoͤſtlich herabgehende, bei 
Trochtelfingen ausmündende Seitental; der Weg in demfelben, 
die Riff linger Hecke genannt, gilt noch heute bei alten Trochtel⸗ 
fingern als ehemaliger weg ins Unterland. Durch die Roͤmer⸗ 
ſtraße Heidenheim Oberdorf bei Bopfingen wurde der Ver⸗ 
kehr dann hierhin abgelenkt, fo daß die koͤnigliche Straße über 
Bopfingen führte! und dieſes zu Bedeutung kommen konnte. 

Von mittlerer Schwierigkeit iſt das Keupertal der oberen 
Murr. Mit dem Murrtal gehend und in dieſes hineinfuͤhrend, 
laͤßt ih von Marbach her bis Oppenweiler auf den Muſchel⸗ 
kalkhoͤhen eine Urſtraße nach weiſen, ſ. Fundb. II, 1924, S. 53 f. 


1 Nur das iſt aus den Bopfinger Urkunden zu entnehmen, nicht daß dieſe 
Reichsſtraße durchs Jagſttal fuͤhrte (unrichtige Angabe 11. Bericht der Roͤm. 
Germ. Romm. 1918 f. S. 68), fo daß der letzte Einwand gegen das junge Alter 
der Straße wegfaͤllt. 
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Der Weg muß eine Fortſetzung gehabt haben, und der niedere 
Schanzpaß zwiſchen Murr⸗-K und Rottal forderte einen Weg 
zur Verbindung mit dem Aochertal, deſſen Nebental das Kor: 
tal iſt, geradezu heraus. Hiezu kommt, daß das roͤmiſche Kaſtell 
murrhardt zweifellos einen weg geſperrt und gedeckt hat. 
Fraglich mag es fein, ob auch von Oppenweiler nach Wurr⸗ 
bardt der Talweg benutzt wurde, da hier ein kürzerer Soͤhen⸗ 
weg, freilich mit betraͤchtlichem Steigungsverluſt, ſuͤdlich neben⸗ 
her führt; er ſteigt wenig ſůdlich von Oppenweiler empor durch 
den Wald Follſtock (1: 25 oo, Blatt 46), hier weithin Mar⸗ 
kungsgrenze, und geht über Siebenknie nach Murrhardt hinab; 
Siebenknie dürfte feinen Namen haben von dem vielgebogenen 
hinabfuͤhrenden Weg und eigentlich: Über den fieben Knien heißen, 
fo daß der Weg jedenfalls alter iſt als die Niederlaſſung. Und 
jener Waldname Follſtock beweiſt, daß dieſer weg im Mittel⸗ 
alter noch von Bedeutung war; um ſo wahrſcheinlicher iſt ſeine 
Bedeutung für die Vorzeit. Doch mag auch auf dieſer Strecke 
ſchon in trockener Jahreszeit der Talweg von altersher be⸗ 
nügt worden fein. 

Im allgemeinen müffen wir uns immer wieder wundern, 
wie ſehr die alten Wege zu den Höhen ſtrebten. Die alte Stein: 
lachtalſtraße von Tübingen ſüd warts vermutet Naͤgele (Tuͤ⸗ 
binger Bl. 4, 1901, S. 54) offenbar mit Recht von Derendingen 
aus über die Höhe von Kresbach führend; die heutige Talſtraße 
gehort ja erſt der Schweizerſtraße Herzog Karls an. Und doch 
war ſchon 1709 die alte Schweizer ſtraße von Balingen weiter 
gegen Tuttlingen zur poſtſtraße erhoben worden (Fricker S. 84), 
gleich zeitig jedenfalls auch die Strecke von Tübingen nach Ba⸗ 
lingen. 

Wo wir nun Berg⸗ und Talweg nebeneinander fin 
den, wie auf jener kurzen Murrlinienſtrecke oder bei der Ur⸗ 
ſtraße Remstal Aalbachtal (11. Bericht der R. G. A. S. 67 f.), 
neben der weithin auf den noͤrdlichen, waldfreien Höhen eine 
Urſtraße parallel zieht, werden wir annehmen müffen, daß die 
Soͤhenſtraße die meiſte Zeit des Jahres bevorzugt wurde. Der 
Kaufmann, der die Talſtedlungen — meiſt Siedlungen nicht 
im Tal, ſondern am Tal — mitnehmen wollte, mußte na⸗ 
tuͤrlich den Talweg wählen, wie andererſeits noch heute wie 
ſeit undenklichen Zeiten die Herden vom Ries zum Neckartal 
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auf dieſem Hohen weg getrieben werden (W. Vjh. 3, 1880, S. 107; 
ſeither übrigens wegen einiger Verbotſtoͤcke nur noch verſtohlen 
benutzt); denn fie gehen beſſer dem lebhafteren Verkehr aus dem 
Weg. Wenn aber die Römer ihr Limeskaſtell im Jagſttal bei 
Jagſthauſen anlegen und nicht an der Soͤhenſtraße zwiſchen 
Kocher und Jagſt, fo wird das doch darin feinen Grund haben, 
daß der Hauptverkehr ſich ins Tal gezogen hatte. Das Jagſttal 
iſt aufwaͤrts von Olnhauſen, zu dem ſich ein alter Weg von der 
auch militaͤriſch⸗roͤmiſch benutzten Soͤhenſtraße herabzieht, bis 
dahin, wo in der Gegend von Heimhauſen die Hochſtraße die 
Jagſt überquert, für einen Verkehrs weg im ganzen weit gün- 
ſtiger als das untere Jagſttal; dort ſchneidet das Tal mehr 
in den mittleren und unteren Muſchelkalk ein, während es hier 
durch den Hauptmuſchelkall beſtimmt iſt. Dazu muß irgendwo 
vom Taubergrund bei Mergentheim ein wichtiger Weg, viel⸗ 
leicht auch mehrere, ins mittlere Jagſttal hereingekommen ſein. 

Als waſſerſcheideſtraße auf der Hochflaͤche nenne ich 
die alte Straße, die zwiſchen Tauber⸗ und Jagſtgebiet hin⸗ 
führe und auf Nr. 2 unſrer 50 oo0-Aarte als alte Straße (füd- 
lich Stuppach), ſteinerne Gaſſe (Fels untergrund), Kaiſerſtraße 
bezeichnet iſt und mit der Kaiſerſtraße Mergentheim⸗Crails⸗ 
heim zuſammenlaͤuft; gegen Weſten iſt ſte auf eine ziemliche 
Strecke abgegangen; erſt bei Schwabhauſen finden wir ſte 
wieder, wo ſte Markungsgrenze iſt; weiterhin zieht ſie gegen 
Rofenberg nordoͤſtlich von Oſterburken. 

Von großer Bedeutung find die Furten, weil fie den Weg 
auf eine genau beſtimmte Stelle hinleiten. Da alle unſere Slüffe 
und viele Bäche Fünftlid geregelt find, andere Bäche ihr Bett 
geaͤndert haben, ſind die alten Furten manchmal ſchwer zu 
beſtimmen. Jene Furt bei Bietigheim iſt bedingt durch den 
Einfluß der Metter in die Enz; wo ein Nebenbach mit ſtei⸗ 
lerem Gefaͤlle einmünder in einen größeren Waſſerlauf, läßt 
er einen Teil feines Geroͤlls unmittelbar unter dem Fuſammen⸗ 
fluß liegen; ſo wird der Fluß verbreitert; derart iſt auch die 
bekannte Neckarfurt zwiſchen Klingenberg und Sorkdeim; die 
Möglichkeit zur Verbreiterung iſt meiſt dadurch gegeben, daß 
das Tal durch das Juſammenſtroͤmen ausgeweitet wurde. An» 
dere Furten werden durch Steinbaͤnke von größerer Harte ge⸗ 
bildet, fo die Furt von Lauffen, wo der Muſchelkalkfels noch 
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nicht ganz durchgenagt ift, weil der Neckar erſt in geologiſch 
jungen 3eiten die Schleife abſchneidend ſich den kurzen Weg 
gebahnt hat. Eine dritte Art Furten findet ſich an Stellen, wo 
der ebene Talboden beſonders breit iſt, alſo im Tiefpunkt von 
Schollen ſenkungen, wie mir G. Wagner zeigt, fo bei Heilbronn, 
Airchheim a. N., pleidels heim, Nagold; auch bei Dietig heim 
hat dieſer Umſtand mitgewirkt. Hier ergibt ſich durch ſtarke 
Auffbürtung ein flaches Bett. — Unſere aͤlteſten Brücken 
ſtehen an alten Furten. 

Fur Aufſtiege und Abſtiege find beſonders günftig all⸗ 
maͤhlich ſich in die Tiefe ziehende Vor ſpruͤnge der Hohen. Baut 
ſich ein ſolcher Vorſprung ſtockwerkartig auf, ſo bietet er den 
Vorzug, daß man nur von Abſatz zu Abſatz einen guͤnſtigen 
Aufſtieg zu ſuchen braucht; derart iſt der Aufſtieg der alten 
Straße von Schiltach oſtwaͤrts zum Follhaus; die Stockwerke 
tragen hier noch Aufſaͤtze (Simonsberg, Schlößle), die leicht 
umgangen werden koͤnnen. Das Beiſpiel iſt beſonders lehrreich 
durch den Vergleich mit dem Aufſtieg der roͤmiſchen Aunſtſtraße 
von demſelben Schiltach aus hinauf zum Schaͤn zle beim Brand⸗ 
ſteig (vgl. Fundb. II, 1924 S. 70). Naturlich kommen auch die 
Naturſteigen nicht ohne Benutzung des ſeitlichen Berghangs 
aus und ähneln dann den Kunſtſteigen, werden ſich aber faſt 
immer durch die ungleichmaͤßige Steigung kenntlich machen. 
Vicht ſelten bietet auch der Schluchtweg einen günftigen Aufſtieg, 
und manchmal findet ſich auch Vorſprungweg und Schluchtweg 
zur Auswahl, der erſtere in naſſer Zeit und zum Abſtieg vor⸗ 
zuziehen, der Schluchtweg in trockener Zeit und zum Aufſtieg, 
der ſchluͤpfrige Stellen weniger ſcheut; pſychologiſche Grunde 
kommen dazu, da man den unangenehmen Aufſtieg und Abſtieg 
gerne aufſchiebt. 

Über die Namen ſolcher alten Wege habe ich Fundb. II, 1924 
S. 58 und im Nagolder Heimatbuch 1925 S. 200 f. einiges geſagt, 
auf das hier verwiefen fein fol. Der Name Rennweg ſcheint 
mir urfprünglid an Hoͤhe⸗ und Waſſer ſcheidewegen zu haͤngen, 
alſo einen Weg zu bezeichnen, von dem die Waſſer abrinnen 
(vgl. Rennofen); fpärer trat eine Verallgemeinerung ein, auch 
wurde der Name ange wandt für wege, auf denen irgendwelche 
Rennen ſtattfanden. Bekannt ift das Verhalten der aͤlteſten deut⸗ 
ſchen Siedlungen zu den alten Wegen; ſo ſehr ſte einerſeits 
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abhängig find von dieſen Wegen, fo wenig liegen fie unmittelbar 
an ihnen, wenn das Gelände es irgend ermöglicht. Es find oben 
bei dem Aufzeigen der Urſtraße Bietigheim — Cannſtatt einige 
Beiſpiele dafür gegeben. Die Siedlungen an den Schnittpunkten 
der Fernlinien hatten am beſten Gelegenheit, Handels mittelpunkte 
zu werden, vorausgeſetzt, daß ihre Entwicklung getragen war 
durch die Nahe von andern Siedlungen, für die fie unabhängig 
von den Fernhandelskonjunkturen Bedeutung hatten. Rothen⸗ 
burg ob der Tauber lag urfprünglid an einer Weſtoſtſtraße, 
der Fortſetzung der Soͤhenſtraße zwiſchen Jagſt und Kocher, 
aber in der Naͤhe der quer ziehenden Straße Aub - Dinkelsbühl; 
durch das Privileg von 1340, die letztere durch ihre Stadt führen 
zu dürfen, war ihm erſt feine Stellung geſtchert. Die mittel⸗ 
alterlichen Straßen ſchließen ſich durchaus an die vorgeſchicht⸗ 
lichen und roͤmiſchen an, wobei die erſteren als Naturſtraßen 
zaͤhlebiger ſind als die letzteren; man denke beſonders an die 
vergänglichen Brücken. Strecken weiſe und allmaͤhlich finden 
Verlegungen ſtatt. Wechfel dringt nicht ſelten das willfürliche 
Element der Privilegierung der Straßen. Betraͤchtliche Verle⸗ 
gungen, auch von ſolcher Laͤnge, daß man von neuen Linien 
ſprechen kann, hat bei uns erſt das 18. Jahrhundert gebracht; 
die Straße Stuttgart Ludwigsburg — Bietigheim iſt eine Ver⸗ 
legung, die dem wechſelnden Rampf der zwei alten Linien, der 
römifchen und der vorgeſchichtlichen, ein Ende machte. 

Wie in mittelalterlichen Zeiten die Sandelsmittelpunkte nicht 
das erſte ſind, ſondern die Verkehrslinien, ſind auch in 
der Vorzeit nicht die politiſchen Mittelpunkte das erſte geweſen, 
zwiſchen denen ſich dann die Fernſtraßen entwickelt haͤtten; es 
gibt keine unmittelbaren Fernlinien zwiſchen Ipf und dem vor⸗ 
geſchichtlichen Aſperg u. dgl. Dinge. Die Fernlinien ſind ſehr 
3&b, die politiſchen Mittelpunkte wechſeln; ſte liegen in Vorzeiten 
der Befeſtigungsmoͤglichkeit wegen oft ziemlich weit ab von den 
großen Verkehrslinien, man denke an die Ring waͤlle und galliſchen 
Städte. Naturlich entwickelte ſich ein Fernverkehr zwiſchen 
politiſchen Mittelpunkten zumal verwandter und befreundeter 
Staͤmme, aber er hielt ſich weithin an die beſtehenden Linien 
und es genügte, einen guten Seiten weg zu ihnen und von ihnen 
zu finden. Den Hallſtattmenſchen mochte es ſcheinen, als ob der 
Weg vom Ipf zum Aſperg als ſolcher vorhanden waͤre, ebenſo 
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wie wir von der Straße Stuttgart Ulm ſprechen, die geſchichtlich 
eine Verbindung zwiſchen dem Cannſtatter Schnittpunkt des 
Remslinienverkehrs mit der vorgeſchichtlichen Neckarſtraße und 
der Gegend um die Illermuͤndung iſt; nicht als ob dieſe wich⸗ 
tigen Zwiſchenpunkte des Verkehrs — Endpunkte von wich⸗ 
tigkeit gibt es nicht, fie wären die Enden von Sackgaſſen — 
älter wären als die Verkehrslinien; denn Schnittpunkte find weder 
alter, noch jünger als die ſchneidenden Linien; der Runſtbau 
allerdings iſt bei den neuzeitlichen Straßen dazugekommen und 
er gilt der Verbindung der Staͤdte. Sür die Verbindung kuͤnſt⸗ 
licher Verkehrsmittelpunkte werden die Urſtraßen zu Mit⸗ 
benůtzungs wegen, denen man moͤglichſt lange folgt. Die Mit⸗ 
benutzung eines ſchon vorhandenen Wegs für ein neues Fiel 
ſpielt in der Wegbildung aller Zeiten, auch der neueſten, eine 
große Rolle. Auch die Zandels produkte find es nicht, die 
einen Urweg hervorgerufen haben; auch fie haben gewechſelt, 
ſogar Salzquellen haben nicht blos geologiſch, ſondern archko⸗ 
logiſch geſprochen, keine allzu lange Dauer; aber oft haben fie 
einem Weg Bedeutung, oft den Namen gegeben. 

Wie entſtehen nun ſolche Fernlinien? Nehmen wir den 
Urweg Heidelberg Ulm. Er gebt von Neckargemünd das 
Elſenztal hinauf, quer über den Heuchelberg zu der Furt bei 
Kirchheim, über Soͤhen und Täler an Marbach vorbei nach 
Groß heppach, als Höhenweg, Kaiſerſtraße genannt, zum Filstal 
oberhalb Eberbach, das Filstal hinauf zu dem Lonepaß über 
der Geislinger Steige und von Urſpring mit etwas ſtaͤrkerer 
Shdwendung nach Ulm. Die Entdeckung war leicht zu machen, 
daß das unterſte Neckartal, trotz ſeiner Enge, und das Elſenztal 
paſſterbar waren; Jagd wege, wild⸗ und Menſchenwechſel hatten 
vorgeſorgt; moglich auch, daß ein älterer Höhenweg über Gau⸗ 
angelloch den Winkel abſchnitt. Es lag nahe vom Elſenzgebiet 
aus eine geeignete Überquerung des Seuchelbergs zu fuchen 
und zu finden, ſie ſchien auf dem gegen Doͤrrenzimmern vor⸗ 
ſpringenden Auslaͤufer von der Natur vorgezeichnet. Ju ver⸗ 
ſchiedenen Neckarfurten wurden von da aus wege gefunden, 
die Furt bei Kirchheim lag in der Geraden für den, der zum 
Anfang der Talweitung der unteren Rems gelangen wollte. 
Auf der andern Seite war ein Taſten und Suchen in der offenen 
Gegend zwiſchen Illermuͤndung und dem günftigen Abſtieg in 
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das Hochtal der Lone bei Urſpring nicht ſchwer, von hier aus 
zur Geislinger Steige war der Weg durch den oberſten Teil des 
Conetals, ein Trockental, von der Natur vorgezeichnet, ebenfo 
wie in und durch das Filstal hinab. Der Höhenweg über den 
Schur wald füge ſich treff lich in die Hauptrichtung und empfahl 
ſich auch dem, der nur zu der fruchtbaren Talweitung der unteren 
Rems ſtrebte. Am ſchwierigſten war das gegenſeitige Suchen 
zwiſchen dem noͤrdlichen Fußpunkt des Soͤhenwegs und jener 
Furt bei Kirchheim; es kam auch nie ein ganz einheitlicher Weg 
zuſtande; am Übergang über die Murr iſt immer ein Doppel weg 
geblieben; infolge Anlegung eines Aunftwegs links der unterſten 
Murr find beide Zweige teil weiſe abgeſtorben. Naturlich werden 

die Endpunkte der naturlichen Teilſtrecken auch Ausgangspunkte 
für abzweigende Linien; man darf in dieſem Fall wohl ſagen 
Seitenlinien; denn die wunderbare Folgerichtigkeit jener Linie 
und die Wichtigkeit der Teilziele, der wichtigen Knotenpunkte bei 
Seidelberg und bei Ulm, mußte es mit ſich bringen, daß die ſe 
Fernlinie eine beſondere Bedeutung bekam. 

Die vorgeſchichtlichen ach barſchaftsſtraßen entſtehen 
in der ſelben Weiſe; aber je mehr fie den Zweck haben, zu den 
einzelnen Siedlungen zu führen, deſto weniger koͤnnen fie ſich 
an die gůͤnſtigſten Naturbedingungen halten; fie laſſen ſich feſt⸗ 
ſtellen, wenn wir die Siedlungen oder Fluchtburgen kennen. 

Dies zur Geſchichte der vorgeſchichtlichen Wege. Ob ſich auch 
von ihrer Natur geſchichte ſprechen läßt, wo es fi) doch nur 
um eine Linie, nicht um einen Rörper handelt? Es iſt wenig⸗ 
ſtens daran zu erinnern, daß ſolche Förperlofe Wege das Be 
ſtreben haben, in die Breite zu gehen, Nebenbahnen hereinzu⸗ 
ziehen, auf denen der Boden nicht aufgewühle iſt. Siedurch 
wird die Neigung zur Bildung von Hohl wegen weſentlich 
verringert; fie iſt auch des wegen nicht groß, weil bis in galliſche 
Feiten herein, in denen Wagen und pferde eine ziemliche Rolle 
ſpielten, der Saumtierverkehr überwog. Doch wird in frucht⸗ 
barem Gelaͤnde immer ein Beſtreben der Anlieger dageweſen 
ſein, die Wege in engeren Bahnen zu halten. Die Bildung der 
Sohlwege dürfte alſo im allgemeinen den letzten zwei Jahr⸗ 
tauſenden, eher etwas mehr als weniger, angehoͤren. 

Wenn im weſentlichen der Nachweis der beſtimmenden Grter 
die vorgeſſchichtliche Straße ſichert, fo find doch auch die Be⸗ 
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gleitfunde zu beachten, Grabfunde und Funde von vorgeſchicht⸗ 
lichen Begenftänden. Grabhůgel liegen bekanntlich gerne, an 
alten Wegen, zumal ö henwegen. Wenn man aber die Fund⸗ 
karten derjenigen Oberaͤmter anfiebt, für die wir bis jetzt genaue 
Fundkarten haben, Blaubeuren, Heidenheim, Riedlingen, fo ift 
nicht allzuviel Ubereinſtimmung; diefe Wege mögen manchmal 
falſch beſtimmt ſein, aber jedenfalls laſſen ſich aus den Grab⸗ 
bügelreihen und Gruppen dieſer Karten keine durchgehenden 
Wege feſtſtellen, hoͤchſtens Nachbarſchafts wege. Das iſt begreif⸗ 
lich. wenn Grabhuͤgel haͤufig in unbenůtzbarem oder unbenutztem 
Gelaͤnde liegen, fo werden fie nicht allzuoft gerade an den Haupt⸗ 
wegen liegen koͤnnen. Fuͤr das Aleinafpergle trifft beides zu, es 
liegt auf einer Gipskeuper welle, ſpaͤterem Weinberggebiet, 200 m 
oͤſtlich von dem Urweg Bietigheim - Brag, umgebende kleinere 
Suͤgel dürften durch den Weinbau verſchwunden fein; der 
Römerhügel (belle Remiſe) bei Ludwigsburg liegt an einem 
Soͤhen weg, der zu einer größeren Weſtoſt verbindung gehoͤren 
mag, auf fruchtbarem Cos boden. Andererſeits ziehen die Ur⸗ 
wege ganzen Strecken nach durch einft unbefiedeltes Gelände, 
wo alſo auch keine Grabhügel find. Man wird alſo Grabhuͤgel 
gerne zur Beſtaͤtigung an vorgeſchichtlichen Wegen finden, aber 
nicht ihnen als Kennzeichen nachgehen. | 

wicht anders iſt es mit den andern Funden: Einzelſtuͤcke 
gehen überall verloren, nur Depotfunde find Wahrſcheinlich⸗ 
keitsbeweiſe für alte Wege; das koͤnnen aber Haupt⸗ oder Neben⸗ 
wege fein. Unſer beruͤhmteſter Depotfund, der von Pfäffingen 
Gallſtadt 1. Stufe), wurde gemacht an dem Weg von da zur 
vorgeſchichtlichen Schalksburg, die ganz wohl derfelben Zeit 
angehoͤren kann, alſo an einem Nachbarſchafts weg von vorüber: 
gehender Bedeutung. Die fünf Sicheln von Daͤchingen OA. 
Ehingen wurden 200 m ſůdweſtlich der „Seerſtraße! Ehingen — 
muͤnſingen gefunden, während der Fundort der fünf Sicheln 
von Winterlingen unbekannt iſt (Fundb. 4, S. 31). 
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Das Kaſtell Lautlingen 


Ein Beitrag zur Geſchichte der Beſetzung 
Wuͤrttembergs durch die Römer 


Von Gerhard Berſu 


I; 


uf Grund feiner einzigartigen Vertrautheit mit dem Gelände 
| bat unſer verehrter Jubilar Eugen Naͤgele in feiner Arbeit 

über den Alblimes! zuerſt erkannt und in aller Deutlichkeit aus⸗ 
geſprochen, „daß über das Albmafjiv ein roͤmiſcher Straßen zug 
in derart ausgewählter Lage zieht, daß er den vielgeſtaltigen Alb⸗ 
trauf gegen den Neckar hin mit feinen Berginſeln und ⸗halbinſeln 
und oft einſchneidenden Taͤlern vom eigentlichen Tafelland der 
Albhochflaͤche abſcheidet und die Hochflaͤche gegen die Donau 
in moͤglichſt großem Umfange ſicherſtellt“. Er faßt das Ganze 
auf als „eine Einheit, die nicht in erſter Linie im Dienſte des 
Verkehrs ſteht, ſondern zu deſſen Überwachung als Grenz ⸗ 
abſchluß, als Reichsgrenze dient“. Denn „die einzelnen Stücke 
der Straße ſchneiden die vielen uͤber die Alb ins Neckarland 
gehenden vorroͤmiſchen Wege an der Stelle ab, wo ſte ſich 
zu Abſtiegen vereinigen, und unterwerfen fie roͤmiſcher Über⸗ 
wachung! . Mit anderen Worten: er nimmt an, daß eine von 
der Donau aus nach Norden vorgeſchobene Okkupation auf der 
Alb da Halt gemacht hat, wo die Wege ins Neckarvorland aus⸗ 
einandergehen, und wo die Kontrolle über diefe Verbindungen 
noch leicht moͤglich iſt. Die Anlage felbft iſt fo forgfältig traſſiert, 
daß ſich faſt nirgends die von Naͤgele erkannte Linie „auch nur 
um ı km Neckar⸗ oder Donauwaͤrts verlegen läßt, ohne daß 
Schwierigkeiten entſtehen !. | 

Eine weitere weſentliche Voraus ſetzung für das Beſtehen einer 
ſolchen Grenze find Kaſtelle, die die Stůͤtzpunkte des Ganzen bilden 


Eugen Naͤgele, Alblimes. Ein Beitrag zur roͤm.⸗germ. Forſchung, Tübingen. 
(Sonderabdruck aus den Blaͤttern des Schwaͤbiſchen Albvereins 1909.) 
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und deren Beſatzung den Patrouillendienft auf den zwiſchen ihnen 
liegenden Abſchnitten zu übernehmen hat. Damals, zur Zeit von 
Naͤgeles Veroffentlichung, waren fuͤr die uns in dieſem Zuſammen⸗ 
hang interefjierende Strecke Heidenheim Rottweil nur die Ka⸗ 
ſtelle Heidenheim und Urſpring bekannt. Seitdem find die Kaſtelle 
Burladingen und Lautlingen im Gelände aufgefunden worden. 
In oder bei Gomadingen und Donnſtetten iſt das Vorhandenſein 
irgendwelcher militaͤriſcher Anlagen aus der Seit der Erbauung 
der Strecke durch Sigillata⸗Funde weiter geſichert, fo daß die ſe 
Linie Seidenheim — Urſpring — Donnſtetten - Goma— 
dingen - Burladingen Lautlingen jetzt im wefent: 
lichen feſtſteht. 

Iſt dieſe Linie nun tatſaͤchlich eine einheitlich angelegte Grenze? 

Die uns bekannten RKaſtelle liegen im Gelände „ charak⸗ 
teriſtiſch. Über Seiden heim heißt es im Limes werk (OG. X. L. 66 b): 
„Heidenheim war ein wichtiger uͤbergangspunkt von der Donau 
nach dem Neckar (durchs Remstal und ins wuͤrttembergiſche 
Unterland). Das breite, von Suͤden nach Norden ziehende Brenz— 
tal und das oft eingeſchnittene Kochertal bildeten die natürlich ſte 
und kur zeſte Talſtraße ohne Überſchreitung der ſchwaͤbiſchen Alb 
in das noͤrdliche Vorland. Die in die Donau gehende Brenz und 
der in den Neckar und Rhein fließende Rocher entſpringen kaum 
ı km voneinander in einem maͤßig breiten, die Alb durchſetzenden 
Tal, und ihre Quellen find durch eine kaum merkliche Boden: 
ſchwellung getrennt, auf welcher die europaͤiſche Waſſerſcheide 
das Tal uͤberſchreitet.“ 

Nach Weften zu befindet ſich der naͤchſte derartige bequeme 
Albuͤbergang bei Urfpring. „Der wichtigſte Übergang über 
die ſchweͤbiſche Alb aus dem Neckargebiet in das Gebiet der 
Donau war zu allen Zeiten der Weg, der das Filstal aufwärts 
und über die Geislinger Steige auf die Hochflaͤche führe und 
bei Urſpring an der Quelle der Lone das zur Donau fließende 
Waſſer erreicht. In alter Seit hatte deshalb Urſpring eine be— 
ſondere Bedeutung für den Verkehr, und die Römer haben 
gegenüber dem Grt auf der anderen Talſeite ein Nohortenkaſtell 
angelegt (G. R. L. 66 a).“ Außer der Geislinger Steige ſperrt 
aber, worauf Druck hingewieſen hat, das Kaſtell Urſpring auch 
noch die Ausmuͤndung des großen praͤhiſtoriſchen Weges in 
das Lonetal, der von Urſpring über Gosbach, weilheim und 
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dann durch das Lautertal über Kirchheim zum Neckar in die 
Gegend von Aöngen herabfuͤhrt. 

Den Weg über den naͤchſten, heute ebenfalls von einer Eiſen⸗ 
bahn überquerten Albpaß verlegt das Kaſtell Burladingen. 
Es liegt auf der waſſer ſcheide zwiſchen Neckar und Donau, 
rund 730 m über dem Meere, auf der Verbindung zwiſchen 
Ailler- und Veblatal', umgeben von hohen Berggruppen, ſtra⸗ 
tegiſch hervorragend, auf einer kleinen Terraſſe mit ausgezeich⸗ 
netem Fernblick in beide Täler (Berfu, Roͤm.⸗germ. Korreſpon⸗ 
denzblatt 1912 S. 65). Es iſt fo genau auf der europaͤiſchen Waſſer⸗ 
ſcheide angelegt, daß die eine Hlfte des Kaſtells in die Donau, 
die andere in den Rhein entwaͤſſert. 

Dieſe Kaſtelle ind alſo Paßſperren. 

Aus dieſem Grunde mußte bei konſequenter Fortfuͤhrung der 
Naͤgeleſchen Anſchauung auch an dem nach Welten nun noch 
übrig bleibenden Plage auf dem Albuͤbergang zwiſchen Eyach⸗ 
und Schmiechatal ein weiteres Kaſtell angenommen werden. 
Lediglich von dieſem Geſichtspunkte ausgehend wurde hier an 
der Waſſerſcheide oͤſtlich Lautlingen eine Grabung angeſetzt, 
die zur Entdeckung des in Teil II beſchriebenen Kaſtells fuhrte. 
Es hat mit den andern Kaſtellen, vor allen Dingen aber mit 
Burladingen, auffallend gleiche Lage im Gelände gemeinſam. 

Wir koͤnnen alſo auf der Albhochflaͤche von Heidenheim bis 
Lautlingen eine bis an den Albabſtieg vorgeſchobene einheitliche 
Grenze mit der ausgeſprochenen Idee einer Sperrung der Zu- 
gaͤnge zur Albhochflaͤche erkennen, deren feſte Stuͤtzpunkte, die 
Kaſtelle, wie die Gelenkpunkte eines Gliedes in der Linie und 
nicht hinter dieſer liegen. 

Alle Raftelle And nach gleichen, großen ſtrategiſchen Geſichts⸗ 
punkten angelegt, unbekuͤmmert um die ſich aus der Grtlichkeit 
ergebenden taktiſchen Unbequemlichkeiten. Dieſe beſtehen u. a. 
darin, daß fie ſaͤmtlich von nahe gelegenen Berghoͤhen ein- 
geſehen werden koͤnnen. Als weiterer unberuͤckſichtigt geblie⸗ 
bener Nachteil kommt für die Raftellpläge infolge ihrer hohen 
und exponierten Lage rauhes Klima dazu. 

Angeſtchts der Gleichartigkeit der Kaſtellplaͤtze und der Grenz⸗ 
fuͤhrung koͤnnen wir mit Sicherheit ſagen, daß eine leitende 

Die Killer fließt durch die Starzel zum Neckar und Rhein, die Vehla 
durch die Lauchert zur Denau. 
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Aommandoftelle nach klarem, einheitlichen Plan diefe Albgrenze 
anlegte. 

Dem Gelaͤnde nach erfolgte die Vorſchiebung diefer Linie von 
der Donau her. | 

Nach weſentlich anderen Geſichtspunkten find im Gelände 
die weſtlich dieſer Albgrenze liegenden Kaſtelle ge⸗ 
baut. Die auf einer Achſe aufgereihten Pläge Windiſch, Huͤfingen, 
Rottweil, Sulz nutzen gleichmaͤßig alle Vorteile der naͤchſten Um⸗ 
gebung des RKaſtellplatzes mit bedaͤchtiger Vorſicht aus. Stets iſt 
eine Grtlichkeit ausgeſucht, die terraſſenartig hoch über einem 
Flußbett liegt, welches die Hauptangriffſeite gegen den Feind 
abſolut ſichert. Die beiden anſchließenden Seiten werden ent⸗ 
weder beide durch ſenkrecht zum Fluß laufende Seitentalein⸗ 
ſchnitte oder durch ein Seitental und den rechtwinklig umbiegen⸗ 
den Fluß gedeckt. Nur auf einer, der vierten Seite, die zur ruͤck⸗ 
waͤrtigen Verbindung der Zaftelle führt, find die e feſten plaͤtze 
bequem erreichbar. Die geographiſchen Verhaͤltniſſe geſtatten uns 
auch dieſe Kaſtellreihe als eine in ſich geſchloſſene Grenze ans 
zuſehen. Aus dem Fundmaterial (Fiegelſtempel, Keramik uſw.) 
in den ZRaftellen iſt der Schluß zu ziehen, daß Rottweil von 
Windifh — uͤfingen her zuerſt erreicht worden iſt (ſtehe hierzu 
Goeßler. Germania IX, 3), wo ein Legionskommando als hohe 
Befehlsgewalt lag. 

Dieſer grundſaͤtzliche Unterſchied in der oͤrtlichen Cage der 
beiden Kaſtellgruppen zeigt, daß in der Fruͤhzeit ſich zwiſchen 
Rottweil und Lautlingen ein Einſchnitt befand, daß eben hier 
die Grenze zwiſchen dem Rommandobereich der oberrheini⸗ 
ſchen und raͤtiſchen Truppen lag. Die Große Cautlingens 
mit 6, 7 ha gegenüber Burladingen und Urſpring mit wenig 
mehr als 2 ha hebt den Abſchnitt, den der raͤtiſche Alblimes 
hier bildete, noch wirkungsvoller heraus. 

Nun gibt es im wuͤrttembergiſchen Gebiet oͤſtlich des Schwarz ⸗ 
waldes noch eine dritte Raſtellreihe der Srübzeir, naͤm⸗ 
lich die auf dem linken Ufer des mittleren Neckars entlang 
ziehende Linie: Wimpfen, Boͤckingen, Walbeim, Benningen, 
Cannſtatt, Röngen, die ſenkrecht auf die Mitte der eben erſt 
behandelten raͤtiſchen Alblinie ſtoͤßt. Auch dieſe Kaſtelle zeigen 
durch die Auswahl des Gelaͤndes, auf dem fie angelegt find, 
unter ſich eine typiſche Einheitlichkeit. Sie nutzen ebenfalls alle 
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örtlichen Vorteile des Geländes ſorgſam aus und benutzen den 
Fluß als Deckung. Doch geht die Ausnutzung der Soͤhenlage 
wie der durch den Neckar geſchaffenen „naſſen Front“ nicht ſo 
weit — der Abſtand vom Fluß iſt größer — wie etwa bei der 
Gruppe am oberen Neckar, fo daß ein Unterſchied gegenüber 
den beiden anderen Gruppen, vor allem der Alblinie gegenüber 
deutlich zu erkennen iſt. Auch die ſe Gruppe, mittlere Neckar⸗ 
gruppe, wie wir ſte in folgendem nennen, verdankt ihre Anlage 
einem einheitlichen Willen und klaren plan. 

Wir koͤnnen alſo für das Okkupationsgebiet noͤrd⸗ 
lich der Donau und oͤſtlich des Schwarzwaldes bis 
zum Neckar drei verſchiedenartige, aber unter ſich 
gleichmaͤßig im Belände traffierte Okkupations⸗ 
linien und damit — Grenzen feſtſtellen. 

Es find nun die Ur ſachen zu ſuchen, die zur Schaffung 
dieſer Gruppen führten, da es ſich bei Anlage von Grenzen ja 
ſelbſtverſtaͤndlich um keine planloſen Unternehmungen handelte, 
ſondern hierbei irgend ein großes Fiel zu Grunde lag. Die planung 
und der Befehl zu ſolchen Unternehmungen kann nur von den 
im Sinterland liegenden zuſtaͤndigen drei hohen Stellen aus» 
gehen. Es kommen hierfuͤr in Betracht das Oberkommando 
Raͤtien für die Alblinie, Legionskommando am oberen Rhein 
für den oberen Neckarabſchnitt und Legionskommando Mainz 
für den mittleren Neckarabſchnitt. 

Fur das in Frage ſtehende Gebiet und für die in Betracht 
kommende Zeit — letztes Drittel des 1. Jahrhunderts — iſt wich⸗ 
tig jener Feldzug des Cornelius Clemens, der zwar geſchichtlich 
nicht ůberliefert iſt, über deſſen Einzelheiten wir nichts wiſſen, von 
dem aber In ſchriften ſagen, daß er ein „dellum germanicum“ 
war, der ſolche Bedeutung hatte, daß der Fuhrer des Unter⸗ 
nehmens die hoͤchſte militaͤriſche Auszeichnung, die Triumphal⸗ 
infignien, erhielt. (Fur militaͤriſchen Bedeutung des Unternehmens 
ſtehe Ritterling, Röm. Germ. Korre ſpondenzblatt 1911, S. 41). 
Daß das Unternehmen kein Stoß ins Nichts war, daß auch zahl⸗ 
reiche Gegner vorhanden gewefen ſein müffen, zeigen die fi 
je tʒt erfreulich mehrenden Siedlungen der ſpaͤteſten Latenezeit 
in dem Gebiet oͤſtlich des Schwarzwaldes. Die ſe Unternehmung 
liefert uns das für die topographiſche Erkenntnis der Okkupation 
des Nordteils der oberen Neckargruppe beſtimmende ereignis. 
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Im Jahre 74 baut Cornelius Clemens — Oberkommandeur 
eines Heeres von fünf Legionen — eine Militaͤrſtraße durch das 
Ainzigtal über den Schwarzwald bis zur Donau, die bei Rott⸗ 
weil, das bereits von früher eine Verbindung mit Huͤfin geen — 
windiſch hatte, den Neckar erreichte und uͤberſchritt. Vielleicht 
war es ſogar dieſe vor dem Bau der Straße ungemein exponierte 
Lage von Rortweil mit dem noch unbeſetzten Schwarzwald im 
weſten und der Alb im Often, die zu Angriffen verlockt hatte 
und den Anlaß zu die ſem Feldzug gab. 

Bereits 1905 hat Fabricius in der Arbeit „Die Beſttznahme 
Badens durch die Römer“ auf die Bedeutung dieſer Straße 
in großem, geſchichtlichem Fuſammenhang eindringlichſt hin— 
gewieſen: „Schon während des Bata veraufſtandes (im Jahr 
69 n. Chr.) muß es hinderlich geweſen fein, daß die raͤti⸗ 
ſchen Truppen, um von ihren Donaukaſtellen an den Mittel⸗ 
rhein zu kommen, den weiten Umweg über Bregenz, Windiſch 
und Augſt machen mußten, und daß fie auch nur auf dem⸗ 
felben Wege in ihre Garniſon zurückkehren konnten.“ „Das 
militaͤriſche Intereſſe. wie Veſpaſtan es verſtand, erforderte Be- 
ſeitigung dieſes Mißſtandes. Die Kinzigſtraße iſt kein gewoͤhn— 
licher Verkehrsweg, fie iſt eine Verbindung für den Truppen- 
verkehr fo gut wie unſere ſtrategiſchen Bahnen.“ (A. a. O. S. 40.) 
In engſten Juſammenhang mit dem Bau dieſer Straße ge— 
hört die Anlage des RKaſtells Sul; und des Kaſtells Wald— 
moͤſſingen. Sie ſind Flankendeckungen fuͤr den wichtigen, nun 
verkürzten Weg von der Gberrheinebene nach Augsburg. Sie 
ſichern, durch gute Straßen mit Rottweil direkt verbunden, als 
ſtrahlenfoͤrmig vorgeſchobene Poften das Vorfeld von Rott— 
weil in dem offenen Gebiet zwiſchen Schwarzwald und Alb, 
und haben keine direkte Verbindung untereinander. 

Die Okkupation der Alblinie laͤßt keinen derartig großen 
eigenen Geſtchtspunkt erkennen. Man war offenbar auf Grund 
irgendwelcher noch nicht genau faßbarer Ereigniſſe, die ſich in 
fpärvefpafianifcher Zeit in Kaͤtien abſpielten, gezwungen, zur 
Deckung der Verbindung Straßburg - Rätien ih das Alb— 
gelände zu ſichern und den vom Norden kommenden Verkehr 
im Vorfeld der Donauſtraße ſchon auf der Albhochflaͤche zu 
kontrollieren. Denn irgendwelche kriegeriſchen Ereigniſſe muͤſſen 
hier an der Donau in ſpaͤtveſpaſtaniſcher Zeit ſtattgefunden 
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haben. Die ſtarken Brandſchichten in den vefpafianifchen Anlagen 
in Ais lingen und Günzburg und die große Anzahl der bei den ver: 
haͤltnismaͤßig wenig umfangreichen Grabungen dort gemachten 
Funde ſprechen fuͤr irgend ein kriegeriſches Ereignis, das dieſe 
Orte bedrohte. Aber auch nach Sicherung des Albvorfeldes iſt 
der Querverkehr zunaͤchſt weiter von Rottweil aus über Tutt⸗ 
lingen an der Donau entlang gegangen. Denn, wie ſchon Naͤgele 
betonte, eignet ſich die Albſtraße nicht dafuͤr, dem Durchgangs⸗ 
verkehr zu dienen. Es ſcheint ſich bei Anlage des Alblimes um 
ein vom Rommando Raͤtien aus veranlaßtes ſelbſtaͤndiges 
Unternehmen zu handeln, das ſich der großen Idee „Sicherung 
des verkuͤrzten Weges Straßburg — Kaͤtien“ unterordnet. 

Das nach Ausbau der Straße Straßburg Rottweil Donau 
naheliegende naͤchſte große Ziel iſt die Schaffung des direkten 
Verkehrs Main; Donau zur Vermeidung des Umweges über 
Straßburg. Eine ſolche Verbindung war von noch größerer 
Wichtigkeit als die Schaffung der Schwarzwaldſtraße; denn 
fie ermoͤglichte erſt die Fürzefte Marſchroute für die gerade in 
dieſen Zeiten oft notwendig werdende Verſchiebung von Truppen- 
teilen vom Niederrhein nach der mittleren und unteren Donau 
und umgekehrt. Dieſes Erfordernis iſt die Urſache, die im be— 
handelten Gebiet zur Anlage der mittleren Neckarlinie führte. 

Nachdem nun das Vorhandenſein von drei geſchloſſenen 
Okkupationslinien und ihre Urſachen erkannt ſind, iſt der 
Feit punkt, zu dem fie errichtet wurden, zu erörtern. Fur die 
chronologiſche Feſtlegung der zeitlich als Einheiten aufge: 
faßten drei Gruppen liegt von einzelnen plaͤtzen dieſer Gruppen 
durch groͤßere Ausgrabungen heute fo viel dafür verwendbares 
Fundmaterial, vor allem in Geſtalt von Sigillata, vor, daß wir 
den Feitpunkt der Errichtung der Grenzen feſtlegen konnen. 

Am aͤlteſten iſt die Gruppe am oberen Neckar. 

Rottweil iſt nach einem Vorſpiel in claudiſch⸗neroniſcher Zeit 
ſicherer veſpaſtaniſcher Beſttz, und die Flankendeckungen für 
Rottweil, Waldmöffingen und Sulz find in fruͤhdomitianiſcher, 
wenn nicht ſchon ſpaͤtveſpaſtaniſcher Feit angelegt worden. Im 
Zufammenbang mit der Erbauung von Waldmöfjingen und 
Sulz iſt am Saͤſenbuͤhlhof bei Geislingen, Oberamt Balingen, 
anſcheinend ein weiterer Flankenſchutz für Rottweil in Geſtalt 
eines Raftells angelegt worden. Auf Grund der zahlreich ge: 
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fundenen Sigillaten dort vermutet, iſt es nach Anorr, wenn 
nicht ſchon gleichzeitig mit Rottweil, fo auf alle Säle aber gleich⸗ 
zeitig mit Sulz und waldmoͤſſingen gebaut worden (Fund⸗ 
berichte XVIII, 1910, S. 31 ff.). Geislingen gehört feiner guten 
Straßen verbindung mit Rottweil wegen noch zur Gruppe der 
Kaſtelle am oberen Neckar. 

Die Alblinie iſt, wenn auch nur wenig, ſo doch ſpaͤter als 
die obere Neckargruppe erbaut worden. 

Nach dem Befund in Burladingen, der auch durch die Funde 
in Lautlingen nicht erſchuͤttert wird, habe ich mich auf Grund 
der Bearbeitung der bei der umfangreichen Grabung 1914 ge⸗ 
fundenen Sigillaten durch Knorr für einen fruheren Anſatz von 
Burladingen, etwa 85 n. Chr., als in der erſten Veroffentlichung 
(Röm. Germ. Rorrefpondenzblatt V, 1912, S. 63 ff.) entſchieden 
(Germania I, 1917, S. 118). Dieſes Datum dürfte für die Ein⸗ 
richtung der ganzen Alblinie anzunehmen ſein. 

Die mittlere Neckarlinie iſt, wie die Ergebniſſe der Neu⸗ 
bearbeitung der Funde von Cannſtatt gezeigt haben, noch ſpaͤter 
erbaut worden als die Alblinie. Anorr ſpricht ſich mit Deutlich⸗ 
keit darüber aus in „Cannſtatt zur Römerzeit (Stuttgart 1921)“. 
„Es zeigt ſich in Stil und Art der Sigillaten, daß Burladingen etwa 
fünf oder ſteben Jahre fruher beſetzt wurde als Cannſtatt! (S. 36). 
„Das aͤltere Erdlager in Cannſtatt iſt in der ſpaͤteren Regierungs⸗ 
zeit Domitians, wohl im Jahre go n. Chr. errichtet“ (S. 75). 

Als Reihenfolge der Okkupation ergibt ſich alſo zuerſt Be⸗ 
ſetzung der ganzen oberen Neckargruppe in veſpaſtaniſcher Zeit 
nach 74 n. Chr., dann Einrichtung der Alblinie um 85 und 
darauf Beſetzung der mittleren Neckargruppe um go n. Chr. 

Durch Betrachtung des zeitlichen Verhaͤltniſſes dieſer Gruppen 
zueinander kommen wir auf Grund der ermittelten chronologi⸗ 
ſchen Anfänge und unter Beruͤckſichtigung der Dauer der Ber 
fezung der einzelnen Pläge zu folgendem Bild der Gk⸗ 
kupation des in Frage ſtehenden Gebietes. 

Als nach Erbauung von Sulz und waldmoͤſſtngen (und 
Geislingen) auch das raͤtiſche Kommando den Befehl zu einer 
Verlegung der Grenze in Geſtalt der von der Donau ganz 
ſchematiſch vorgeſchobenen Alblinie gab, war es ſich über die 
Lage des Weſtpunktes der neuen Linie, des Kaſtells Lautlingen, 
in bezug auf Sulz Waldmöflingen Geislingen offenbar nicht 
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ganz im klaren. Denn es iſt auffallend, daß Lautlingen im 
Verhaͤltnis zu den andern Raftellen weit im Albgebiet zuruͤck⸗ 
liegt. Anſcheinend war, wie auch Sertlein, Fundberichte XX, 
1912, S. 35, ausgeſprochen hat, die Fuͤhlungnahme zwiſchen 
den hoͤchſten Stellen der beiden Rommandos keine ſehr genaue. 
Als man dann ſah, daß Lautlingen hinter den Zaftellen der 
oberen Neckargruppe zurücklag, wurde es aufgehoben und die 
Beſatzung verlegt. Dies iſt die Erklaͤrung dafür, daß es nicht 
wie die Kaſtelle Waldmoͤſſingen und Sulz in Stein ausgebaut 
worden iſt, ſondern nach kurzem Beſtehen als Erdanlage mit 
einfachem Graben verlaſſen worden iſt. Da die Groͤße von Laut⸗ 
lingen uns die Belegung des Kaſtells mit einer Ala wahrſchein⸗ 
lich macht, aus Rottenburg der Grabſtein eines Soldaten einer 
Ala Vallensium, der der Frühzeit angehoͤrt, bekannt iſt (Aaug- 
Sixt Nr. 121), erſcheint es mir nicht ausgeſchloſſen, daß die 
Beſatzung von Lautlingen nach Rottenburg verlegt worden iſt. 
Dort haben wir das Kaſtell allerdings noch nicht gefunden, es 
muß bei dieſer Auffaſſung aber auf dem rechten Neckarufer 
liegen, wo noch nicht genuͤgend geſucht worden iſt. Auch das 
bei Geislingen anzunehmende Kaſtell wird bei dieſer Rorrektur 
aufgelaſſen worden fein, da es durch den Bau des ZAaftells 
Rottenburg ins Hinterland zu liegen kam. 

Das naͤchſte nach Weſten folgende Kaſtell der Alblinie, Burla⸗ 
dingen, war erſt eine mit Doppelgraben verſehene Erdanlage, 
die nach faſt vollendetem Umbau zu einer mit einfachem Graben 
verſehenen Steinanlage verlaſſen wurde. Die Einzelfunde fuͤhren 
dazu, daß das Aaftell längere Zeit gleichzeitig mit Sulz und 
Waldmoͤſſingen beſetzt war. 

Nach Vorſchiebung der Albgrenze und Korrektur der Fehl⸗ 
anlage Lautlingen durch Rottenburg beſtand alſo von bald 
nach 85 an eine nordwärts gerichtete Grenze Wald; 
möffingen — Sulz — (Rottenburg) — Burladingen — 
Urſpring — Heidenheim; die man, wie der Ausbau der 
Kaſtelle in Stein zeigt. längere Zeit zu halten beabſichtigte. 

Im Beſtehen dieſer Linie iſt nun ein weiteres Aufgeben eines 
Teiles der Alblinie in Richtung von Welten nach Oſten zu er⸗ 
kennen. Denn Burladingen und mit ihm Sulz und Wald⸗ 
möffingen find als Kaſtelle nach Ausweis der Funde vor 110 
geraͤumt worden, waͤhrend Urſpring und Heidenheim bis nach 
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der Mitte des zweiten Jahrhunderts gehalten und erſt geraͤumt 
wurden. als ihre Beſatzung an den aͤußeren Limes vorgeſchoben 
wurde. Es iſt nun gewiß Fein Zufall, daß von der Grenze Wald—⸗ 
moͤſſingen Sulz Burladingen Urſpring - Heidenheim gerade 
der Teil weiter gehalten wird, der oͤſtlich der mittleren Neckar— 
gruppe liegt, deren Achſe, nach Suͤden verlaͤngert, Urſpring trifft. 
Der Bau der Raftelle am mittleren Neckar um go gibt die Er— 
klaͤrung für dieſe Erſcheinung. Denn genau wie durch den Bau 
der Kinzigtalſtraße der ſuͤdliche Teil des Schwarzwaldes in 
roͤmiſche Hand kam, wurde nun durch Errichtung der Verbin— 
dung Mainz mittlerer Neckar — Urſpring - Donau der Nord— 
teil des Schwarzwaldes mit feinem fruchtbaren oͤſtlichen Vor- 
lande bis zum Neckar von roͤmiſchem Gebiet umklammert und 
roͤmiſcher Kontrolle unterworfen. Damit kam das Grenzſtuͤck 
von Waldmöflingen bis Urſpring ins Hinterland zu liegen, 
wurde überflüfjig und geräumt. Wann dies genau geſchah, iſt 
nicht zu ſagen. Die Funde in Burladingen ergeben als un— 
gefäbren Feitpunkt einen Termin vor 110. Aus allgemeinen ge— 
ſchichtlichen Erwägungen kommt das Jahr 107 als letzter Termin 
in Betracht, wo der Dakerkrieg ſo viel Truppen erforderte, daß 
man ſich nicht geſtatten konnte, Truppen im Sinterlande der 
von da ab beftebenden oſtwaͤrts gerichteten neuen 
Grenze: Mittlere Neckargruppe — Urſpring, Heiden: 
beim - Donau zu halten. 

Dies erappenweife Aufgeben des Alblimes in Richtung von Oſten 
nach Welten iſt in Bezug auf das Stuck zwiſchen Lautlingen und 
Burladingen alſo aus Beruͤckſchtigung des für die Okkupation 
zunaͤchſt leitenden Gedankens einer weitausgreifenden Sicherung 
des Verkehrs Straßburg —Kottweil und in bezug auf das 
Zwiſchenſtuͤck Burladingen Urfpring aus der Verwirklichung 
der Verbindung Mainz mittlerer Neckar — Donau zu erklären. 

Betrachten wir im Rabmen dieſer Ausführungen noch die 
letzte Phaſe der Okkupation im behandelten Gebiet, den Bau des 
aͤußeren Limes in antoniniſcher Zeit, fo zeigt ſich, daß feine 
Errichtung lediglich eine Anpaſſung an die gegebenen Verhaͤlt— 
niffe — Einbeziehung des fruchtbaren Landes rechts des mittleren 
Neckars — war. 

Es blieb auch bis zum Untergang der roͤmiſchen Herrſchaft 
nördlich der Donau und oͤſtlich des Rheins um 260 n. Chr. bei 


186 


dieſem Verlauf des dußeren Limes, da Fein neuer Geſichtspunkt 
eine Verlegung der Grenze notwendig machte. Denn mit der durch 
Anlage des aͤußeren Limes erreichten noch beſſeren Sicherung 
der lebens wichtigen direkten Verbindung Mainz —- Donau war 
den Beduͤrfniſſen der Ausdehnung roͤmiſcher Serrſchaft in die ſem 
Teil des Reiches durchaus Rechnung getragen. 


Der hier geſchilderte Ablauf der Beſetzung Wuͤrttembergs 
legt eine neue Erklaͤrung für eine oft behandelte wichtige In ſchrift 
nabe, die außerhalb Wuͤrttembergs gefunden wurde. Durch 
Beſetzung der mittleren Neckarlinie um go und durch das Sort: 
beſtehen der Kaſtelle Waldmoͤſſingen, Sulz, Burladingen bis 
laͤngſtens 107 hat das Land um den Neckarlauf zwiſchen Sulz 
und Aöngen und das fruchtbare Gebiet noͤrdlich davon eine 
Feitlang zwiſchen zwei Gren zen gelegen. In die Zeit Domitians 
oder Trajans ſetzt Mommſen die bekannte in Bithynien ge— 
fundene Inſchrift in griechiſcher Sprache, nach der ein kaiſer— 
licher Prokurator der Provinz Galatien vor ſeiner Stellung in 
Bleinsfien das Amt eines Prokurators der kaiſerlichen Domänen 
der Verwaltungsbezirke Sumelocenna - Rottenburg und des jen— 
ſeits des Limes gelegenen Gebietes bekleidete. 

Dies wurde früher wie folgt erklaͤrt: 

Das Gebiet von Sumelocenna iſt als Saltus, d. h. als Domanial⸗ 
land durch eine in Rottenburg, dem alten Sumelocenna, ſelbſt 
gefundene Inſchrift (Haug Sixt Nr. 117) bezeugt. Die Aus⸗ 
dehnung des urſpruͤnglichen saltus sumelocennensis iſt bekannt 
durch Inſchriften in Röngen, die bezeugen, daß dieſer Ort noch 
zu Sumelocenna gehoͤrt hat. „Ja, es iſt in hohem Grade wahr— 
ſcheinlich, daß ſich das Gebiet dieſes Saltus noch weiter noͤrdlich 
bis nach Cannſtatt erſtreckt hat. 

Die ſer Prokurator hat indes nicht nur dieſen Saltus, ſondern 
auch die jenſeits des Limes gelegenen Domaͤnen verwaltet. Somit 
bildet die Straße von Cannſtatt über Plochingen nach Urſpring die 
Grenze zwiſchen dem saltus sumelocenennsis und dem saltus 
translimitanus. und nur ſie kann bei die ſer Bezeichnung als Limes 
gemeint fein‘ (Fabricius, G. K. L. 65 a Kaſtell Urſpring S. 32 f.). 


Vgl. neueſtens Fabricius im Artikel „Limes“ in Pauly-Wiſſowa XIII 
Sp. 590. 
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Inzwiſchen hat Barthel den Abklatſch dieſer Inſchrift aufs 
neue ſtudiert und kommt auf Grund feiner Unter ſuchungen zu 
der Coͤſung: „Prokurator der kaiſerlichen Domänen der Ver: 
waltungsbezirke Rottenburg und der zwiſchen (ſtatt jenſeits) 
den Grenzen gelegenen Gebiete“. (Bericht VI der Röm. Germ. 
Zomm. S. 15 1 f.). In Auswertung der Barthel ſchen Lefung 
moͤchte ich nun anregen, im saltus sumelocenennsis das ſchon 
bisher übereinftimmend dafür in Anſpruch genommene Gebiet 
am Neckar entlang von Rottenburg bis Koͤngen im Vorfeld 
der Alb zu ſehen, für das „inter limitane“ Gebiet aber das nord⸗ 
waͤrts hieran anſchließende Land zwiſchen Schwarzwald und 
mittlerer Neckarlinie, welches, wie wir ſahen, eine Zeitlang 
zwifchen zwei Grenzen lag. Wir kommen bei dieſer Auffaſſung 
um die viel erörterten Schwierigkeiten herum, daß in der Fruͤhzeit 
jenſeits der eigentlichen Okkupationslinie ſich ſchon unter roͤmi⸗ 
ſchem Einfluſſe gelegene Gelaͤnde befunden haben (ſtehe hier zu 
„ertlein, Germania IX, 1925, S. 20, der der älteren Leſung 
wieder den Vorzug gibt). 

Dieſe neue Theorie wird gegenüber der alten Annahme durch 
zwei Grunde unterſtͤtzt: Die mittlere Neckarlinie iſt derart 
ſtrategiſch vorſichtig, faſt defenfiv angelegt und benutzt den 
Fluß ſo ausgeſprochen als Deckung vor Angriffen von dem 
rechten Ufer aus, daß man annehmen muß, daß im Gebiet auf 
der rechten Neckarſeite ſich irgend welche Gegner befanden. Dies 
ſchließt aber dort Domanialland aus. Ferner ſpricht dagegen die 
Tatſache, daß die Einbeziehung dieſes Landes rechts des mittleren 
Neckars in das roͤmiſche Reich erſt fo ſpaͤt, namlich betraͤchtlich 
nach 140 durch Ver ſchiebung des Limes in feine endgültige Form 
erfolgt iſt. achdem wir eben geſehen haben, wie in dem be⸗ 
handelten Gebiet in raſcher Aufeinanderfolge die Okkupation 
die aus Gelaͤnde und allgemein militaͤriſchen Notwendigkeiten 
fi) ergebenden Konſequenzen folgerichtig zog, iſt nicht einzu: 
ſehen, warum man dann gerade an dieſer Stelle durch Ein⸗ 
beziehung von Domanialland rechts des mittleren Neckars ſo 
lange mit Schaffung eines endgültigen Zuftandes gewartet haben 
ſollte, wenn dort ſchon Land unter roͤmiſcher Verwaltung lag. 
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Abb. 16 Lage des roͤmiſchen Kaſtells oͤſtlich von Lautlingen auf der Waſſerſcheide 
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Zwifchen dem die Verbindung Hechingen und Sigmaringen 
(Rillers und Vehlatal) bildenden paß, den an der Waſſerſcheide 
das Kaſtell Burladingen ſperrt, und dem Neckardurchbruch bei 
Rottweil iſt der einzige Übergang über die Albhochflaͤche die 
durch Eyach⸗ und Schmiechatal geſchaffene durchgehende Senke, 
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die heute die Bahn Balingen — Sigmaringen benutzt. Die geo⸗ 
graphiſchen Verhaͤltniſſe dieſes paſſes ſind folgende: Das bei 
Balingen ſich gegen das Neckarvorland nach Norden weit 
oͤffnende Eyachtal verengt ſich zwiſchen Duͤrrwangen und 
Lauffen zwiſchen den gewaltigen Eckpfeilern des Albrandes, 
dem Lochenhoͤrnle (956 m hoch) und der Schalksburg (909 m 
hoch) auf rund 3 km Breite (von Berg zu Berg gemeſſen). 
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Die Talſohle liegt etwa 550 m hoch. Das Tal wird dann, nach 
Oſten immer tiefer in das Albplateau eindringend, noch ff chmaler, 
und beim Dorfe Lautlingen biegt die Evach rechtwinklig zum 
Dorfe Wargrethauſen hin in 665 m Soͤhe ab. Das Haupttal 
zieht aber gradlinig weiter nach Oſten, wird vom Ebinger 
Bach durchfloſſen und erreicht ſich weiter verengend in 742,5 m 
Höhe die Waſſerſcheide etwa 13 km von Balingen entfernt. 
Dieſe hebt ſich als quer über den hier noch einen Kilometer 
breiten Talboden ziehende Terraſſenwand deutlich ſichtbar für 
den von Lautlingen kommenden Wanderer ab. (Siehe Abb. 16 
bis 18.) Der nordſuͤdlich ziehende Terraſſenrand wird als Tal- 
riegel noch ſtaͤrker betont, weil in zwei Rinnen, die im Norden 
vom Wachtfels (949 m hoch) und im Süden vom Wachbuͤhl 
(966 m hoch) herunterkommen, gerade da, wo der erſt ſacht 
anſteigende Talboden in den ſteilen Talhang uͤbergeht, ſtarke 
Quellen entſpringen, denen der Ebinger Bach ſeine Entſtehung 
verdankt. Der vom Norden kommende Bach heißt Hennen— 
brunnen, der füdlihe hat keine beſondere Bezeichnung. Die 
Quellen beider Bäche find zwar heute für die Balinger Waſſer— 
leitung gefaßt, fließen aber trotzdem noch ſo ſtark, daß ſte, 
wie auf dem Weßtiſchblatt (Abb. 17) deutlich ſichtbar, vor dem 
Terraſſenrand der Waſſerſcheide zwei ſumpfige Wulden bilden. 
Iſt der Terraſſenrand erſtiegen, ſo folgt nach Ebingen zu ein 
ganz flacher, nun zur Donau durch Riedbach Schmiecha entwäf: 
ſernder Talboden, deſſen Hang erſt ſanft, dann aber ſteil zu den 
auch weiterhin etwa usom hohen Kandbergen des Albplareaus 
anſteigt. Es iſt dies ein uralter vordiluvialer Talboden, der 
durch die ſtaͤrkere Eroſtſonskraft der zum Rhein fließenden Waſſer 
eben an dieſem Terraſſenrand abgeſchnitten iſt und ſich ur— 
ſprünglich viel weiter nach Weſten ausdehnte. Das Gefaͤlle des 
Talbodens iſt fo gering, daß der hier in der Flur „Totland“ 
aus vielerlei Quellen entſpringende Kiedbach aus einem weit— 
hin verſumpften und vertorften Talgelände feinen Urſprung 
nimmt. Eiſenbahn und Straße gewinnen in einem Einſchnitt 
die Hoͤhe. 

Die Markungsgrenze zwiſchen Lautlingen und Ebingen, 
zugleich die uralte Grenze der Grafſchaften Hohenberg und 
Follern läuft nordſuͤdlich quer über das Tal auf der Waſſer⸗ 
ſcheide. 
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Römifche Keſte find bier ſeit langem bekannt. Auf der „Stein⸗ 
haus“ genannten Flur wurden am Suͤdhang des Tales an der 
im plan (Abb. 18) mit „Mauern, Saͤule“ bezeichneten Stelle 
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Abb. 18 Lageplan des Kaſtells Lautlingen 
Ausgezogene Doppellinie: Rantellgraden 7 Punktierte Doppellinie: Verfuchsfchnitte 
Einfach punktierte Linie: Narkungsgrenze zwiſchen Ebingen und Lautlingen 


ſeit alters Mauern beim Ackern geſpuͤrt. (Oberamtsbeſchrei⸗ 
bung Balingen S. 242 f.) Stücke einer Halbſaͤule, die dort aus⸗ 
gegraben wurden, find bei Erbauung des kleinen Gaſthauſes 
Petersburg an der Außenwand des Sauſes eingemauert wor⸗ 
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den, weitere Säulen ſollen noch im Acker liegen. (Blätter des 
Schwöäbifchen Albvereins VII, 1895, S. 114 mit Abb.) Be 
legentlich der Verlegung der Straßenkurve bei Erbauung der 
Straße Margrethauſen — Ebingen, die durch die Ver wuͤſtung, 
die das Erdbeben 1911 in dieſer Gegend angerichtet hatte, ver⸗ 
anlaßt wurde, mußte Boden unterhalb der Flur „Steinhaus“ 
(bei A des Planes Abb. 18) zur Aufſchuͤttung eines Dammes 
abgeführt werden. Hierbei kamen neben dem unten beſprochenen 
Senkel aus Bronze mit Inſchrift auch einige frühe Sigillaten 
zum Vorſchein (Fundberichte aus Schwaben XXI, 1913, S. 60, 
Sundberichte N. F. I, 1922, S. 87). Dieſe Funde waren für den 
Verfaſſer dafür beſtimmend, daß es nicht hoffnungslos fei, an 
dieſer Stelle ein Kaſtell zu ſuchen. Denn der platz iſt trotz 
ſchlechter Seiten verbindung nach Burladingen und Rottweil, 
die gegen ein Aaftell ſprach, doch in der Lage fo auffallend mit 
Burladingen uͤbereinſtimmend, daß die beiden Stellen ſich im 
Gelände zum Ver wechſeln ähnlich ſehen. 

Fur Auffindung des Zaftells führte bereits der dritte Ver⸗ 
ſuchsſchnitt, der bei der erſten Grabungskampagne vom 29. Ok⸗ 
tober bis 7. November 1924 am Oſtrande der die Waſſerſcheide 
bildenden Talſch welle angeſetzt wurde. Der erſte Schnitt ging 
noͤrdlich vom Kaſtell vorbei (A des planes Abb. 18). Der zweite 
Schnitt geriet gerade in die Erdbruͤcke des Tores auf der weſt⸗ 
ſeite (Bericht über dieſe erſte Kampagne von Laͤgele in den 
Blättern des Albvereins XX XVI, 1924, S. 187 f.). Da im 
Serbſt 1924 nur wenige unbeſtellte Acker zur Verfügung ſtan⸗ 
den, wurde die Grabung nach Feſtſtellung des Verlaufs der 
weſtſeite des Aaftells zwiſchen den beiden Straßen abgebrochen 
und unter guͤnſtigeren Verhaͤltniſſen vom 10. 22. September 
1925 fortgeſetzt. Dabei wurde der ganze Raftellumrig durch 
Schnitte feſtgeſtellt. Es zeigte ſich, daß die Anlage bereits 
zweimal, naͤmlich beim Bau der Staatsſtraße Ebingen — Laut- 
lingen wie beim Bau der Vizinalſtraße Ebingen — Margret⸗ 
hauſen angegraben worden war, ohne daß die Graͤben Be⸗ 
achtung gefunden haͤtten. 

Die Leitung der Ausgrabung lag in meiner Sand. Die Mittel 
ſtellte das Landesamt für Denkmalpflege in Stuttgart zur Ver⸗ 
fuͤgung. Herrn pfarrer pfeffer, Lautlingen, dem taͤtigen Pfleger 
des Landesamtes für das Oberamt Balingen, bin ich für ſtete 
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Hilfe und befonders für Vermittlung der Grabungserlaubnis 
auf dem klein parzellierten Kaſtellgelaͤnde verpflichtet. Graf und 
Graͤfin Stauffenberg Exz. gewährten mir im Schloß Lautlingen 
liebenswürdige Gaſtfreundſchaft. Hierfür auch an dieſer Stelle 
zu danken, iſt mir eine angenehme pflicht. Der plan Abb. 18 
wurde auf Grund meiner Aufnahmen im Gelaͤnde unter Auf⸗ 
ſicht des vielbewaͤhrten Herrn Oberlandmeſſers Haug vom Stati⸗ 
ſtiſchen Landesamt in Stuttgart umgezeichnet. 

Wie der Plan Abb. 18 erkennen läßt, ift das Kaſtell ſehr ge⸗ 
ſchickt auf dem der Sonnenbeſtrahlung voll ausgeſetzten Nord⸗ 
teil des Talbodens angelegt. Der hoͤchſte punkt des Kaſtells 
befindet ſich an der Nordweſtecke bei 763 m, die tiefſte Stelle 
in ſuͤdweſtlicher Ecke bei 741 m. Der Soͤhenunter ſchied in der 
Diagonale alſo betraͤgt 22 m. Dieſe Diagonale entſpricht, wie 
die Hoͤhenkurven zeigen, ungefähr dem Verlauf der Waſſer⸗ 
ſcheide, fo daß die eine Halfte des Kaſtells zum Rhein, die andere 
zur Donau entwaͤſſert. 

Die Weſtſeite des Kaſtells nutzt die Gelaͤndehinderniſſe ſorg⸗ 
fältig aus. Sie läuft ungefähr parallel dem Terraſſenrand gegen 
Lautlingen zu in 20 m Abſtand von der an der tiefſten Stelle 
ıo m hohen Steilboͤſchung, vor der die ſumpfige Niederung 
der Mulde des Hennenbrunnens liegt. Die drei anderen Seiten 
der Anlage, Süd⸗, Oſt⸗ und Lordſeite, find durch keine natür- 
lichen Gelaͤndehinderniſſe geſchůtzt. Infolgedeſſen war die Lage 
der Weſtſeite beſtimmend für den Kaſtellbau und gibt den Hin⸗ 
weis dafür, gegen welches Gebiet ſich das Kaſtell wendet: naͤm⸗ 
lich gegen das nach Balingen zu ſich erſtreckende, zum Neckar 
ent waͤſſernde Eyachtal. Die Weſtſeite iſt 273 m lang. Die Maße 
für die andern Seiten betragen 248 m für die Südfeite, 264 m 
für die Oſt⸗ und 254 m für die Nordſeite, wobei die Maße der 
Grabenſpitze folgend von idealer Ecke zu idealer Ecke ohne Berůck⸗ 
ſichtigung der Abrundung genommen ſind. Die Ecken ſind ſcharf 
abgerundet. Die weſtſeite iſt leicht geknickt, denn von der Nordweſt⸗ 
und Sůdweſtecke geſehen läuft die Grabenſpitze in ganz flachem 
Winkel geradlinig zum Tor, wobei die Abweichung von der Ge⸗ 
raden 4 m von Ecke zu Ecke gemeſſen betraͤgt. An den anderen 
ganz gerade verlaufenden Seiten war eine ſolche Abweichung 
nicht feſtzuſtellen. Als roͤmiſche Maße ergeben ſich ausgeglichen 
rund goo zu 850 Fuß oder 180 zu 170 paſſus. Errechnet auf 


wuͤrttembergiſche Studien 13 193 


Grund der Seitenlängen beträgt der Flaͤcheninhalt der Anlage 
6, 1 ha. Die Große des Kaſtells läßt als Beſatzung mindeſtens 
eine Ala miliaria zu. Denn die durch eine ſolche Truppe belegten 
Kaſtelle Heidenheim mit 5,28 ha, Heddernheim mit 5,20 ha, 
Okarben mit 5,8 ha find weſentlich kleiner. Moͤglicherweiſe lag 
in Lautlingen im Aaftell noch eine Fußtreppe, zu der der Senkel 
mit dem Centurienzeichen paſſen würde. 

Der durch 37 Schnitte feſtgeſtellte völlig zugeſchwemmte und 
oberflaͤchlich nicht mehr erkennbare Spitzgraben des 88 u 
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Abb. 19 Grabenprofile des Raftells Lautlingen 


durchaus einheitlich gebaut, obwohl heute ſeine Breite und Tiefe 
ſchwankt. Doch kommt dies daher, daß in roͤmiſcher Zeit infolge 
des ſtark abfallenden Gelaͤndes Boden auf: und abgeſchwemmt 
wurde. Auch iſt infolge des alten Ackerbaues an den Acker⸗ 
grenzen in Richtung der Furchen viel Boden aufgeackert (bis 
1,5 m), den der Pflug in der Mitte des Ackers abgetragen hat. 
Unter Beruckfichtigung dieſer Verbältniffe ergeben ſich als Durch⸗ 
ſchnittsbreite für den Graben 2,5 m und als Durchſchnittstiefe 
1,75 m. Ein Mormalprofil des Grabens gibt die Abb. 19, 2: Auf 
den Ackerhumus folgt eine dunkler gefärbte humoͤſe Schicht A, 
darunter eine Geroͤllſchicht B, dann eine Torfſchicht C und ſchließ⸗ 
lich eine dunkel gefärbte, mit kleinerem Geröll und Holz kohlen⸗ 
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maſſen erfüllte Schicht D. Das Ganze iſt in den feſten hellen 
Bergkies, der uͤberall den Untergrund bildet, eingeſchnitten. 

In Schicht D ſind jene Erdmaſſen zu ſehen, die ſich waͤhrend 
des Beſtehens der Anlage in den Graͤben im ſtark geneigten 
Gelaͤnde gebildet haben. Schicht A, B und C haben ſich nach 
Beſtehen der Anlage angeſammelt. Gegen die Ecken (mit Aus⸗ 
nahme der Nord weſtecke) und gegen die Erdbruͤcken am Tor 
hin iſt die Fuͤllung gleichmaͤßig ſchwarz vertorft, da ſich an dieſen 
Stellen das Waſſer im Graben geſtaut hat. Der Graben iſt dort 
von oben bis unten mit Schicht D entſprechenden Maſſen an⸗ 
gefüllt (Abb. 19, 1). 

Spuren dafür, daß der Graben ausgeraͤumt oder nach Ver⸗ 
ſchlammung neu gezogen worden iſt, finden ſich nur an der 
Südoftfeite. Hier kamen im gewachſenen Boden im Schnitt 
drei Grabenſpitzen heraus. Wie das Profil Abb. 19, 1 zeigt, haben 
die von oben bis unten mit dunklem torfartigen Boden erfüllten 
Graͤben aber nicht gleichzeitig offen gelegen, ſondern ſind in der 
auf Abb. 19, 1 mit I, II, III bezeichneten Reihenfolge nachein⸗ 
ander angelegt worden. Offenbar hat an dieſer tiefſten Stelle 
des Kaſtells das Regenwaſſer, das in den Graͤben hierher floß, 
den Graben raſch zugeſchwemmt, fo daß er während des Be 
ſtehens der Anlage zweimal neu gebaut werden mußte. Die 
ſtaͤrkere Aufſchwemmung an dieſer Stelle wird auch dadurch 
deutlich, daß hier der gewachſene Boden erſt in 40— 60 cm unter 
der heutigen Oberflache gegen 20 — 30 cm in den hoher gelegenen 
Teilen des Kaſtells liegt. Da ſich in dem nach Norden anſchlie⸗ 
ßenden Schnitt der Oſtſeite und in dem nach Weſten anſchlie⸗ 
ßenden Schnitt der Suͤdſeite nur mehr eine Grabenſpitze fand, 
handelt es fih tatſaͤchlich nur um eine lokale Erſcheinung. 

Von den in den Innenraum des Kaſtells führenden üblichen 
4 Toren wurde das der weſtſeite durch Zufall ſchon bei der 
erſten Rampagne gefunden. In Abſtand von 134 m von der 
Nordweſtecke ſetzt der Graben mit gradliniger, rechtwinklig zu 
feinen Rändern verlaufenden Begrenzung aus. Die Graben wand 
ſelbſt wird an dieſer Stelle ſowohl gegen die Erdbrücke wie 
gegen die Längsfeite ſteiler als ſonſt der Rand des Grabens, auch 
hat an dieſer Stelle der Graben keine Spitze, ſondern eine etwa 
20 Cm breite Sohle. (Siehe hierzu das Grabenprofil Abb. 19, 3.) 
Die Erdbrücke iſt mindeſtens 6 m breit, ihre volle Breite iſt nicht 
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feſtgeſtellt worden, da ihr Suͤdteil in einem nicht zur Unter⸗ 
ſuchung zur Verfügung ſtehenden Acker lag. Bei Annahme der 
üblichen Breite von 30 Fuß = gm ergibt ſich für die Tormitte 
ein Abſtand von der Süͤdweſtecke von 134.5 m und von der Nord⸗ 
weſtecke von 138,5 m. Das Tor liegt alſo nicht in der Mitte, 
iſt demnach eines der Prinzipaltore. An pfoſtenloͤchern von 
Tortürmen fand ſich hinter dem Grabenende nichts. 

Auf der Oſtſeite traf der erſte Schnitt (von der Nordoſtecke 
nach Suden gerechnet), der genau dem Schnitt durch das Graben⸗ 
ende gegen die Erdbruͤcke auf der weſtſeite entſpricht, den an 
der Erdbrücke des Oſttores auslaufenden Graben, fo daß der 
platz auch dieſes Tores feſtſteht. Es liegt ebenfalls nicht genau 
in der Mitte der Kaſtellſeite, iſt alſo das andere Prinzipaltor. 
Demnach müffen die Porta praetoria und decumana auf der 
Nord⸗ und Südfeite in der Mitte der betreffenden Seiten liegen. 

Wir haben alſo hier die gleiche Erſcheinung wie in Burladin⸗ 
gen und Urſpring, wo auch die Kaſtelle mit einer Prinzipalfeite 
dem Feind zugekehrt ſind und ihre Hauptachſe von Porta 
praetoria zur Porta decumana der Albgrenze parallel läuft. 

Der Graben iſt bisher der einzig fihere Anhalt für das Kaſtell 
geblieben. Von irgendwelchen pfoſtenlöͤchern hinter dem Graben 
wurde in den zahlreichen Schnitten hinter dem Graben nur an 
einer Stelle eine Spur gefunden. Eine Verbreiterung des zweiten 
Schnittes der weſtſeite (nach Norden von der Suͤdweſtecke aus 
gezaͤhlt) brachte vier einzelne Pfoftenlöcher zum Vorſchein. wei 
ſtanden im Abſtand von 1, 20 m hinter dem inneren Grabenrand 
parallel zu dieſem mit 2,90 m Abſtand voneinander. Der Abſtand 
der beiden andern betrug 4,20 m vom Grabenrand und ebenfalls 
rund 3 m voneinander. Sie haben wahrſcheinlich zu einem 
quadratiſchen Holzturm von 3:3 m gehört. Außer dem vom 
Tor ins Innere geführten Schnitt und einem weiteren kurzen 
an der Warkungsgrenze an der Ebinger Straße (bei 12,5 Km), 
wurde im Innern nicht gegraben. Die Verlaͤngerung des Tor⸗ 
ſchnittes zeigte, daß Straßenkoͤrper im Innern des Aaftells nicht 
zu erkennen find. Der feſte Bergkies, der den gewachſenen Boden 
bilder, machte die Anlage einer beſonderen Vorlage für die Straße 
unnötig. Im übrigen ſcheint die ſtarke Bodenabſchwemmung 
die Erkennung der Standſpuren der im Innern des Kaſtells 
anzunehmenden Holzbauten ſehr zu erſch weren. Stein bauten 
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find im Innern der Anlage ſicher nicht vorhanden geweſen, 
da die Bauern trotz tiefgehender Bodenbearbeitung nie auf 
Mauern geſtoßen find und ſich nirgends Hauſteine oder Mörtel: 
reſte auf der Oberflaͤche finden. Keinerlei Beſonderheit der Ober⸗ 
fläche zeigt auch ſonſt irgend eine Stelle an, die beſonders ver⸗ 
lohnte eine Grabung anzuſetzen. Bei der Fulle der der Boden⸗ 
forſchung obliegenden wichtigeren Aufgaben wurde deshalb von 
weiteren Unternehmungen an dieſer Stelle Abſtand genommen 
und die Grabung abgebrochen, nachdem der Umfang des Kaſtells 
feſtgelegt war. 

Auch außerhalb des Kaſtells wurden einige Schnitte zur Auf⸗ 
klaͤrung der Umgebung der Anlage gezogen. Schon der erſte Ver⸗ 
ſuchsſchnitt B, ſuͤdlich der Flur Steinacker (fiebe Plan Abb. 18) 
war außerhalb des Kaſtells geraten. Gefunden wurde hier außer 
einigen Pfoftenlöchern eine 9g m lange, 2 m breite und 1 m tiefe 
rechteckige Grube B, die mit ſchwarzem Boden, Tierknochen, 
Hauſteinen, duͤnnen Kalkplaͤttchen von einem Bodenbelag, Siegel⸗ 
bruchſtůcken, Moͤrtelſtůcken und Scherben angefuͤllt war. Sie 
dürfte zu einer Villa Ruſtica, deren Hauptgebäude in den Stein⸗ 
aͤckern ſteckt, gehoͤren. Das bei A eingezeichnete Gebaͤude ſteht 
ebenfalls mit der Villa in uſammenhang. Es wurde auf Grund 
von Notizen, die ſich pfarrer pfeffer bei der Aufdeckung des 
Baues gemacht hatte, maßſtaͤblich eingetragen. Es kam bei Ab⸗ 
fahren des Bodens für die Straße Ebingen Margrethauſen 
heraus und wurde dabei zerſtoͤrt (Fundberichte XXI, S. 60). 
Grube B wie das Gebaͤude haben eine vom Kaſtell abweichende 
Ach ſenorientierung, gehören alſo nicht zu dieſem. 

Südlidy des Kaſtells am Bahneinſchnitt fand ich bei D des 
planes (Abb. 18) auf dem Acker vorgeſchichtliche Scherben. Der: 
fuchslöcher ergaben, daß dieſe Stelle in vorgeſchichtlicher Zeir 
beſtedelt geweſen ſein muß, denn es lag unter dem Humus eine 
deutliche Kulturſchicht. Ein Wohnplatz wurde nicht angegraben. 
Die Scherben ſelbſt find zu uncharakteriſtiſch, um fie einer be⸗ 
ſtimmten 3eit zuteilen zu konnen. 

Ferner brachten Maulwürfe auf dem Oſthang des Sennen⸗ 
bronnens vorgeſchichtliche Scherben heraus. Ein bei E des planes 
(Abb. 18) gezogener Ver ſuchs ſchnitt brachte unter dem Acker: 
boden eine ſchwarze Humusſchicht zu Tage, die nach Süden 
bis 1 m mächtig wird. Dieſe enthielt wenig Holzkohle, Hallſtatt⸗ 
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ſcherben der Stufe C oder D und einige Brocken Huͤttenbewurf. 
Ein Wohnplatz felbft wurde auch hier nicht angegraben. Der 
Befund von D und E zeigt, daß genau wie in Burladingen auch 
hier der platz an der Waſſerſcheide ſchon in vorgeſchichtlicher 
Zeit beſtedelt wurde. Außerdem wurden am Rand des Terraſſen⸗ 
randes am Eiſenbahneinſchnitt bei C (Abb. 18) zwei Verſuchs⸗ 
ſchnitte gezogen, die klaͤren ſollten, ob der Feldweg dort etwa 
eine alte Vorlage haͤtte. Es fand ſich aber unter 1— 1,5 m auf: 
geſchwemmtem Boden ſofort der gewachſene Boden. 


Funde 


Die bei der Grabung gemachten Funde find auch bei Beruͤck⸗ 
ſichtigung deſſen, daß nur Graben ſchnitte gemacht wurden, aͤußerſt 
ſpaͤrlich. Sie beſtehen nur in Tongefaͤß ſcherben, die aus der Graben⸗ 
fülung herauskamen. Sie ind in zwei Gruppen zu teilen: Scherben 
vorgeſchichtlicher Technik und Scherben roͤmiſcher Technik. 

Die Scherben vor geſchichtlicher Technik find ausgeſpro⸗ 
chene Spaͤt⸗Latèene⸗Scherben. An Randftücken kamen Bruchſtuͤcke 
einer der typiſchen dickwandigen Spaͤt⸗Latène⸗Schalen heraus. 
Von den Gefaͤß bruch ſtůcken aus der Wandung find zwei Stücke 
verziert (Abb. 20), die die ubliche Rammſtrichverzierung tragen, 
wie wir fie in Württemberg auch von der Keramik aus Viereck⸗ 
ſchanzen kennen. Sonſt iſt aus dieſer Gruppe noch der Boden 
eines Fußſchaͤlchens mit ſchwarzem Glimmeruͤberzeug bemerkens⸗ 
wert. Als techniſche Eigentuͤmlichkeit zeigt der größere Teil 
dieſer Spaͤt⸗Latene⸗Scherben im Ton Beimengungen von Quarz 
brocken mit eingeſprengten Glimmerflittern und Feldſpatbrocken. 
den typiſchen Romponenten des Schwarz waldgranits. Die 
Beimiſchungen zum Ton ſehen fo aus, als ob bei Herſtellung 
der Gefaͤße zur beſſeren Haltbarkeit des Tones dieſem friſch zer⸗ 
trůmmerter Schwarzwaldgranit beigemengt worden iſt. Sie 
geben einen Fingerzeig dafur, daß die Ware entweder im Schwarz ⸗ 
wald ſelbſt oder nicht weit von dieſem hergeſtellt ſein muß. Dieſe 
Latène⸗Scherben, die auch in Burladingen vorkamen, find des⸗ 
halb wichtig, weil fie für uns ein ſicherer Fingerzeig dafür find, 
daß die Gegend bei der Okkupation des Landes von einheimiſcher 
Bevölkerung bewohnt geweſen fein muß. 

Die Spät-Larene» Scherben find weitaus zahlreicher als die 
Scherben roͤmiſcher Technik. Diefe beſtehen neben einigen 
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Abb. 20 Tonſcherben in vorgeſchichtlicher Technik der ſpaͤten La-Tène⸗zeit. 
gefunden in der Grabenſpitze des Raftells Lautlingen 


(wenig verkleinert) 


uncharakteriſtiſchen Bruchſtůcken aus dem Bruchftück vom Rande 
eines feintonigen Rochtopfes mit eingezogenem Rand, der außen 
ſchwarz geſchmaucht iſt (Abb. 21. 1), eines keſſelartigen Gefaͤßes 
mit horizontalem Rand mit Riefen auf dem Rande (Abb. 21, 7) 
und dem Kandſtuͤck eines weitbauchigen Toͤpfchens aus rotem 
Ton (Abb. 21, 9). Im Graben fand ſich in der Spitze ferner ein 
verzierter kleiner Sigillataſcherben. Nach freundlicher Mitteilung 
von Herrn profeſſor Knorr handelt es ſich um das Bruchſtuͤck 
einer recht fruͤhen Schüffel der Form Dr. 37. „Das Gefaͤß muß 
in der Feit Neros gemacht worden fein, kann aber naturlich viel⸗ 


Jongefdss profile aus dem As tell Lautlingen 


em 
2 2 


Abb. 21 Profile von Tongefaͤßraͤndern aus dem Graben des Raftells Lautlingen 
(Nr. 1, 7, 9) und aus einer Grube außerhalb des Raftells (die andern) 


leicht erſt ſpaͤter, in veſpaſtaniſcher oder fruͤh domitianiſcher Zeit, 
an den Fundpunkt gelangt ſein.“ 

Die ſes keramiſche Material aus der Grabenſpitze iſt das ein⸗ 
zige, was wir für die Datierung des Kaſtells haben. Das Keſſel⸗ 
bruchftück (Abb. 21, 7) iſt erſt in domitianiſcher Zeit denkbar, fo 
daß der durch den einen Sigillataſplitter gegebene frühe Jeit⸗ 
punkt für die Anlage des Kaſtells wohl auf dieſen Feitpunkt 
zuruͤckgeruͤckt werden muß. Ju dieſem Anſatz paßt, daß bei Ab⸗ 
tragung des Kaſtells in der Nord weſtecke des Kaſtells einige wei⸗ 
tere Sigillataſcherben herauskamen. Anorr ſchreibt hierüber an 
pfarrer pfeffer, der die Funde aufſammelte, noch vor Auf deckung 
des Kaſtells: „Unter den Scherben find auch frühe, ein Bruch⸗ 
ſtuͤck vom Bodenring einer Schüffel Dr. 29, ſicher aus veſpaſtani⸗ 
ſcher Zeit, ferner das Randſtuͤck eines Schaͤlchens mit Barbotine⸗ 
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technik aus domitianiſcher Zeit. Dieſe fruͤhen Scherben von 
Lautlingen ſprechen für eine fruͤhe militaͤriſche Beſetzung Laut⸗ 
lingens wohl ſchon in der Feit Veſpaſtans oder in der Fruͤhzeit 
Domitians.“ 

Die übrigen damals gefundenen Sigillaten gehoͤren trajani⸗ 
ſcher Feit an. Dazu ſtimmt die Keramik aus der Grube bei B 
des planes (Abb. 18). Die wenigen dort gefundenen Sigillata⸗ 
ſplitter find in die Fruͤhzeit des zweiten Jahrhunderts zu ſetzen, 


Abb. 22 Senkel mit Eigentuͤmerinſchrift aus dem Raftellgelände 
Beſ.: Staatl. Alterrümerfammlung, Stuttgart (Nat. Größe) 


ebenſo die Gebrauchs ware. Es kommen vor Keibſchalen (Abb. 21, 
11, 12), Töpfe (Abb. 21, 2 6), Teller (Abb. 21, 8), ſchalenartige 
Töpfe und Deckel (Abb. 21, 10, 13, 15). Außerdem lag in der 
Grube der Rand einer weißtonigen Amphora, Bruchſtuͤcke eines 
raͤtiſchen Bechers mit Kerbſchnitt und aufgetragenen Barbotine⸗ 
Salbmonden und Bruchſtuͤcke vom Rande eines weißtonigen 
Kruges. 

Aus dieſer Gegend der Nordweſtecke des Kaſtells kam auch 
der auf Abb. 22 wiedergegebene Senkel aus Bronze heraus. Er 
gehort zu einem Vermeſſungsinſtrument, wie ſolche Nowotny 
in Germania VII, 1923, S. 22 ff. beſchreibt. Er iſt wichtig durch 
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die feine eingepunzte Eigentůmerinſchrift „I CANDIDI ELI“. 
Der von Bohn in Fundberichten (N. F. I, 1922, S. 87) mit Vor⸗ 
behalt vorgeſchlagene Lefungsverfud des „ELI“ in „ELV“ 
= HELVETIORUM iſt nicht haltbar. Das forgfältig ab⸗ 
gedrehte Stück wiegt 182 gr und zeigt durch ſtarke Abnutzungs⸗ 
ſpuren an den Rändern, daß es lange im Gebrauch war. 

Die wenigen Funde, der Zuftand des Grabens des Aaftells, 
wie das Fehlen von in Stein ausgeführten Bauten deuten mit 
Sicher heit darauf hin, daß das Kaſtell nur kurze Zeit beſtand. 
Der Fund an Scherben aus dem Villengelaͤnde zeigt, daß nach 
Aufgabe des Kaſtells offenbar ſchon in trajaniſcher Zeit an dieſer 
günftig gelegenen Stelle ein Zivilbau in Geſtalt einer Villa Ruſtica 
angelegt wurde. 


201 


Die roͤmiſchen Säulen in der Kemigius⸗ 
kirche bei Nagold 
Von Felix Schuſter 


ge" im freien Ackerfeld, heute inmitten eines Waldes 
von Obſtbaͤumen, umgeben vom uralten ſtimmungs vollen 
Friedhof, liegt etwas ſůdweſtlich von Nagold ein altes Kirch⸗ 
lein, dem Frankenheiligen Remigius zu Ehren erbaut. Es war 
aͤußerlich und innerlich ſchmucklos und unſcheinbar und hatte 
nichts Beſonderes an fich als ein paar merkwuͤrdiger Mauer⸗ 
haͤupter, welche den Rundbogen der Öffnung zwiſchen Schiff⸗ 
raum und Chor tragen (Abb. 23 und 24). Sier konnte man von 


RÖMISCHE SÄULEN AM TRIUMPHBOGEN DER REMIGIUSKIRCHE BEI NAGOLD 
vom SCHIFF AUS LEIBUNG vom CHOR AUS vom Hoa AUS LEIBSUNG vom SCHIFF AUS 
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Abb. 23 Remig ius-Kirche bei Nagold 
Anſicht der nördlichen Triumphvogenleibung mit den roͤmiſchen Überreſten unten 
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jeber im unteren Teil Spuren von gedrungenen Wandfäulen 
beobachten, von denen zuerft Eugen Gradmann (in den Zunft: 
wanderungen S. 233) roͤmiſchen Urſprung vermutet hatte. Bei 
E. Paulus im Inventar des Schwarzwaldkreiſes S. 158 heißt es 
nur: „Der halbrunde Triumphbogen ruht auf uralten Saͤulen⸗ 
bündeln“. 

Schon lange hatte ich darnach geſtrebt, dem altehrwürdigen 
Kirchlein, das allmählich ſtark ver wahrloſt ausſah und wenig 
Beachtung fand, wieder zu einem würdigeren Ausſehen zu ver⸗ 
helfen und dabei dem RXaͤtſel der Triumphbogenſtuͤtzen naͤher⸗ 
zukommen. Dieſe Gelegenheit bot fich, als nach Kriegsende im 
Jahr 1920 mein Vorſchlag, den Chorraum zu einer Gedaͤchtnis⸗ 
ſtaͤtte für die Gefallenen des Weltkriegs umzugeſtalten, von 
der Stadt Nagold angenommen worden war. 

Bei den Inſtandſetzungsarbeiten wurde es moͤglich, alten 
Pug und Wandanſtrich zu entfernen und die raͤtſelhaften Säulen 
und Fundamente bloß zulegen. Bei den Unterſuchungen unter 
der Leitung des damaligen Privatdozenten der Nunſtgeſchichte 
an der Univerſttaͤt Tübingen, Dr. G. Weife (f. wuͤrtt. Schwarz⸗ 
waldvereinsblaͤtter 1920 S. 65 ff. ergaben ſich einige ůberraſchende 
Funde. An der Suͤdwand und andern Stellen wurden umfang: 
reiche Reſte wertvoller mittelalterlicher Wandmalereien freigelegt 
cf. Chriſt, Schwab. Heimatbuch 1922, S. 42). Ganz überrafchend 
war der Fund eines Mauerzugs unter der Oſtwand des Schiffs, 
unmittelbar unter der Triumphbogenoͤffnung, der ſich nach 
Mauertechnik und Ziegelfunden unzweifelhaft als roͤmiſch feſt⸗ 
ſtellen ließ. Schon damit war der roͤmiſche Urſprung der Wand⸗ 
ſaͤulen, abgeſehen von den bei der völligen Freilegung ſich zeigen⸗ 
den Einzelformen, noch wahrſcheinlicher gemacht. Eine weitere 
Beſtaͤtigung gab die Auf deckung ſtattlicher Reſte der ſchon laͤngſt 
in der Naͤhe vermuteten roͤmiſchen villa durch das Landesamt 
für Denkmalpflege im Serbſt 1924 (vgl. paret, Sch warzwald⸗ 
vereins blaͤtter 1925 S. 3 ff.). 

Es handelt ſich aber hier um ganz anders geartete Säulen 
als bei anderen derartigen Funden im Lande (3. B. Stamm⸗ 
heim, Rottenburg, Abb. 25). Während es dort runde, gedrehte 
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1 Aufgeſtellt am Fußweg Rottenburg Niedernau über dem rechten Neckar⸗ 
ufer. N 
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Einzelſaͤulen find oder (wie bei Rottenburg, f. Abb. 26) eine 
Dreiviertelfäule, bei der an einer Seite noch ein recht winkliger 
Anſatz ſtehen gelaſſen iſt, der die Saͤule in die Mauer einband, 
feben wir in Nagold vor einem annähernd quadratiſchen Pfeiler: 
kern je zwei mit den Achſen rechtwinklig zu einander geſtellte 
Dreiviertel ſaͤulen (Abb. 24). Die Profilierung iſt ahnlich wie bei 
andern roͤmiſchen Saͤulenfunden im Lande (Abb. 25), nur zum 


W ZUSAMMENSTELLUNG N SAULEN VON 
NAGOLD ‚ROTTENBURG A.N., STAMMHE bosse ra Nu 


REriIdIUSKIARCHE NAGOLD BE: AUTSTADT/AOTaNBURG An STAD 
E- 
Abb. 25 


Teil etwas ungeſchickt in der Ausführung, wie z. B. die ungleiche 
Stärke und deshalb nach links ſchraͤg laufende Profilierung 
des pfeilerkapitaͤls am nördlichen Stück beweiſt. Der Fuß zeigt 
die Formen der attiſchen Baſis mit zwei kraͤftigen Wulſten, 
getrennt durch eine kleine Kehle mit plaͤttchen. Der gedrungene 
Schaft hat eine kraftige Schwellung. Ein Halsring in der üb- 
lichen Form mit Wulſt und plaͤttchen ſchließt ihn ab. Das Ka⸗ 
pitaͤl beſteht aus einer kleinen Kehle und ſchwachem Viertel⸗ 
ſtab, durch plaͤttchen getrennt, mit kraͤftiger Deckplatte. Waͤh⸗ 
rend an der Leibung des noͤrdlichen Triumphbogenpfeilers die 
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Abb. 26 Römifche Säulen, aufgeſtellt bei Altſtadt⸗-Rottenburg a.. 
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Flaͤche glatt heruntergearbeitet erſcheint (Abb. 23), liebt man 
gegenüber am Fuß des Pfeilers das Profil der Bafıs noch zum 
Teil herumgekroͤpft. Auf der Seite gegen das Schiff hat auch der 
Pfeilerfern die gleiche Profilierung wie die Säulen. 

Der ganzen Geſtaltung nach werden dieſe zwei Steine in 
den Ecken einer der ublichen Vorhallen an der in naͤchſter Nahe 
gelegenen villa rustica aufgeſtellt geweſen fein. Dieſe Salle 
müßte aber wohl nach drei Seiten, nicht nur nach einer wie 
in Stammheim und ſonſt auch wohl in Rottenburg, offen ge⸗ 
weſen fein, etwa ahnlich wie an der villa bei Bollendorf (vgl. 
Paul Steiner, Roͤmiſche Landhaͤuſer im Trierer Bezirk, Abb. 1, 
Herſtellungs vorſchlag von D. Arencer), ein Fall, wie er mir 
ſonſt bei uns nicht bekannt iſt. Bei der Wieder verwendung im 
Bau der Kirche wurde jedoch die urſpruͤngliche Beſtimmung 
außer acht gelaſſen. Die eine Viertel ſaͤule iſt noaͤmlich beidemal 
gegen die Mauer gekehrt und zum Teil in die Chorwand ein⸗ 
gemauert, die andere gegen den Chorraum gerichtet, vom Schiff 
her alſo nicht ſichtbar. Es koͤnnte fein, daß eben nur der Altar⸗ 
raum als der wichtigſte Teil dieſer Kapelle des ehemaligen, durch 
eine Urkunde vom Jahr 776 bezeugten fraͤnkiſchen Koͤnigshofes 
durch die ſe Saͤulenſtůͤcke ausgezeichnet werden ſollte. Offenbar 
iſt das Ganze durch Bauleute, die in der Steinbearbeitung und 
Wauertechnik noch wenig Erfahrung und Übung hatten, aus⸗ 
geführt worden. Denn außer der ſonderbaren Verwendung der 
römifchen Reſte machen die ungleich geformten und roh be⸗ 
hauenen Aämpferfieine nebſt anderem den Eindruck der Un⸗ 
beholfenheit. 
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Neues zur roͤmiſchen Waſſerleitung 
von Rottenburg 


Von Gscar Paret 


ie Urgeſchichtsforſchung iſt aufs engſte verknuͤpft mit einer 

Reihe anderer Wiſſenſchaften, fo mit der Geſchichte, Voͤlker⸗ 
kunde, Klimalehre, Geologie, Botanik u. a. Die weſentlichſten Fort⸗ 
ſchritte der letzten Jahre auf dem Gebiet der Urgeſchichte find 
der Sufammenarbeit von Praͤhiſtorikern, Botanikern und Geolo⸗ 
gen zu verdanken. Als erſte uſammenfaſſung und grundlegendes 
Werk dieſer gemein ſamen Arbeit erſchien 1923 das Buch von 
Gams und Nordhagen: Poftglaziale Alimaaͤnderungen und Erd⸗ 
kruſtenbewegungen in Witteleuropa, ein Werk, das mit ſeinen 
neuen Geſichtspunkten die urgeſchichtliche Forſchung außer⸗ 
ordentlich angeregt und gefördert hat. 

Laſſen ſich Klimaaͤnderungen der letzten Jahrtauſende ins⸗ 
beſondere durch die Unter ſuchung der wechſelnden pflanzlichen 
Zufammenfegung und am Schichtenauf bau der Hochmoore er; 
kennen und durch die in den Torfſchichten lagernden vorgeſchicht⸗ 
lichen Siedlungsreſte ſogar zeitlich mit ziemlicher Genauigkeit 
feſtlegen, ſo zeigen Seeablagerungen und Strandlinien, manch⸗ 
mal beträchtlich über dem heutigen Spiegel unſerer Seen gelegen, 
Bewegungen der Erdkruſte in geologiſch junger Zeit an. Ja, 
durch Feinnivellements, die von Zeit zu Zeit wiederholt werden, 
konnte 3. B. am Bodenſee und für Oberbayern nachgewieſen 
werden, daß die Erdkruſte auch heute in dauernder, wenn auch 
ſehr langſamer Bewegung iſt, d. h. ſich in der einen Gegend 
hebt, in einer andern ſich ſenkt. 

Solche Feinnivellements kennt man aber erſt ſeit wenigen 
Jahrzehnten. 

dier möchte ich nun auf Anlagen hinweiſen, die die Meiſter 
der Technik im Altertum, die Roͤmer, geſchaffen haben und die 
uns für eine faſt 2000 Jahre zurückliegende Seit hnliche Dienſte 
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leiften wie die Feinnivellements von heutzutage: die roͤmiſchen 
Waſſerleitungen. Inwieweit die großartigen Waſſerleitungen 
von Kom oder Nimes, von Augſt, Windiſch oder Straßburg, 
in Deutſchland die 80 km lange Leitung von Koln oder die 
von Mainz u. a. genügende Anhaltspunkte für Nivellements 
ergeben, kann und ſoll hier nicht unter ſucht werden. Wir wollen 
einzig die roͤmiſche Waſſerleitung von Rottenburg, die größte 
derartige Anlage unſeres Landes, unter die ſem Geſichtspunkt 
betrachten. 

Die erſte gruͤndliche Unter ſuchung der roͤmiſchen Waſſerleitung 
von Rottenburg (röͤmiſch Sumelocenna) hat Eiſenbahnin ſpektor 
Moͤnch auf Veranlaſſung des Landesamts für Denkmalpflege in 
den Jahren 1911 / 12 durchgefuhrt. Die Ergebniſſe feiner Forſchung 
find in den Blättern des Schwaͤbiſchen Albvereins vom Novem⸗ 
ber 1913 (Spalte 401 - 412) niedergelegt. Im ſelben Auftrag hat 
damals Major 3. D. Steiner die noch feſtſtellbaren Reſte der 
Leitung in mit Hoͤhenkurven verſehene Flurkarten eingemeſſen. 
Auf Grund dieſer Forſchungen find die wichtigſten Tatſachen 
folgende: 

Die roͤmiſche Quellfaſſung lag im Rommelstal 1,2 km oberhalb 
Obernau in einer Meereshoͤhe von 385 m. Bei Obernau gelangt 
die Leitung in das Neckartal, an deſſen linkem Talhang fie, den 
Fluß ſchlingen folgend, von Weſt nach Oſt bis Rottenburg entlang 
zieht. Der letzte feſtſtellbare Punkt liegt etwa 700 m talaufwaͤrts 
vom Landesgefaͤngnis in Rottenburg, bei dem der roͤmiſche 
Sammelbehaͤlter in einer Meereshoͤhe von etwa 372 m ange 
nommen werden muß. Das Geſamtgefaͤll der 7,16 km langen 
Leitung zwiſchen Guelle und Behälter betragt alſo rund 13 m, 
d. h. etwa o, 2%. Daß dieſe Maße in roͤmiſcher Zeit etwas andere 
waren, werden wir nachher ſehen. Die Anlage ſelbſt beſtand in 
einem 0,35 m tiefen und o, 32 m weiten Kanal zwiſchen Mauern. 
Die ſe ruhen auf einem 1,0 m breiten und 0,60 m hohen Fun⸗ 
dament. Die Geſamthoͤhe beträgt 1, ro m. Der Kanal war ur⸗ 
fprüngli ganz offen, fpäter wurde er am Hang ſtreckenweiſe 
zum Schutz überwölbt. 

Der Bau der Leitung mit ihrem ſchwachen Gefaͤll hat ein 
genaues Nivellement zur Voraus ſetzung. Die Anlage iſt ein 
bewunderns wertes Werk der roͤmiſchen Techniker des 2. Jahr⸗ 
hunderts n. Chr. 


207 


“390 
2 


Ne 
©) 
® 
2 
N 
10 8 3 
2 
Pralfistelle Prolish elle 
des|Nechar 


75m 


p1s7>wmoy ws bunsso/jjp>nd 


7 1 


Abb. 27 Laͤngenprofil der roͤmiſchen Waſſerleitung 


Uns intereſſtert hier vor allem das Aängenprofil der 
Waſſerleitung (Abb. 27). Der Herſtellung dieſes Profils liegen 
die genannten Flurkarteneintraͤge Steiners zugrunde. Die von 
Steiner eingetragenen punkte der Leitung find mit 1, 2, 3 ff. 
bezeichnet. Die darüber geſetzten von Kreischen eingeſchloſſenen 
Ziffern entſprechen den von Moͤnch a. a. O. in feiner Karte (Abb. 2) 
angegebenen Punkten. 

Das fo entſtandene Längenprofil zeigt einen recht auffallenden 
Verlauf, wobei zu beruͤckſichtigen iſt, daß die Höhen zur Ver⸗ 
deutlichung im roofachen Maßſtab der Laͤnge aufgetragen find. 
Wir ſehen die geſtrichelte Linie des „normalen“ Gefälles, d. h. 
die Linie, der ſich die Sohle der Waſſerrinne moͤglichſt weitgehend 
angepaßt haben muß, denn ſchon bei einer Abweichung von etwa 
20 cm nach oben an irgend einer Stelle wäre ja das Waſſer 
über die Kanal waͤnde gefloſſen. Die die feſtgeſtellten punkte der 
Leitung verbindende Linie weicht aber von der „normalen“, 
Anfangs- und Endpunkt verbindenden Profillinie weit ab, zick⸗ 
zackförmig ſchwingt fie, beſonders oberhalb Bahnhof Niedernau, 
bald darüber, bald darunter. 

Nun enthalten die Meſſungen zweifellos eine ganze Reihe 
von Fehlerquellen. Bei den oft recht duͤrftigen Reſten der Anlage 
moͤgen das eine Mal die unterſten Fundamentlagen, das andere 
Wal bis 1m hoͤher gelegene Teile der Ranalwaͤnde vermeſſen 
worden fein. Weitere Fehler muͤſſen ſich beim Eintrag in die 
Flurkarte und bei der von den Hö henfeſtpunkten der Topographen 
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ausgehenden Soͤhenermittlung ergeben haben. So mögen ſich die 
auffallend hochliegenden punkte 7 a und 8a erklaren. Aber felbft 
bei Beruͤckſichtigung dieſer Fehlerquellen iſt unbeſtreitbar, daß 
die Ceitung bis Punkt 14 im allgemeinen unterhalb der „normalen“ 
Gefaͤllslinie verläuft, von punkt 14 ab ganz oberhalb. Das kann 
nicht nur an den Fehlerquellen liegen, denn es iſt nicht einzuſehen, 
warum dieſe in der zweiten Hälfte der Leitung durchgaͤngig im 
Sinne nach oben, in der erſten Hälfte im allgemeinen im Sinne 
nach unten gewirkt haben ſollen. Zudem hat auf meine Veran⸗ 
laſſung hin Landesgeologe Dr. Axel Schmidt in dankenswerter 
Weiſe punkt 15 neu einnivellieren laſſen und dabei feſtgeſtellt, 
daß dieſer punkt tatſaͤchlich in 385 m Soͤhe liegt. 

Wir haben alſo die auffallende Tatſache, daß etwa 4 km von 
der Guelle entfernt die roͤmiſche Waſſerleitung heute wieder die 
Höhe der Quellfaſſung erreicht, um dann gleichmaͤßig und ver⸗ 
hoͤltnismaͤßig raſch ſich nach dem Sammelbecken in Rottenburg 
zu ſenken. Die beſonders tief liegenden punkte 10 und 12— 13 
erklaͤren ſich wohl dadurch, daß hier am Außenbogen der Fluß⸗ 
ſchlinge zwiſchen Obernau und Bahnhof Niedernau Prallſtellen 
find, an denen der Neckar den am Fuß des Hanges ſich ſammeln⸗ 
den Schutt ſtaͤndig weggeſchwemmt hat, ſo daß der Gehaͤnge⸗ 
ſchutt und damit auch der in dieſen eingeſetzte gemauerte Kanal 
raſcher abwärts geglitten iſt als anderswo. | 

Der merkwürdige Verlauf des Zaͤngenprofils läßt ſich nur 
damit erklären, daß ſeit der Römerzeit in dieſer Gegend Erd⸗ 
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. Eruftenbewegungen ſtattgefunden haben in der Weiſe, daß ſtch 
das Gelaͤnde bei und unterhalb Bahnhof Niedernau im Ver⸗ 
haͤltnis zu dem Gelaͤnde oberhalb Niedernau um etwa 5 7 m 
gehoben bzw. daß ſich der Boden oberhalb Niedernau um dieſen 
Betrag geſenkt hat. Wir brauchen dabei keineswegs an über 
größere Gebiete ſich erſtreckende Bewegungen zu denken. Daß 
es ſich im Gegenteil nur um eine oͤrtlich bedingte und daher 
auch oͤrtlich begrenzte Erſcheinung handelt, dafür ſpricht der 
geologiſche Auf bau der Gegend. 

Das tief eingeſchnittene Tal des Neckar verläuft bis etwas 
unterhalb Bahnhof Niedernau im mittleren Muſchelkalk, im 
Anhydritgebirge, das bis 20 m naͤchtige Gipslager enthält (Gips⸗ 
brüche zwiſchen Obernau und Bahnhof Niedern au). Unterhalb 
Niedernau reicht der widerſtandsfaͤhige obere oder Hauptmuſchel⸗ 
kalk bis zur Talſohle und tiefer, da er gegen Oft ſtaͤrker einfällt 
als die Talſohle. Hier iſt das Tal daher ſteil und eng, während 
in den Anhydritſchichten der Fluß ſich ein breiteres Bett aus⸗ 
räumen konnte. Das mußte gleichzeitig zur Auslaugung der 
Gipslager und zum Nachſacken des darüber lagernden Haupt⸗ 
muſchelkalks in der Nachbar ſchaft des Taleinſchnittes führen. 
Die im Längenprofilder Waſſerleitung ſich ausdrůckende Senkung 
oberhalb Bahnhof Niedernau laͤßt fih durch die Auslaugung 
des hier im Tal anſtehenden Anhydritgebirges erklaͤren. Der 
Sprung von punkt 14 nach 15 legt den Gedanken an eine hier 
durchziehende lokale Verwerfung nahe. 

Die Zeitungsſtrecke unterhalb Bahnhof Niedernau, wo eine 
Auslaugung des hier ganz unter der Talſohle liegenden An⸗ 
hydrits nicht ſtattfinden konnte, wird uns alfo annähernd 
das urfprüngliche Gefaͤlle der Leitung zeigen. Dafür ſpricht 
auch der hier recht regelmäßige Verlauf der Gefaͤllslinie im 
Gegenſatz zu der ſtark geſtoͤrten Linie oberhalb Bahnhof 
Nieder nau. Verlaͤngern wir dieſe Profillinie rückwärts bis zur 
Auelle, fo kommen wir zu einem punkt, der etwa ıo m über 
der heutigen Guelle liegt. Eine Auslaugung und ein oͤrtliches 
Nachſinken in dieſem Betrag iſt ſehr wohl moͤglich. Das 
Gefaͤlle der roͤmiſchen Waſſerleitung war alſo jedenfalls größer 
als o, %, ͤwahrſcheinlich o, 33 /. Das „normale“ Gefälle unferer 
Abbildung gibt alſo nicht das tatſaͤchliche Gefaͤlle zur Zeit der 
Römer wieder. 
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Vielleicht ergeben ſich aus der geologiſchen Aufnahme des 
Blattes Rottenburg 1: 25 ooo, das druckfertig vorliegt, weitere 
Unterlagen für die aus dem Caͤngenprofil der roͤmiſchen Leitung 
erſchloſſenen geologiſchen Veraͤnderungen waͤhrend der letzten 
1700 Jahre. Jedenfalls zeigt die Auswertung des Profils, wie 
wertvoll eine Juſammenarbeit von Praͤhiſtorie und Geologie für 
beide Teile ſein kann. 
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Zum Ortsnamen Murrhardt 
Von Karl Bohnenberger 


M an kann fragen, warum Murrhardt ſo und nicht Murr 
L beißt, mit andern Worten, warum die Siedlung nicht 
unmittelbar nach dem Fluſſe benannt iſt, ſondern umſtaͤndlicher 
nach dem Hart, das ſeinerſeits den Namen vom Fluſſe erhalten 
hat. Benennung der Siedlungen unmittelbar mit Fluß namen 
findet ſich ja ſehr haͤufig, nicht nur mit ſolchen auf ⸗ bach und 
ach wie Fornsbach, Sulzbach, Reichenbach, Weißach, ſondern 
auch mit ſolchen ohne dieſen Juſatz, wie Lautern, Ober⸗, Unter: 
Kochen, (Neckar⸗⸗Rems. Im befonderen tritt die Verwendung 
von Flußnamen zur Bezeichnung von Grtſchaften gerne an den 
Stellen auf, wo der Fluß anhebt, damit an der Mündung und 
am Urſprung. Belege dafür gibt es in großer Fahl. Von den 
eben genannten liegen Gber⸗, Unter⸗Kochen am Urfprung, 
(Neckar⸗Kems an der Mündung. Bei letzterem weiſt das vor: 
geſetzte Beſtimmungs wort Neckar⸗ ausdruͤcklich darauf hin, daß 
diejenige Ortſchaft Rems gemeint iſt, die beim Aus fluß in den 
Neckar liegt (ganz wie Neckarſulm am Ausfluß der Sulm in 
den Neckar). So gibt es denn auch am unteren Ende der Wurr 
eine Ortſchaft Murr. Warum nun nicht auch Murr ſtatt Murr⸗ 
hardt? Die Abweichung von der Regel iſt jedoch nur eine ſchein⸗ 
bare. Murrhardt liegt noch lange nicht am oberen Ende des 
Fluſſes. Dieſer hat dort ſchon einen Lauf von 10 km hinter ſich. 
Dagegen liegt an feinem oberen Ende eine Ort ſchaft mit dem 
bloßen Flußnamen, naͤmlich Weſtermurr, d. i. weſtliche Murr, 
zweigeteilt in Hinter⸗ und Vorder⸗Weſtermurr, und ſo muß ehe⸗ 
mals der dort entſpringende Bach geheißen haben, der heute als 
„Murr“ ſchlechtweg bezeichnet wird. Der Regel iſt alſo Benüge 
getan und es hat hier, wie haͤufig, der Ortsname eine aͤltere 
Benennung des Fluſſes bewahrt. | 


Anm. des Herausgebers: In Murrhardt iſt am ro. Februar 1856 Eugen 
Naͤgele geboren. 
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Ehe ich nun zu Murrhardt zurüͤckkehre, gehe ich erſt den 
Folgerungen nach, die ſich daraus ergeben, daß die ſer eine Quell⸗ 
arm die weſtliche Murr hieß. Trug der eine Guellarm dieſen 
Namen, fo laͤßt ſich erwarten, daß die übrigen entſprechende 
Benennungen aufweiſen oder ehemals auf wieſen. Es find naͤm⸗ 
lich deren mehrere. An der Oberamtsgrenze beim Goͤckelhof 
vereinigen ſich mit der heute als Murr bezeichneten Weſtermurr 
zwei weitere Bäche, der Gaͤnsbach! und ein von Neuſtetten kom⸗ 
mender Bach, die ihrerſeits wieder aus mehreren Rinnfalen 
zuſammenfließen. Nachher folgt noch einen Kilometer weiter 
abwärts der Fornsbach. So erwartet man im Gaͤnsbach einen 
mittleren, in dem von Neuſtetten kommenden oder im Fornsbach 
einen oͤſtlichen Guellarm. Nun liegt am Gaͤnsbach die Ortſchaft 
Mettelbach, benachbart auf der Zoͤhe Mettelberg. Im allgemeinen 
find bei ſolchen Namenpaaren die Fluͤſſe die fruͤher benannten 
und damit Namen ſchoͤpfenden, wie 3. B. von dem Namenpaar 
Reichenbach und Reichenberg erſterer Name der aͤltere iſt (reicher 
d. i. ſtarker Bach) und der Reichenberg den Berg am Reichenbach. 
meint (zweiteiliges Reichenberg ſtatt des dreiteiligen Reichenbach⸗ 
berg wie Reißnagel ſtatt Keißbrettnagel. 

Hienach darf Mettelbach als aͤlterer Name des Gaͤnsbaches 
angeſehen werden. Damit wird auch hoͤchſt wahrſcheinlich, daß 
im ehemaligen Namen dieſes Baches das Eigen ſchafts wort mettel 
vorliegt, das in Flurnamen und Ortsnamen als Nebenform von 
mittel auftritt (wie vermutlich im Geſchlechtsnamen Mettler 
neben Mittler) in Ubereinſtimmung mit neder neben nieder. So 
darf dieſer Bach mit aller Sicherheit als die „mittlere Murr“ 
neben der Weſtermurr in Anſpruch genommen werden. Be⸗ 
ſtaͤtigend kommt noch hinzu, daß die Flurkarten beim Urſprung 
eines Auellrinnſals des Gaͤnsbaches am weidenhof den Namen 
Murr verzeichnen ?. Dieſe Mittel⸗ Murr erfordert nun aber um 
fo ſicherer ein Oſter⸗Murr. Fur eine ſolche bleiben die ſchon ge: 

So nach der Karte 1: 50 oO. Auf den Flurkarten heißt er Goͤckelbach und 
Ottersbach. Dafür wird hier der von Neuſtetten kommende Bach Gaͤns bach ge⸗ 
nannt (in feinem Guellgebiet eine Gaͤnsklinge). Auch dieſer Widerſpruch zeigt, 
wie noͤtig die Nachpruͤfung der Bachnamen iſt. 

Den erſchloſſenen Bachnamen Mettelbach habe ich dann wirklich nachher 
angetroffen im Lagerbuch des Kloſters Murrhardt von 1576 (Staatsarch. 


Lagerb. G. 1687), wo es heißt: der Mettelbach fangt an ob Weidenbach und 
mündet in den Neuſtetter Bach. 
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nannten Wafferläufe, der Fornsbach und der von Neuſtetten 
kommende Bach !. Die Stelle des Juſammenfluſſes ſpricht mehr 
für letzteren. Auch wird Fornsbach eine urfprüngliche Bezeich⸗ 
nung des heute dieſen Namen tragenden Baches fein, da daraus 
ein Ortsname hervorging. Was dieſen Bachnamen angeht, fo 
koͤnnte er mit dem des Vorbachs der Tauber und des Forbachs 
der Murg zuſammengenommen werden, da es ſich bei erſterem 
wie bei beiden letzteren um einen Quellfluß handelt, der von 
unten her betrachtet die untere Richtung des vereinigten Fluſſes 
nach oben fortſetzt an einer Stelle, wo der namentragende Guell⸗ 
fluß ein Knie macht, und es müßte dann wohl auch dieſe gleiche 
Eigenſchaft der drei Baͤche den Namen veranlaßt haben, der 
aus vor und bach herzuleiten waͤre. Die Abweichung des Namens 
Fornsbach, die in deſſen „n“ liegt, macht aber doch wahrſchein⸗ 
licher, daß das Wort Forch)en d. i. Forelle darin enthalten iſt, und 
dies trotz des „s“. Alſo wird der Neuſtetter Bach als Oſter⸗ 
Murr zu gelten haben. Dann vereinigen ſich zunaͤchſt beim 
Goͤckelhof Oſter⸗Murr und Mittel⸗ Murr (Mettelbach), nach 
einem halben Kilometer kommt auch die Weſtermurr dazu. 

Erſcheint es fo durchaus erklaͤrlich, warum die zur heutigen 
Stadt herangewachſene Siedlung nicht den Namen „Murr“ 
trägt, fo bleibt noch zu erwägen, warum fie gerade Murrhardt 
heißt. Daß dieſe Bezeichnung Hart d. i. Weide wald an der Murr 
bedeutet und ſomit als „Stellen bezeichnung“ von dem umgeben⸗ 
den Walde hergenommen iſt, leuchtet ohne weiteres ein. Doch 
bleiben auch da noch allerlei ſachliche Erwägungen. Daß die 
weltliche deutſche Siedlung an eine ihr vorausgehende Alofter- 
grůndung der Karolingerzeit an wuchs, ſcheint trotz des Fehlens 
zu verlaͤſſiger Berichte über die Gründung des Alofters als ſicher 
angeſehen zu werden. Daß zunaͤchſt der Stelle beider einſtens ein 
römifches Grenz ⸗Caſtrum ſamt anſchließenden bürgerlidyen Bau⸗ 
weſen lag, iſt nachgewieſen b. Kichtig iſt auch der haͤufig wieder⸗ 

Dieſer in der eben angegebenen Stelle des alten Lagerbuchs der Neuſtetter 
Bach benannt. 

2 Das genannte Lagerbuch ſchreibt Furnsbach. Fiſchers Schwab. Wb. 2, 1864 
kennt auch Furn als Bezeichnung mehrerer Fiſchgattungen. 

Das Raftell auf der Flur,, Buͤrg“, wie denn vordeutſche Befeſtigungen gerne 
als Burg bezeichnet werden. Mit dem Fortſchreiten des Limeswerfes find die Ju⸗ 
ſammenhaͤnge zwiſchen der roͤmiſchen Grenzwehr und deutſchen Flurnamen fo 
deutlich geworden, daß ſich eine umfaſſende Unterſuchung derſelben lohnen wuͤrde. 
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holte Satz, daß roͤmiſche Anlagen in der Regel Anlaß zu früben 
germaniſchen Siedlungen gaben. Als naheliegender Fall der 
Übereinftimmung bietet ſich ja auch Mainhardt. Aber es erheben 
ſich noch die Fragen, wie der Fuſammenhang zwiſchen der 
Aloſteranlage und der roͤmiſchen Niederlaſſung zu denken iſt, 
wenn mehr als funf hundert Jahre dazwiſchen lagen, welchen 
Bezirk Murrhardt als Flurname bezeichnete und wie ſich er: 
klaͤrt, daß das Aloſter dieſen Bezirks namen ſtatt eines eigent⸗ 
lichen Kloſternamens trug. Junaͤchſt iſt es hinſichtlich des An⸗ 
ſchluſſes deutſcher an roͤmiſche Siedlungen ein anderes um 
den Zuſammenhang zwiſchen Römerfiedlungen und alemanni⸗ 
ſchen ingen⸗Grten der Landnahmezeit oder gleichalterigen fraͤn⸗ 
kiſchen heim⸗Orten und um den zwiſchen Roͤmerſtedlungen und 
Ortſchaften wie Murrhardt oder Mainhardt. Um eine alsbaldige 
Dauer beſtedlung durch die ein brechenden Alemannen kann es 
ſich bei der Lage der dortigen Roͤmerſtedlungen nicht handeln. 
Die geſicherten germaniſchen Ortſchaften aus der Landnahme⸗ 
zeit und den naͤchſten Jahrhunderten blieben nach Ausweis der 
Ortsnamen 30 km von Wurrhardt entfernt, ahnlich weit von 
Mainhardt. Bei dieſem Abſtande war eine Befiedlung dieſer 
abgelegenen Waldſtellen zunaͤchſt ausgeſchloſſen, ebenſo aber 
eine Nutzungsweiſe, die Hinz und Herbewegung am gleichen 
Tage erheiſcht. Denkbar bleibt dagegen eine Ab weidung durch 
dort ſtehendes Vieh. Außer den freigelegten Flaͤchen mußten die 
von den Römern hergeſtellten Zugänge und die Aus raͤumung 
der Wälder um die Rodungen her eine ſolche Bewirtſchaftung 
in hohem Maße erleichtern. An der Offenhaltung der roͤmiſchen 
wege kann kaum gezweifelt werden, weil das Bedürfnis der 
verbindung zwiſchen der Neckar⸗ und der Xocherlandſchaft 
die ſe verlangte. So laͤßt es ſich verſtehen, daß der Umkreis der 
roͤmiſchen Anlagen bei Murrhardt wie Mainhardt als Weide: 
gebiet aufgeſucht und als Hart bezeichnet wurde. 

Als Benennung einer Sonderart des Waldes paßte nun aber 
Hart zunaͤchſt nur auf beſchraͤnkte Waldftüce. Der Groß⸗ 
teil des bewaldeten Berglandes war nicht zur Weide geeignet. 
Dies geht auch aus den Ortsnamen und Flurnamen hervor, 
ſoweit wenigſtens die Auswahl auf den heutigen Flurkarten 
ein Urteil bei letzteren geſtattet. Sie zeigen die Benennung Hart 
auf wenige Stellen mäßigen Umfangs beſchraͤnkt. Hartnamen 
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liegen vor in Geißelhardt, Sittenhard, die beide zu Ortsnamen 
wurden, und vermutlich in Hoͤrdhof, Hoͤrdfeld, Hoͤrdbach, Mar- 
hoͤrd, deren hoͤrd ſtatt hert auf die fraͤnkiſche Behandlung des 
Wortes zurückgehen kann (im Fränkiſchen die Hart; im Dativ 
herti, ſpaͤter hert). Die übrigen Waldſtuͤcke find mit Vorliebe 
nach der Erhebung mit ⸗berg benannt. So iſt man verſucht 
in vorläufiger Aufteilung bis zu gruͤndlicherer Durchforſchung 
der Quellen das Mainhart auf das Weidegebiet zwiſchen den 
Rorquellen und der Brettach zu beſchraͤnken und am Nordrande 
noͤrdlich der Brettachquellen das Geißelhart anzuſetzen, am 
Oſtrande zwifchen oberer Rot und Biber das Sittenhart, ſuͤd⸗ 
weſtlich davon in der Beuge der Rot (bis zum Mühlbach) das 
Warhart d. h. das Grenzhart am Marbächle, dem Gren zbaͤchle 
(doch wohl zwiſchen Murr⸗ und Rochergrafſchaft). Die Lage 
dieſer Hartbezirke im Brettach⸗ und Rotgebier weiſt überall auf 
beſchraͤnkten Umfang hin. Ins Murrgebiet und damit auch 
wieder auf die Weſtſeite des Limes führe zunaͤchſt im Norden 
des Wurrgebietes das durch den Hoͤrdhof angezeigte Hart 
zwiſchen dem Trauzenbach und dem Harbach. Iſt letzterer ein 
Hartbach, wie ich im Augenblick nicht feſtzuſtellen vermag! , und 
der zugehörige Ortsname Murrhaͤrle aus Murrhaͤrtle her vor⸗ 
gegangen, fo reicht dieſes ganze Hartgebiet an die Murr heran. 
Damit darf es denn ſchon zum Murrhart gerechnet werden, 
das in dieſem Falle die Waldweideſtuͤcke auf den Hoͤhen noͤrd⸗ 
lich der heutigen Stadt in ſich begriffen haͤtte. Ob es auch ſuͤdlich 
der Murr früh genutzte Wald weideſtuͤcke gab, vermag ich aus 
den Flurkarten nicht zu erſehen. Soll aber der Name Murr⸗ 
hart berechtigt fein, fo muß dieſer Weide wald doch wohl zu- 
gleich den Talgang der Murr umfaßt haben. Dabei blieb er 
dann aber immer noch wie die übrigen Hartnamen die Benen⸗ 
nung eines befchränften Waldſtuͤckes. Daneben mag man frei⸗ 
lich in beiläufiger Benennung immer auch die namenlofe oder 
weniger bekannte Umgebung unter den Namen dieſer Harte 
inbegriffen haben, insbeſondere unter dem Namen des began⸗ 
genen und den Flußnamen tragenden Murrhart, als die waͤlder 
bei dieſen Harten. In dieſem Sinne kann man dann immerhin 
von dem „großen Reichs walde Murrhart“ reden. 


Die mundartliche Ausſprache mit a weiſt e Herkunft hin und ſchließt 
die von Haar (mhd. har) aus. 
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Damit ift nun auch gegeben, in welchem Sinne der Wald: 
name zum Sie dlungsnamen wurde. Ortsnamen, die Stellen: 
be zeichnungen find, alſo von der beſtedelten Stelle ausgehen 
und nicht als Siedlerbe zeichnungen von den Siedlern (wie 
Sigmaringen, Munchen) oder als Siedlungsbezeichnungen von 
der Siedlung (Beben hauſen, Heidenheim), pflegen im allgemeinen 
die Benennung eng begrenzter Stellen zu tragen. Zu dieſem 
Verfahren paßt der Ortsname Murrhardt voͤllig, wenn er von 
der Bedeutung des Waldnamens ausgeht, die ich eben als die 
urſprůͤnglichere und beſtimmtere zu erweiſen ſuchte. So ſcheint es 
mir keinem Zweifel zu unterliegen, daß Murrhardt als Ortsname 
von der Benennung eines Weidewaldſtuͤckes an der Murr her⸗ 
genommen iſt und nicht vom Namen des großen Reichs waldes. 

So bleibt zuletzt noch die Frage nach der Beſonderheit des 
Alo ſternamens. Dieſe kann leider nicht mit Sicherheit beant⸗ 
wortet werden, weil einerſeits zuverläfjige Nachrichten über die 
Kloſtergruͤndung fehlen und anderer ſeits unſere Kenntniſſe über 
die Benennungsweiſe der Kloͤſter im Laufe der Jahrhunderte 
noch unzulaͤngliche ſind.? Soweit letztere heutigen Tages reichen, 
laͤßt ſich wohl fagen, fie ſchließen zwar nicht aus, daß eine 
Kloſtergrůndung des 9. Jahrhunderts aus grüner Wurzel d. h. 
auf bisher unbeſtedeltem Boden mit einer Stellen bezeichnung be⸗ 
nannt wurde, fie zeigen jedoch dieſes Verfahren nur in der Winder⸗ 
heit der Faͤlle; es iſt vom Namen aus wahrſcheinlicher, daß das 
Aloſter die Benennung Murrhardt von einer vorausgehenden 
buͤrgerlichen Siedlung übernahm. Die ſagenhafte Gruüͤndungs⸗ 
geſchichte in der angeblichen Urkunde des Aaifers Ludwig d. Fr. 
(von 814, Wirtemb. Urk. B. 1, Nr. 78), ſcheint über dieſe Frage 
widerfprechende Angaben zu machen. Sie läßt zunaͤchſt den 
Grunder walderich eine solitaria vita im Walde an der Murr 
(in nemore juxta rivum, qui Murra vocatur) in der Nahe 
eines dem Kaiſer gebörigen castrum führen, quod vulgo 
Hunemburg dicitur. Bald darauf (non multo post) habe der 


Wie der Name Ellwangen von einer Einzelſtelle ausging und nicht vom 
Virgunda⸗Walde. 

Auch eine Darſtellung der Kloſternamen in ihrer zeitlichen Abſtufung waͤre 
eine dankbare Aufgabe, nur muͤßte dabei ernſtlich unterſchieden werden zwiſchen 
Gruͤndungen aus gruͤner Wurzel und ſolchen, die ſich an zuvor vorhandene 
Siedlungen anſchloſſen. 
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Baifer dem Walderich zu einer vita monastica mit zwoͤlf Moͤn⸗ 
chen eine Flaͤche von je einer Meile in den vier Simmelsrichtungen 
um dieſe Stelle her geſchenkt (ab eodem loco per quatuor 
dimensiones). Der Verfaſſer der Urkunde nimmt alſo an, daß 
das Kloſter bei der Einſtedelei errichtet worden fei, die ihrerſeits 
nahe der Aunemburg im Walde lag. Fuͤr uns enthält diefe Orts⸗ 
angabe die Beſtimmung einer unbekannten Groͤße durch eine 
andere unbekannte, denn es ſcheinen zuverläffige Berichte nicht 
nur über die Frage der für karolingiſche Zeit hoͤchſt verdächtigen 
Baiferburg zu fehlen, ſondern auch über die Stelle, wo dieſe 
nach der Meinung fpäterer Jahrhunderte geſtanden haben ſoll. 
Dagegen bekommt man aus dem bisher beſprochenen Teil der 
Urkunde den Eindruck, daß fie von keiner dem Kloſter voran⸗ 
gehenden bürgerlichen Siedlung Murrhardt weiß. Unmittelbar 
hernach ſetzt fie jedoch einen Pfarrfprengel Murrhardt voraus 
(tres parochias quarum nomina sunt Viheberc, Murhart, 
Sultzbach). So erwünfcht dieſes Zeugnis für eine dem Kloſter 
vorausgehende weltliche Siedlung iſt, fo unwahrſcheinlich ind 
die drei pfarreien. Alles was man dann weiter aus noch ſpaͤteren 
Aufzeichnungen und aus den patronen der zwei Murrbardter 
Kirchen erſchloſſen hat, habe ich zur Seite zu laſſen, da mir 
darüber das Fachurteil fehlt. So muß ich die Frage nach der 
Reihenfolge der deutſchen Siedlungen unentſchieden laſſen. Ich 
füge jedoch bei, daß der Name des bei der Friedhof kirche an⸗ 
ſteigenden Waltersbergs den Namen des Kloſtergruͤnders trägt 
und frübe getragen haben muß, da eine auf dem Berge erbaute 
Ortſchaft ihn ubernehmen konnte. Die Nebenſilbe ers iſt oft aus 
—riches entſtanden (auch Alpirsbach darf von Albrichsbach 
hergeleitet werden) und bei der oͤrtlichen Ubereinſtimmung muß 
hier dieſe Herleitung als gefichert gelten. Aber auch aus dieſem 
Namen weiß ich für die Aloftergründung nichts zu entnehmen, 
da er mehrdeutig iſt. Er kann einen Berg meinen, der dem 
Walderich gehörte, oder einen, an dem eine Walderichskirche 
ſtand, oder einen, der zu einer ſolchen Kirche gehoͤrte. Alles in 
allem er weiſt ſich alfo dieſe Unterſuchung nur in gewiſſer Hin⸗ 
ſtcht erfolgreich. 
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Anhang: 
dur Forſturkunde von 1027 


Mangels älterer echter Urkunden über das Murrhardter 
Alofter iſt die Raiſerurkunde von 1027, die einen Bannforſt um 
das Kloſter her aus ſcheidet (Wirtemb. Urk. B. 1, Nr. 219), für die 
Aloſtergeſchichte von beſonderem Werte. Gleich wertvoll find 
ihre Angaben über die Umgebung Murrhardts, da fie zahlreiche 
Ortsbeſtimmungen enthält, vorwiegend ſolche nach Waſſerlaͤufen 
und dabei die Namenformen des 11. Jahrhunderts überliefert. 
Dieſe ſind nun zwar zumeiſt leicht deutbar, ſte geben aber doch 
zu mancherlei Eroͤrterungen Anlaß. Die Umgrenzung des aus⸗ 
zuſcheidenden Forſtes beginnt im Suͤdweſten am Urſprunge der 
zur Rems fließenden Wies lauf. Die Urkunde ſagt: ab ortu rivi qui 
dicitur Wisilaffa. Dieſe urkundliche Namenform weicht von 
der heutigen auffallend ab. Sie weiſt auf Wieſel und affa d. i. Bach 
hin. Ob die Schreibung genau iſt und nicht etwa fuͤr Wisilouffa 
ſteht, kann nur durch das Verfahren anderer älterer Belege ent: 
ſchieden werden. Von da geht die Umgrenzung zunaͤchſt zum 
Saſſenberg (usque ad montem Sassenberch). Daß mit deſſen 
Namen der heutige Ortsname Sechſelberg zuſammenhaͤngt, 
kann nicht bezweifelt werden. Doch beſtehen auch hier Zweifel an 
der Genauigkeit der Schreibung. Der heutige Name weiſt auf 
eine mit der Verkleinerungsſilbe —il verſehene Form des erſten 
Wortteils zurück (heutiges Saͤchslein). Weiter ſoll die Grenze 
laufen mittendurch z wiſchen dem Heroltosbach und der Wizzaha 
und weiter zum Eichenberg (et sic per medium duorum 
rivorum Heroltosbach et Wizzaha et ita ad montem 
Eicheneberch). Die Bache find die Weißach, die wenig ober⸗ 
halb Backnang in die Murr muͤndet, und der Soͤrſchbach. 

Die Verſchleifung, die in der heutigen Namenform vorliegt, 
iſt eine haͤufig zu beobachtende. Diefer Bach münder wenig 
unterhalb Murrhardt. Die Bäche find alſo im Unterlauf ziem⸗ 
lich weit von einander entfernt, ihre Quellen liegen jedoch nahe 
bei einander zu beiden Seiten von Sechſelberg und dieſe werden 
zunaͤchſt gemeint fein. Eichenberge oder Eichelberge gibt es 


Nachtraͤglich ſah ich, daß ſchon A. Klemm in den Blättern des Murr⸗ 
gauer Altertums-Vereins 29, 122 dieſe Deutung gab. 
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dort mehrere, einen Eichelberg auf der Markung von Unter⸗ 
brüden, einen auf der Nordſeite des Eichelbachs. Letzterer paßt 
beſſer. Dann von dieſem Berge zur Murr und an der Murr 
hinauf bis zur Mündung der Lauter (Lutiraha), alſo unter- 
halb Sulzbach, hernach „sic in sursum per Luttiraha usque 
Siuerenesbach“, d. i. bis zum Siebersbach, der beim heutigen 
gleichnamigen Dorfe in die Lauter münder und genau nord⸗ 
ſuͤdlich fließt, während die obere Lauter aus Nord weſten kommt; 
darauf an dieſem hinauf bis mitten auf den Berg Hochbure 
(per ascensum eius usque ad medium montis Hochbure). 
Es muß dies eine Hoͤhe im Norden des Siebersbachs ſein, da 
die Grenzrichtung hier deutlich eine ſůͤdnoͤrdliche iſt. Man deutet 
fie allgemein auf die Stelle der heutigen Ortſchaft Großboͤch⸗ 
berg. Die Lage paßt und der Name klingt an, aber letzterer 
iſt doch nicht gleich. Das Grundwort bure ſo, wie es ge⸗ 
ſchrieben iſt, mit einem r, wäre zunaͤchſt als büre zu nehmen, 
das zu bür Gebaͤude (Bauer in Vogelbauer und Beuren) ge⸗ 
hoͤrt. Da dies wenig zu einem Bergnamen paßt, ſo nimmt 
man beſſer ungenaue Schreibung fuͤr burre Burren, aufſtoßen⸗ 
den Hügel, an. Diefe Bezeichnung mag dann ſpaͤter durch Berg 
erſetzt worden fein. Ebenſo wahrſcheinlich iſt jedoch, daß es 
dort auch einen Hohen Burren gab. Weiter ſoll die Grenze 
laufen geradeaus bis zum Pfad, der durch Mainhardt fuhrt 
und dieſem pfad entlang (?) bis zu einer Rotquelle (et sic in 
directum usque ad semitam quae ducit per Meginhart 
et sic per illam semitam usque ad fontem fluminis Scamni- 
rote). Sier find mancherlei Iweifel. Meint „in directum“ die 
Beibehaltung der bis herigen Richtung, fo muß der Grenzzug 
weiterhin im ungefaͤhren nordwärts gehen. Das iſt wahrſchein⸗ 
lich, weil die semita nördlicher anzunehmen iſt. Man ſieht 
darin einen roͤmiſchen Weg von Boͤckingen nach Mainhardt, 
der dann dem Auftraggeber der Urkunde zu feiner Zeit als 
semita er ſchienen fein muß. Dieſer läuft von Welt nach Gſt, 
und an ihm müßte alſo die Grenze in dieſe Richtung einbiegen. 
Er bildet zumeiſt auch die Waſſerſcheide zwiſchen Sulm, Brettach 
und Lauter, Rot. Bei Meginhart erhebt ſich die Frage, ob es 
Ortsname oder Flurname iſt. Die Grenzbeſchreibung nennt 


1 So nach Klemm a. a. O. 
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fonft nur Flurnamen, da fie aber bei diefen faſt ausnahmslos 
die Gattungsbe zeichnungen Berg, Bach) davor ſetzt, darf man 
hier doch an den Ortsnamen denken. Die Flußbezeichnung 
Scamnirote enthält zweifellos das Eigen ſchaftswort scamm 
kurz und den Namen des Rocherzufluffes Rot. Die Beſchrei⸗ 
bung fahrt nachher auch fort: und an dieſem Fluß hinab bis 
zum Kocher (per decursum eius usque Chochinaha). Die 
Form Scamnirote iſt in ihrem erſten Teile entweder dem 
Schreiber oder dem Leſer mißraten. Vollſtaͤndig müßte es 
heißen Scammun — oder Scammin — (alſo mit neun bis 
zehn gleichen ſenkrechten Strichen). Das Wort tritt auch im 
nahen Schemmbach auf. Man ſteht nun in dem zuſammen⸗ 
geſetzten Namen den der heutigen Rot ſchlechtweg und es 
laſſen ſich auch gleiche Faͤlle ſolcher Kürzungen zur Erklärung 
beibringen. Demnach hat auch Spruner im Siſtoriſchen Atlas 
die zuſammengeſetzte Form gewaͤhlt. Mir ſcheint es indes 
geboten, die ſe Deutung etwas zurechtzuruͤcken. Erſtlich führt 
die Linie vom Siebersbach an den weg Soͤckingen - Main: 
hardt ſchon an einem Teil der Guellbaͤche der Kot vorbei (bei 
Wuͤſtenrot), und zweitens ergibt ſich, wenn man dieſe außer Be⸗ 
tracht läßt und etwa die Quellbaͤche bei Bernbach — Finſterrot 
meint, immer noch kein Grenzſtuͤck, auf das der Ausdruck „ent: 
lang dem pfade“ (per illam semitam) paßt, der pfad bleibt dann 
hoͤchſtens Gren zpunkt. Auch bekommt der Sorft hier ein un ver⸗ 
ſtoͤndliches Forn, während feine Geſtalt ſonſt eine wohl aus⸗ 
geglichene iſt. Nun hat aber die Rot noch einen anderen Guell⸗ 
arm und bei Beziehung auf dieſen verſch winden all dieſe ſach⸗ 
lichen Schwierigkeiten. Es iſt der bei Buben orbis zuſammen⸗ 
rinnende, der wie der Siebersbach die Richtung Nord⸗Sůd einhaͤlt 
und heute auf den Karten als Roͤtel bach erſcheint. Bis zu deſſen 
Urſprung hat die Grenze reichlich Anlaß, dem waſſerſcheidenden 
Mainhardter Pfade zu folgen, bei der Wahl dieſes Bachs zur 
Grenz beſtimmung ergibt ſich eine ausgeglichene Geſtalt, ſofern 
die Grenze am pfade von Weſt nach Oſt, darnach am Bache von 
Nord nach Sid verläuft, er iſt der „Kurze“ unter den beiden 
Hauptquellbaͤchen der Rot und die heutige Namenform ſcheint 
mit ihrem Verkleinerungs⸗l dieſe Eigenſchaft auch noch aus⸗ 
zudruͤcken. So bleibt hoͤchſtens das Bedenken, daß dieſe Kurze 
Kot nicht für ſich in den Kocher mündet, ſondern nur ver⸗ 
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eint mit dem Hauptbache. Daß dieſe Einzelheit übergangen ift, 
ſcheint mir um ſo begreif licher, als die Abſicht deutlich darauf 
geht, den nordfüdwärts laufenden Gren zbach im ganzen zu 
nennen. Im Südoften gibt es dann freilich doch noch eine 
Ausbiegung, aber kein fo ſcharfes Zorn wie es die herkoͤmm⸗ 
liche Deutung im Nordweſten erheiſcht und außerdem eine durch 
die Flußlaͤufe begründete. Es ſoll offenbar alles Land rechts 
der Rot inbegriffen werden. Dazu wird nicht etwa die Nord⸗ 
füdrichtung der Oſtgrenze unterhalb Fichtenberg durch Fuͤhrung 
an dem dort von Süden kommenden Glattenzeinbach beibe⸗ 
halten, ſondern es wird mit der Rot an den Kocher ausge⸗ 
bogen, von dort aus durch Sührung der Grenze am Steigers⸗ 
bach die Sůdoſtecke erreicht. Sie wird nicht durch einen Flur⸗ 
oder Ortsnamen bezeichnet, ſondern durch das Juſammen⸗ 
treffen der Quellen des Steigersbachs mit der Grenze zwiſchen 
den Franken und Schwaben. Entlang dieſer Grenze läuft 
die Forſtgrenze wieder an den Ausgangspunkt bei den Wies⸗ 
laufquellen zurück (et sic per confinia Francorum et Swe- 
vorum usque ad supradictum fontem Wisilaffa). Demnach 
muß der Suͤdoſtpunkt am Hagberg oder Hohen(n)ohl liegen. 


1 Wie Rausler im Wirt. Urk. B. vermerkt, weiſt eine der drei Abſchriften 
Stainnirot ſtatt Scamnirot auf; auch die im Staatsarchiv verwahrte Ab⸗ 
ſchrift des Murrh. Roten Buches hat erſtere Lesart. Stammt ſie von einem 
Ortskundigen, ſo könnte der Bach zu deſſen Zeit fo geheißen haben. Wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt jedoch, daß Stainni einen falſchen Deutungsverſuch fuͤr das 
ſpaͤter nicht mehr verſtandene Scamni bildet. 
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Abb. 28 Buſſenlandſchaft 
nach einer Radierung von Profeſſor Gottfried Graf) 
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us beſcheidenem Hintergrund heraus hebt ſich die ſchlichte 
Geſtalt eines wiſſenſchaftlich und dichteriſch regſamen und 
wirkſamen Mannes, den wir als einen der Unſrigen zu achten 
und zu ehren wohl berechtigt ſind. Es iſt der aus Ertingen a. D. 
gebürtige ſpaͤtere Oberamtsarzt der Donauſtadt Ehingen, Dr. 
Michel Richard Buck, der ſtill, wie er geworden und gewirkt, 
1888 ein arbeitſames Leben beſchloß. 

Er war ein pfadſucher und pfadfinder auf den tauſendfach 
verſchlungenen Wegen des inhalts reichen ſchwaͤbiſchen Volks⸗ 
tums, auf denen nunmehr manche ſicheren Schrittes for ſchend 
weiter wandeln. Was uns den Menſchen Michel Buck lieb 
macht, das iſt das Edle und Gewinnende ſeiner abgerundeten 
per ſoͤnlichkeit, der Adel feiner Geſtnnung, feine wahrhaftige 
Seele. Schlicht, bieder und klar erſcheint uns das innerſte 
wWeſen des echten Sohnes ſchwaͤbiſcher Erde; naturlich und 
offenherzig ſprudelt es aus ſeinem Mund, ob wir dem heimat⸗ 
lichen Sänger lauſchen, der mit der Zunge feiner ländlichen 
Jugend redet, oder ob wir aus hinterlaſſenen vergilbten Papieren 
den Sohn und Vater plaudern hören oder den Freund und Zunft: 
genoſſen in ungeſuchter Leutſeligkeit und Herzlichkeit. 

Der Grundzug ſeines Charakters iſt das treue Feſthalten an der 
heimatlichen Scholle, aus der er ſelbſt er wachſen war und in der 
auch die Wurzeln ſeiner Kraft lagen. Der Bann ſeiner Heimat, 
des ſchwaͤbiſchen Gaus um die freie Donaugemeinde Ertingen, 
und der Geſichtskreis, der fih von dem beherrſchenden Buſſen 
aus bietet, blieb zeitlebens das Eigengebiet feines Fuͤhlens und 
Forſchens. Viele hundert Jahre lang hatten die Buck dieſe 
Scholle bewohnt und bebaut und aus ihrer Eigenart manche 
Züge in ihren Familiencharakter aufgenommen. Die Geſchichte 
dieſes Dorfes, der Gegend und ſeiner Familie, die Sprache und 
die Gepflogenheiten der Heimat zu ergründen, war feine Lebens⸗ 
arbeit für die Stunden, welche der Beruf des vielbeſchaͤftigten 
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Arztes den Muſen gönnte. Die narürliche Liebe war die Trieb- 
feder ſeines raſtloſen Forſchens. Sie verließ den Mann der werk⸗ 
tätigen Berufsarbeit keinen Augenblick. Im Eingang von Bucks 
handſchriftlicher „Chronik von Ertingen und Familienchronik der 
Sippe Buck von Ertingen“ ſteht zu leſen: „Wenn ich auch um 
meines Berufes willen an anderen Orten wohnen muß, bin ich 
doch nicht bloß wirklicher Buͤrger zu Ertingen, ſondern ich wohne 
dort im Geiſte bei den alten Spielplaͤtzen, im Vaterhaus, bei den 
Altersgenoſſen, bei den Geſchwiſtern und Anver wandten; denn 
ich fühle mich mit tauſend geiſtigen Banden an die Scholle ge⸗ 
bunden, welche von dem Schweiß meiner Väter Jahrhunderte 
lang getraͤnkt wurde. — „Ich hoffe, daß meine Nachkommen 
nie vergeſſen, daß ihre Vaͤter ehrliche Bauersleute geweſen find; 
denn fie koͤnnen keinen beſſeren, geſunderen und ehrlicheren 
Stand des Herkommens haben, als den freien deutſchen Bauern. 
Ich wünfde dabei, daß fie eingedenk des biederen, geraden, 
offenen und frommen Charakters ihrer Altvaͤter allezeit ehrliche 
deutſche Leute fein und bleiben werden. Auch follen meine Nach⸗ 
kommen, ſolange es deren aus meinem Blute gibt, meines 
Heimatortes und meiner Geſchwiſter, ihrer Vettern niemals ver⸗ 
geſſen, ſondern allezeit mit ihnen in Bekanntſchaft und Freund⸗ 
ſchaft bleiben. 

Daß er den perſonen feiner ländlichen Aebensbühne mit war⸗ 
mer Herzlichkeit ergeben war, klingt ja aus dem obigen Aufruf 
zu gegen ſeitiger Treue deutlich heraus. Und mit einer unerfchürter- 
lichen, ruͤhrenden Liebe hing er ebenſo an Gattin und Zin- 
dern. Iſt das herbe Geſchick der echte pruͤfſtein für die wahre 
Liebe, fo eröffnen uns die in tiefem Gram geſetzten Gedenk⸗ 
worte, die er der Gattin und fich ſelbſt zum Troſt den Pa- 
pieren anvertraute, einen tiefen Blick in den Grund des ſchwer⸗ 
verwundeten Vaterherzens. Drei teure Ainder mußte der bilflofe 
ͤrztliche Vater in feinen Armen ſterben ſehen, nachdem er ihnen 
noch mit ruͤhrender Liebe die letzten Rinderfreuden durch Er⸗ 
ʒaͤhlungen und Troſtworte bot. Manche Blätter feiner , Chronik“ 
find mit Tränen benetzt. Als am 19. Juni 1871 fein kleines 
Toͤchterchen Hilda an einer heftigen Unterleibserkrankung ver⸗ 
ſchied, da kann und will er nicht beſchreiben, „was das Elter n⸗ 
herz erduldet bei dem Anblick ſolchen Jammers“. — „Es leider 
Unſaͤgliches.! Und als am 9. März 1872 feinem nicht ganz ein 
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Jahr alten Soͤhnlein der Todesengel genaht war, hat er feinen 
Denkwuͤrdigkeiten folgendes Blatt eingefügt: „Der Menſch 
denkt's und Gott lenkt's. Kaum daß wir uns ein halb Jahr 
lang die ſes holden Kindleins freuen durften, naht ihm auch der 
unerbittliche Tod. Am Samstag den 9. Maͤrz trug ich es noch 
auf meinen Armen, ſpielte ihm mit einem Ball vor, und „er: 
maͤnndle lachte darüber aus vollem Halſe; um 6 Uhr aß es fein 
Kaͤchele Jwiebackbrei — da brachen nach kurzem Schlummer 
heftige Gehirngichter aus und toͤteten unſer armes Büblein bis 
10 ½ Uhr. Ich war in der Fwiſchenzeit zu einem Patienten geholt 
worden und kam erſt um !/.8 Uhr wieder heim, um ein ſter⸗ 
bendes Rind wieder zuſehen. Ach wie bitter find die Heim⸗ 
ſuchungen, die über uns kommen, wie ſchmerz voll die Schickſals⸗ 
ſchlaͤge, die Prüfungen unſerer ſtttlichen Kraft!“ Als ihm am 
26. Juli 1883 ein drittes Rind vom harten Tod entriſſen wurde, 
verſuchte er, waͤhrend es noch tot im Hauſe lag, ein kurzes 
Ge daͤchtnis wort abzufaſſen. Er legte die Feder aus der zitternden 
Hand, nachdem er noch die Worte nieder geſchrieben hatte: „Ich 
bin nicht imſtande, weiteres zu notieren; denn das Herz moͤchte 
lieber vor Leid zer ſpringen.“ 

Ausgezeichnete Geiſtesgaben und ſchwaͤbiſcher Drang zur 
Erkenntnis der Dinge führten Michel Buck zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung. Hatte ihn ſchon ein raſtloſes geiſtiges Streben 
von den Ertinger Weidetriften nach den lateiniſchen Schulen 
von Biberach und Ehingen, von dort auf die ſchwaͤbiſchen und 
auswärtigen Hochſchulen getrieben und in die beruf liche Praxis 
des Arztes geleitet, fo wurde ihm die Faͤhigkeit und Unver⸗ 
droſſenheit feines wiſſen ſchaftlichen Spürfinns das Mittel zum 
Erfolg gerade auf dem Gebiet, das er ſich zu feiner Domäne 
gewählt hatte. Nicht die Jahrtauſende alten Probleme der auf 
philoſophiſchen Wegen Wahrheit und Gluck ſuchenden Menſch⸗ 
heit durch wuͤhlten ihm Kopf und Herz. Die ſe Rärfel lagen für 
ihn gelöft im Grunde feiner ſchlichten guten Seele. Sein Wiſſens⸗ 
drang verfluͤchtete ſich nicht in die Weite uferloſer Syſteme. Der 
Heimat und dem Volke, dem er entſtammte und denen feine 
natürliche Liebe zugehoͤrte, weihte er die Mühen feiner Muſe. 
Im Grunde ging Dr. Bucks Arbeits gebiet nur in wenigen 
Spezialunterſuchungen über den Horizont der Buſſenlandſchaft 

inaus. Um ſo mehr drang er in die Tiefe. Was das Heimat⸗ 


wuͤrttembergiſche Studien 15 225 


volk dachte und raunte, wie es fich rief und wie es ſchaffte, alle 
Regungen des in ſeiner Schlichtheit unendlich mannigfaltigen 
Volksgemůuts wollte fein Ohr erlauſchen und fein Auge erſpaͤhen. 
Mit nie nachlaſſender Gruͤndlichkeit ſuchte er die verborgenen, nur 
ihm als dem Sohn des Volkes zugänglichen pfade in die Volksſeele, 
deren Reich ſich ihm nach heißem Ringen auch wirklich erfchloß. 
Es war die innere Stimme, die ihn zu der Arbeit rief: „Soviel 
ſchwebt mir vor, daß ich in etwas ſattelfeſt werden muß, wenn 
ich mit mir zufrieden werden will“. War es oft auch nur ein Koͤrn⸗ 
chen lauteren Goldes, das er aus den harten Steinen ſchuͤrfte, die 
Summe wuchs, und als Frucht raſtloſer Arbeit lag am Abend 
ein weites Feld vor ihm, in dem tauſende feiner Adern edles 
Metall führten, das er wohl zu prägen und zu münzen wußte. 

Das ganze oberſch waͤbiſche Landſchafts⸗ und Heimatgemuͤt 
war Bucks Arbeitsfeld. In der Erforſchung der Sagen, Sitten 
und Gebraͤuche, der Sprache und der Denkweiſe ſeines geliebten 
oberſchwaͤbiſchen Volkes hat es ihm niemand gleich getan. In 
vielen Stücken bahnbrechend iſt er der gute Renner feines Volkes 
und der ſchwaͤbiſchen Kulturgeſchichte und einer der geſchickteſten 
und erſten einheimiſchen Sprachforſcher, „der pilot in dem oft ſo 
unſicheren Meere der ſchwaͤbiſchen Sprachforſchung! geworden. 
Daß er dazu endlos viele Erkundigungsgaͤnge durch die trotz 
der oͤrtlichen Begrenztheit weiten Gelaͤnde des heimiſchen Volks⸗ 
tums unternehmen und dabei mit Sorgfalt jed welche Erſcheinung 
unter die Lupe ziehen mußte, bot feiner grübelnden Gelehrten⸗ 
natur und ſeiner beſonderen Vorliebe fuͤr die Eigenart kleiner 
Verhaͤltniſſe einen außerordentlichen Reiz. 

Er nahm das Einzelne und Kleine wichtig als Offenbarung 
des naturlichen Weſens. Denn ihm find Menſch und Natur im 
Grunde eins; er fühlt und finder fie im engſten Juſammenhang. 
Er empfindet dichteriſch. Es iſt in ihm jene myſtiſche Anlage 
des echten Schwaben, der die Kräfte der Natur in innigem 
Bunde mit dem Menſchen weiß. 

michel Bucks perſoͤnlichkeit, der Gelehrte und der Dichter, 
iſt als ein Ganzes zu nehmen. Immerhin iſt es nötig, die lange 
Reihe feiner literariſchen Gaben, deren man an ſelbſtaͤndig auf⸗ 
tretenden Arbeiten und Aufſaͤtzen wohl gegen achtzig zaͤhlen 
mag, in einige Gruppen zuſammenzufaſſen; nur wenige hervor⸗ 
ragende moͤgen hier herausgehoben ſein. 
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wenn Michel Buck ein Ehrenplatz unter den Geſchichts⸗ 
forſchern feines Heimatlandes eingerdumt wird, fo haben ihm 
dieſe wiſſenſchaftliche Würdigung feine orts⸗ und heimat⸗ 
geſchichtlichen Studien zuvoͤrderſt eingebracht. Dazu war 
er in beſonderem Maße berufen und befaͤhigt. Denn ihn, der 
feſtgewurzelt in der heimatlichen Scholle blieb, trieb ein inneres 
Verlangen, die ſer einzigartig anmutenden Heimat aͤlteſte Ders 
gangenheit, ihre Schickſale und ihre Menſchen zu ergründen. Was 
mochte in den alten Rieden und Grabhuͤgeln vergangen oder 
verborgen liegen? Und wandte er ſeine Blicke oder Schritte dem 
alles beherrſchenden Schwabenberg des alten Annoliedes, dem 
Buſſen, zu, fo füllte ſich feine Seele mit Kaͤtſeln, die ihm Natur 
und Geſchichte aufgaben. Wo haͤtte die Sage mehr Grund, ſich 
anzufledeln? Und wenn der Dichter und Forſcher von des alten 
Gemaͤuers Soͤhe feine Blicke über das oberſchwaͤbiſche Land 
hinſchweifen ließ und die unvergleichliche Fernſicht genoß, die 
ſich bis zum fchwäbifchen Meere und zu der ſchneeigen Alpen⸗ 
kette, bis zu Pilatus und Benediktus wand, hinab bis zu dem 
alten Muͤnſter an der heimiſchen Donau über die Höbenzüge der 
oͤſtlichen Alb erſtreckt, da erſtanden die alten zerfallenen Burgen 
auf den waldverſteckten Sorſten und unzugaͤnglichen Schrofen 
wieder, hinter dunklen Waldrücken traten die ergrauten Kloſter⸗ 
mauern von Seiligkreuztal und Marchtal hervor, vom Federſee 
ber wurde das „verbeinte Nebelgloͤcklein von Seekirch“ vernehm⸗ 
lich, fein reich beſetzter perlenkranz freundlicher Dorf bilder und 
turmreicher Staͤdtchen ſchlang ſich im Rundblick durch das Bild, 
eben ſo viele Schönheiten und eben ſo viele Haltepunkte für den 
geſchichtlichen Forſcher. Ihm mußte der Nebelſchleier der Ur⸗ 
geſchichte weichen; die Sonne der Wiſſenſchaft ſollte in Täler 
und Wälder hineinſcheinen; die Sagen erhoben ſich gleich 
Sommer wolken; Stämme durch wanderten das Tal der jungen 
Donauz ihre Laute wurden ihm vertraut. Iſt es nicht jedermann 
verſtaͤndlich, daß ſchon den jungen Studenten dieſe große und 
verlockende Aufgabe in ihren Bann nahm? So iſt denn auch als 
erſter Verſuch an einem geſchichtlichen Stoff die Schrift uͤber den 
Bu ſſen und ſeine Umgebung auf Veranlaſſung eines Jugend⸗ 
freundes ſchon im Jahr 1868 erſchienen. Die ſe eigenartige Arbeit, 
die ſein großes Talent in Deutung der Sprache, der Sitten und 
der Geſchichte feiner Heimat verriet, erregte Aufſehen. Man ſtellte 
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den „Buſſen“ neben Guſtav Schwabs Schilderungen, die er in 
ſeinem „maleriſchen und romantiſchen Schwaben“ von dem 
Bodenſee, der Alb und den ſchwaͤbiſchen Landen gab. 

Die Mannigfaltigkeit dieſer Aufgabe und der Keiz der vielen 
dichteriſch und geſchichtlich anziehenden Einzelheiten haben Buck 
Zeit feines Schaffens und Lebens nicht mehr freigelaffen. Die 
Summe feiner raſtloſen Sorf: chungen hat er denn auch als koſt⸗ 
bares Vermächtnis allen Freunden in feiner letzten größeren 
Schrift hinterlaſſen. Die Wuͤrttembergiſchen Neujahrsblaͤtter 1886 
brachten Michel Bucks Arbeit „Auf dem Buffen“, die er „eine 
kultur geſchichtliche Rundſchau! nennt, in einem Sonderheft. 
Damit iſt Buck der Vater der ober ſchwaͤbiſchen Geſchichts⸗ und 
Heimatforſchung geworden. Die oberſchwaͤbiſche Candſchaft, 
bis dahin das Aſchenbroͤdel von Gelehrten und Ungelehrten, 
hatte ihren kundigen und begeiſterten Lobredner, ihren zuver⸗ 
laͤſſtgen Fuͤhrer und Ausleger gefunden. 

Was alles an koͤſtlichen Sagen und Maͤrlein, an Geſchichte 
und Legende ſich, den wandernden Wolken gleich, am Scheitel 
des Berges feſtgehalten, was von der Geſchichte der Donau⸗ 
ft&dte, der Kloͤſter und der freien Gemeinden aus alten Papieren 
zu leſen und aus Funden zu deuten war, hat der eifrige Samm⸗ 
ler und Forſcher zu einem naturlich anmutenden Geſamtbild 
vereinigt, von dem ein Literaturhiſtoriker ſagt, daß es ihn an⸗ 
mute, wie ein Ruch aus der geoͤffneten Ackerſcholle. 

Es ſoll hier nur im Weitergehen die Rede ſein von dem 
Sammelfleiß, den er der Geſchichte feines Heimatdorfes Ertingen 
und dem Stammbaum ſeines Geſchlechtes gewidmet hat. 

Daß bei ihm als dem praktiſchen Arzt die naturliche Selbſt⸗ 
hilfe des leidenden Volkes, die ſeit Jahrhunderten fortwirkende 
und ausgebaute Volksmedizin, beſonderes Intereſſe finden mußte, 
iſt aus der Art dieſer Gewohnheiten und der Anlage dieſes 
Mannes wohl zu verſtehen. Darum war es eine viel ver ſprechende 
Aufgabe, die er-fih während feines Aulendorfer Aufenthalts, 
vielleicht auch ſchon vorher, ſtellte, als er hinter die alten Medi⸗ 
ziner und Botaniker ging, die Dorfpraktikanten belauſchte und 
das Gehoͤrte und Geſehene nieder ſchrieb. Dieſe medizinifchen und 
ſtttengeſchichtlichen Studien find in einem wiederum kultur⸗ 
ge ſchichtliche Skizze benannten Buͤchlein „Mediziniſcher 
Volksglauben und Volksaberglauben“ niedergelegt, das 
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zu den koͤſtlichſten und wertvollſten Stücken feiner literariſchen 
Hinterlaſſen ſchaft gehoͤrt. 

was Michel Buck in der wiſſen ſchaftlichen Welt der Feit⸗ 
genoſſen beſondere Achtung verſchaffte, das find feine aus⸗ 
gedehnten Sprachſtudien, die ihrer ſeits wiederum dem Tempel: 
bezirk feines Buſſengaus zum weit überwiegenden Teil an⸗ 
gehoren, wenn fie auch in ihren wiſſenſchaftlichen Folgerungen 
ihre Wellen weit hinaus in das Meer der Sprachforſchungen 
ſandten. Buck wird in einer Würdigung feiner gelehrten Lei⸗ 
ſtungen der „Namenbaͤndiger“ genannt, der den blumenbunten 
Namenteppich von Wald und Flur und Wohnorten zu ent⸗ 
raͤtſeln wußte. Daß es dazu ausgedehnter Sprachkenntniſſe 
bedurfte, kam dem gelehrten Forſcher ſelbſt taͤglich mehr zum 
Bewußtſein. So mußte er ſein großes ſprachgeſchichtliches 
Wiſſen noch mit der Kenntnis der romaniſchen Sprachen 
und ihrer kleineren Sprachgebiete bereichern. Die ſe raſtloſen 
Bemuhungen führten zu dem Endergebnis, daß manche Ge 
lehrten, die ſich, wie ſein wiſſenſchaftlicher Rivale Dr. Steub 3. B. 
mit raͤtiſchen Studien, ſeit langen Jahren abmuͤhten, eine gründ- 
liche Korrektur ihrer grundlegenden Anſtichten vornehmen oder 
überhaupt das Unzulaͤngliche und Unrichtige ihrer Erklaͤrungs⸗ 
weiſe eingeſtehen mußten. In feiner Perfon traf ſich eben der 
viel ſeitige Sprachkenner und der mit den Aulturer ſcheinungen 
wohl vertraute Siſtoriker, der aus der „moosüberwachfenen Rus 
nenſchrift der zerkluͤfteten Selsgebänge die Urgeſchichte der 
Heimat zu entziffern wußte. So konnte er in den Abhandlungen 
über Hohenzoller ſche Orts: und Flurnamen und be ſonders in dem 
aus langjährigen Studien gewordenen „Oberdeutſchen Flur⸗ 
namenbuch“ die umfaſſende und für den damaligen Stand der 
ſprach vergleichenden Wiſſen ſchaften zuverlaͤſſtge Unterweiſung 
in die ſen Gebieten vorlegen. Ihm blieben die ſe Namen der Acker⸗ 
fluren und auch die anderen, deren Sinn und Urſprung er nach⸗ 
ging, nicht bloß geſchaͤftliche oder zufällige Bezeichnungen. Er 
wußte aus ihnen „das geheimnis volle Slüftern der Ortsgeiſter 
und in den gewohnten Lauten des überlieferten Dialekts die 
Stimmen der Vaͤter“ zu erkennen. Schon aus den erſten Zeiten 
wiſſenſchaftlicher Arbeit heraus wuchſen dieſe Forſchungen 
zu immer groͤßerer Bedeutung an, nachdem er die vorlaͤufigen 
Ergebniſſe im Jahre 1889 Foͤrſtemann zur Herausgabe des 
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zweiten Teils feines Altdeutſchen Namenbuches neidlos zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hatte. Jahr um Jahr brachte neue Einzelfor⸗ 
ſchungen ans Tageslicht, je mehr ihm auch die urkundlichen 
Materialien zugaͤnglich waren. Daß ihn auch nach Herausgabe 
des umfaͤnglichen Werkes der Reiz dieſer Raͤtſeldeutungen nicht 
verließ, zeigt die unaufhoͤrliche Muͤhe waltung um die Verbeſſe⸗ 
rung und Neubearbeitung ſeines Flurnamenbuches, die ſeine 
legten Lebensjahre ausfüllten. Die Arbeit ſollte unvollendet 
bleiben. — 

Der poetiſche Hauch und die mit reifem Humor gepaarte Gabe 
klaſſiſch ſchoͤner Erzählung machen alle Arbeiten Bucks zu 
poetiſchen Werken. Daß er dieſe Begabung aber auch auf dem 
ureigenſten Gebiet volkstümlicher Dichtung und vollends der 
Mundartdichtung betaͤtigte, iſt nach all dem, was ſich aus ſeinem 
Weſen bis jetzt offenbarte, eine naturliche Selbſtverſtaͤndlichkeit. 
In ihm traf ſich die ſeltene Harmonie der Übereinſtimmung von 
Inhalt und Form. Das Bodengefaͤhrt, welches ſeinen geſchicht⸗ 
lichen und anderen Arbeiten anhaftet, das Ruchhafte tritt hier 
als beherrſchendes Leitmotiv, als Selbſtz weck auf. Ein Stück 
Geiſtesgeſchichte des Volkes liegt in feiner Mundart gebannt, 
und in ihr redet er am deutlichſten und vernehmbarſten in 
jener melodiöfen Vermengung von Humor und Ernſt. Es iſt 
die rauhe ungebügelte Sprache feiner Jugend und feines Dor⸗ 
fes, die ihm in ihrem eigenartigen Klang und Ton aus allen 
Poren quillt. Und wie das Gewand, fo der Kern! Ihm war 
die Poefie nicht Sache des Verſtandes, ſondern der regen, 
lebendigen phantaſte und des reichen Bemüts. Er hat fie nicht 
erlernt, fie iſt ihm angeboren. Eng begrenzt und weltabgewandt, 
aber innerlich ungemein gemuͤtreich iſt dieſer dichteriſche Anger, 
auf dem die Mufe Michel Bucks mit den „Bagen ga“ ihre 
beſcheidenen Blumen ſtreut. Mit einer uͤberraſchenden Un⸗ 
mittelbarkeit der Empfindung fügen ſich ihm alle Erlebniſſe 
und Erfahrungen feiner laͤndlich⸗ſittlichen Jugendzeit zum 
Lied. Der harmloſe Bach, der Vaterhaus und Dorf beſpüͤlt, 
iſt das Sinnbild ſeiner unſchuldvollen, derbkraͤftigen und im 
innerſten Kern gefunden Gemuͤtsart. Es beleben ſich in feiner 
dichteriſchen Erinnerung die plaͤtze mit den doͤrf lichen Aa- 
meraden, deren Fuhrer im ſchalkhaften Humor, in laͤndlich 
kindlichen Unfirmen er meiſt ſelber iſt. Die in ulkig drolligen 
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Geſtalten auftretenden Dorftypen find fo wahr und echt, daß 
kein falſcher Lappen an ihnen haͤngt, vom Zipfel und Kopfputz 
bis zum Schlappſchuh. Es find Augenblicks bilder von einer 
zuverlaͤſſig treuen Realiſtik, Impreſſionsſtuͤckchen, deren Wert 
in der Wahrheit der Auffaſſung, in der getreuen Wiedergabe 
ruht, Typen, die ehedem haͤufiger waren, heute zu den Selten⸗ 
heiten gehoren. Alle adelt eine echte und gute Volkshaftig⸗ 
keit. inter dem rauhen „Schoopen“ wohnt eine manchmal uns 
geſchlachte, aber gute Seele, die in religiöfer Zufriedenheit und 
menſchlich echter Natürlichkeit den gefunden Erdgeruch der 
Scholle an ſich trägt, welche die ſchwielige Hand nach alter 
Väter Brauch unbekümmert um wind und Wetter, um Muͤhe 
und plage beackert. Der trauliche Verkehr mit den Freunden 
des vaͤterlichen Hauſes, dem Geſinde und den Hausgenoſſen in 
Stall und Hof, uͤbt eine wohltaͤtige Wirkung aus: es iſt ein 
Naturleben, in dem Genug ſamkeit, Friede, Treu und Glauben, 
alles, nur keine ſoziale Vergiftung und Entfremdung herrſcht. 
Dazu kommt Bucks Naturbeobachtung, feine Kenntnis von 
den Niedlichkeiten der laͤndlichen Vogelwelt, ihren Geheimniſſen, 
Leiden und Freuden, die in feinen Ver ſen in mühelos hin⸗ 
fließendem Gezwitſcher, ohne Flickwoͤrter oder Notreime, mit 
dem Dorfbach weiter rieſeln. Hier iſt der Muſe niemals 
Zwang angetan. Er ſelbſt ſprach ſcherzend von ſeinem Dichten 
als einer „Art Ausſchlag ſeines Geiſtes“. „Mich juckt es 
wieder zu reimen.“ Ja, nie verließ ihn „das geheime Glocken⸗ 
klingen der Poeſte; der Dichtung Quelle war das goldene Lebens⸗ 
waſſer, das fein ganzes Tun und Treiben durchdrang! . Dem 
Mann mit dem adamitiſchen Blute, wie man ihn ob ſeiner 
namenſchöpfenden und ⸗deutenden Begabung nannte, fuhren 
eine Menge kunterbunter Gedanken durch den Kopf, die er in 
Reime bringen mußte, um ſich von ihnen zu befreien. Es war, 
ſagt einer feiner Beurteiler, als ob eine Kolonie von Erd⸗ 
männlein ihren Sitz in feinem Kopf aufgeſchlagen haͤtte. | 
So dürfen die „Bagenga“ unbedenklich als eines der beſten 
Bücher ſchwaͤbiſcher Mundart gelten. Die Einfuͤhrung dazu, 
die er in der leider unvollendeten Dorf geſchich te bietet, gibt 
uns neben dem reinen Genuß der literariſchen und inhaltlichen 
Eigenart den Schlüffel zu Bucks eigenem, innerſten Weſen, 
es iſt ſeine dichteriſche Offenbarung. Wer zeitlebens ſo ganz und 
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gar ein Sohn feines Volkes blieb, der hatte den Beruf, über 
Land und Leute der Seimat zu fingen und zu fagen. Es 
weht bei Michel Buck Seimatluft: die Fichten ragen und die 
Eichen rauſchen von den Öfchen der Markung wie ſeit uralten 
Zeiten, im Eiſenbuͤhl blüht die Erika, und der balſamiſche Harz⸗ 
geruch erfuͤllt den Seelachenhau. Den koͤſtlichen Dorf bildern 
mochte man einen Karl Spitzweg als Illuſtrator wuͤnſchen. 
Mögen noch recht viele aus dieſem „lebendigen Brunnen“ 
ſchoͤpfen, um immerdar „die ſchwaͤbiſchen Herzen damit zu 
begießen“. 

Es iſt wahr, was in einem Nachruf vor 37 Jahren als 
Summe des Werturteils kurz und bündig ſteht: Schwaben 
hat mit Michel Bucks Sinſcheiden einen feiner beſten Maͤnner 
und — fügen wir hinzu — das oberſchwaͤbiſche Volk einen 
feiner gründlichften Kenner verloren. 

Seine Heimat hat es ihm gedankt. Der „Buſſengau“ des Alb» 
vereins hat an der alten Buſſenmauer dem Heimatforſcher und 
Dichter ein ſchlichtes Erinnerungsmal gewidmet. 
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Weinbau und Lanöfcheft 


Von Eugen Gradmann 


as württembergifche Unterland iſt von altersher ein aus⸗ 

geſprochenes Weinland; aber jetzt in großen Teilen ein 
ausgeſtocktes. Das prägt ſich bereits im Angeſicht des Lan⸗ 
des, in der Landſchaft aus. So auch an der Alb, woran wir 
ja nicht nur die wilde, freie Natur ſchaͤtzen, ſondern auch 
die milde, zahme, die Kultur. Die Urſachen dieſer Wandlung 
liegen auf der Hand und find ſchwer wiegend. Der Hauptgrund 
iſt wohl, daß der Weinbau fruͤher weiter ausgedehnt worden 
war, als feiner Natur und der unferes Landes entſpricht. Der 
Weinbau berührt die Alb, den Schwarzwald und den Bodenſee, 
iſt aber in der Hauptſache auf das ſchwaͤbiſche und fraͤnkiſche 
Unterland beſchraͤnkt. Aber die überlieferte Wertſchaͤtzung der 
Rebe und des Weins hatte wohl noch tiefere Grunde in der Seele 
unferes und anderer Völker: ererbte Vorſtellungen religiöſen 
Urſprungs, die zum Teil jetzt verblaſſen, zum Teil unbewußt 
nach wirken, obwohl laͤngſt vergeſſen. 

Ackerbau und Weinbau galten im Altertum als Anfänge der 
Aultur, d. h. des Anbaus der Erde und der Seßhaftigkeit der 
Voͤlker. Brot und Wein ſind die aͤlteſten und allgemeinſten 
Sinnbilder eben der Kultur. Sie ſpielen, wie es ſcheint, ſchon 
in den griechiſchen Myſterien eine Rolle. In den dionyfifdhen 
wurde wohl Wein verwendet. Die Weintraube bedeutete dem 
Judentum das verheißene Land der Väter, das irdiſche und fpäter 
das himmliſche. Im urchriſtlichen Myſterium des hl. Abend⸗ 
mahls bedeutet das gebrochene Brot und der gemeinſam ge⸗ 
noſſene Wein den Opfertod des Gottes ſohnes und die Teil- 
nahme an der Erlöͤſung. Dem Apokalyptiker ift die Weinkelter 
ein Bild von Chriſti Leiden unter Gottes Forn (dargeſtellt im 
romaniſchen Wandgemaͤlde zu Kleinkomburg). 

Wir fuͤrchten keine Daͤmonen mehr; aber wir wiſſen, daß der 
Saft der Traube Alkohol enthaͤlt. Wir haben uns jetzt zum Teil 
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auch an andere Arten von Alkohol gewöhnt. Aber etwas von 
der überlieferten Bedeutung haftet immer noch dem Kebenſaft 
an. Wenn Reben ausgehauen werden, um einem beſſer lohnenden 
Anbau platz zu machen, ſo hat wohl faſt jedermann noch das 
Gefuͤhl, daß die Heimat wieder um ein Stuͤckchen überlieferten 
poeſtevollen Schmuckanbaus aͤrmer werde. Das koͤnnen Kraut 
und Rüben nicht er ſetzen, auch nicht Mais, Tabak und ſogar 
Hopfen; von der Wirkung in dem Landſchafts bild ganz ab⸗ 
geſehen. Was in ausgehauenen Weinbergen gebaut werden 
kann, find niedere Futterkraͤuter wie Alee und Kartoffeln oder 
Beerenſtraͤucher, böchftens Obſtbaͤume von kleinem Wuchſe. 

Dagegen iſt die Rebe ſchoͤn im einzelnen und ganzen. Schön, 
trotz dem pfahle, jeder Rebſtock mit feinen Ranken und Ringeln, 
Blattern und Trauben. Schön jedes Blatt mir feinem fein und 
ſcharf gezackten und im Ganzen dennoch weich gerundeten Umriß 
und geſchwungenen, rhythmiſch ein geteilten Koͤrper und feinen 
Farben; ein immer dankbares Vorbild für die Jierkunſt. Schön 
iſt ihre geordnete Vielheit im Weinberg, die ſich den Berg⸗ 
formen anſchmiegt, ohne fie zu verhuͤllen; in ihrem Fruͤhlings⸗ 
grün, das den Sommer überdauert, und in dem leuchtenden Gelb 
und Rot des Serbſtes. Schön ſteht es fo wie fo zu dem immer⸗ 
gleichen dunklen Grün des Forchenſchopfes und im Herbſt zu 
dem feſtlichen Gelb⸗Rot der Kirſchbaͤume. Rein Anbau paßt 
beſſer als Weinberge für unſere Keuperhuͤgel und in unfere 
Muſchelkalktaͤler. Dort wirken fie gleich der ganzen CLandſchaft 
klaſſtſch; hier aber romantiſch. Ju den runden Keuperbergen 
ſtehen gut die Buchenſchoͤpfe uͤber den Weinbergen. 

Reicher an ſogenannten maleriſchen Reizen — in Wahrheit 
mehr plaſtiſchen und zeichneriſchen — find die Weinhaͤnge in 
den Taͤlern des Muſchelkalks mit ihren Klingen, Fels waͤnden 
und stürmen und ihrem natürlichen pflanzenſchmuck. Da ſtehen 
auf dem Scheitel die Schirme deutſcher Pinien, deren Wurzel werk 
den Steinboden weit hinab umklammert. In den Klingen waͤchſt 
Sollunder, deſſen Blüten in der Maienſonne ſelbſt wie kleine 
Sonnen leuchten und wildroſen, auf der Heide Brombeerbüfche 
und Wachbolderfäulen. Über die Fels waͤnde haͤngen Deckpolſter 
von Efeu oder Gaisblatt. Und abenteuerlich wirken oft ſogar die 
Aulturträger unten am Bach, die alten Felben (Weiden), ge⸗ 
ſpalten und zerkluͤftet von oben bis unten. 
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Anders wird das Bild der Landſchaft, wenn Gbſthaine die Hals 
den decken; zumal wenn fie, wie es ſich gehort, in Reih und Glied 
geſetzt und alle noch gleich jung find. Wunderſchoͤn auch fie alle 
im Bluͤtenkleid und heilig zur Feit ihrer Srüchte; wunderpraͤchtig 
im Herbſtlaube wenigftens die Airſchen⸗ und manchmal die alten 
Bir nenbaͤume; aber für gewohnlich doch unſcheinbar und pro⸗ 
ſaiſch im Vergleiche zu den Reben. Beſonders reizvoll iſt das 
Nebeneinander von Weinbergen und Laubwaldhaͤngen, jene an 
det Sonnen⸗, dieſe an der Winterfeite, fo oͤfters im Fraͤnkiſchen. 

Reizvoll find auch die herkoͤmmlichen Werkbauten der Wein⸗ 
berge: die Riegel ſteil ins Tal abfallende Wälle von zuſammen⸗ 
gelefenen Steinen, Denkmaͤler für den Fleiß des Weinbauers — 
mitſamt dem Geſtraͤuch, das darauf von felber wählt, wenn 
es der „Wengerter“ duldet. Zum Weinberg gehoren weiter die 
Staffelfurchen und die Maͤuerchen zur Stuͤtze der aufgeſchuͤtteten 
Terraſſen. Sie find da notwendig, wo der naturliche Abhang 
zu ſteil iſt, um den Erdboden feſtzuhalten, gelten aber im Schwaͤ⸗ 
biſchen offenbar als Erfordernis für jeden rechten Weinberg. 
Dagegen fehlen fie oft im Fraͤnkiſchen, allgemein im mittleren 
Aochers und Jagſttal (GA. Auͤnzelsau). Im Muſchelkalk kom⸗ 
men Abhaͤnge bis zu 40% Steigung vor, die noch angebaut 
find. Hohlwege für die Fuhren, eingefaßt von bemooſten Mauern, 
klimmen an den abfallenden Graͤten zwiſchen Halden und Alin- 
gen hinan zur Hoͤhe, wo ſich manchmal noch der Name und die 
letzte Spur von einer altwälifchen Burg erhalten hat. Weinberg⸗ 
haͤuschen ſchimmern weißgetuͤncht aus dem hellen Grun ins 
Land hinaus. Auf den Kiegeln wachſen Brombeer und Hol⸗ 
lunder, vor dem Weg pflanzt man fruͤhbluͤhende Srüchte wie 
Mandeln und Aprikoſen. Das Wichrigfte iſt für das CLandſchafts⸗ 
bild immer, daß die Weinberge wirklich find, was fie heißen, 
und nicht etwa ebene Rebgaͤrten oder ⸗felder. 

Wichtiger als irgend ein einzelner Weinberg oder auch eine 
ganze Lage find für das Landſchaftsbild die eigentlichen Wein⸗ 
Berge, die mit Wein beſtockten, mehr oder weniger freiſtehen⸗ 
den Berge wie vor der Alb die Achalm und der Neuffen, 
Jörgenberg und Limburg; und im Unterland Asberg, Lemberg, 
Scheuerberg, Uhlberg, weibertreu und Wunnenſtein; im Fraͤn⸗ 
kiſchen der Wülfersberg uſw. Der eindrucks vollſte von ihnen 
allen iſt der Hohe Twiel, der Turmfels von vulkaniſchem Kling⸗ 
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ſtein mit dem unteren Abſatz, welcher die Weinberge trägt, die 
in guten Jahren den vulkaniſchen Urſprung zu verraten ſcheinen. 
Er bezeugt, ſo wie der Schalkſtein und noch mancher Unter⸗ 
Länder, daß ſich ein gutes Gewaͤchs auch mit romantiſcher Natur 
vereinigen läßt. In manchem Albtal übertrifft der Ruhm der 
Landſchaft allerdings den des Gewaͤchſes. Wer aber die ſe Weine 
kennt, weiß auch fie zu ſchaͤtzen und möchte im Bilde der Land⸗ 
ſchaft niemals die Weinberge miſſen. 

Bein Wunder nach alledem, daß von unſeren Landſchafts⸗ 
malern, wie Schuͤtz, Rappis und Sollenberg, Weinberge im 
Vordergrund und Fernbild gern und oft entzuͤckend dargeſtellt 
find; mindeſtens mit eben ſoviel Bild wirkung wie Wald und 
Wieſe, Kornfeld und Obſtbaum oder »hain. 

An „Staffage“ fehlt es auch im abgelegenſten Weinberg faſt 
nie, ſolang die Rebpfäble ſtehen; auch nicht an mancherlei Ge⸗ 
raͤuſchen in der Ein ſamkeit und Stille, die zum Leben der Wein⸗ 
berge gehören. Da iſt eine flinke Mauereidechſe oder eine zirpende 
Grille und find beſonders viele Vögel, naſchende und ſingende, 
hie und da ein Marder oder Fuchs oder gar ein Dachs mit 
ſeinem Bau; namentlich aber der fleißige Weingaͤrtner; und 
zur Zeit der Reife der Wengertſchuͤtz mit Rärfche, Alapper oder 
Schießrohr. Sein Feuer leuchtet bei Nacht hie und da in das 
Land hinaus. Bei der Leſe bietet ſchon der Weinbergweg ein 
maleriſches Bild, wo die Trauben aus den Butten, welche die 
„Leſer“ auf dem Rücken herabtragen, in Kufen geſchuͤttet und 
dieſe auf Waͤgen an die Kelter geführte werden. Dort werden 
jetzt mit eiſernen Rafpeln die Beeren von den Kaͤmmen geloͤſt. 
Fruͤher wurden fie noch draußen am Weinberg von barfüßigen 
Buben in Fubern getreten, welche über einer Butte oder auf 
einem Wagen aufgeſtellt und mit Leiterchen für die Butten⸗ 
träger zugaͤn glich gemacht waren. Die Preffen in der Zelter- 
halle find aus dicken Eichen bohlen zuſammenge ſetzt und werden 
jetʒt mit eiſernen Schraubenmuttern von oben zufammengedrückt. 
Frůher und hie und da noch jetzt — wurde der Deckel niederge⸗ 
drücke von gewaltigen, langen und dicken eichenen Relterbaͤumen, 
die ſich um ein hinteres Gelenk drehten und vorn mit einer Spin⸗ 
del an eingeſchobenen Triebſtangen emporgewunden waren. 

Der Herbſt oder die Wimme (vindemia), war allemal ein 
Feſt von ein paar Tagen fuͤr die ganze Gemeinde. Mit Fackeln 
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und Laternen war die Halle beleuchtet und der Kelterplag mit 
feinen Buͤtten, Faͤſſern, Eimern hell erleuchtet. Fuhrwerke fuhren 
mit Schellengeklingel und Laternen ſchein hinweg. Alles war 
ver ſammelt und das Dorf hallte bei Tag und Nacht von frohem 
Lärm, Rufen und Jauch zen, Spiel von Fieh⸗ und Mundhar⸗ 
moniken. Und zum Schluß ein Umzug mit Tanz. Da wurden 
Stengel von bluͤhendem Fuchsſchwanz geſchwungen und Kuͤrbis⸗ 
laternen mit ausgeſchnittener Geſichtsmaske. So war es vor 
einem halben Jahrhundert in dem alten Römerort Walheim a. N. 
Wenn ich mir jenes Treiben in dem ſonſt fo frommen Ort jetzt 
vergegenwärtige, fo erſcheint es mir wie ein Nachklang der 
Antike mit bacchantiſcher Freude und mimiſchem Spiele. 

Die Terraſſenmaͤuerchen der Weinberge wirken von fern 
in der Landſchaft und im kleinen Modell wie Hoͤhenkur ven, 
helfen die natuͤͤrliche Modellierung der Anhoͤhen verdeutlichen, 
zeichnen aber genau genommen weder Kurven noch Sorizon⸗ 
talen, ſondern kurze Gerade, die ſich mit Ecken um den Berg 
legen und auch in deſſen Falten hinein ſenken und heben (ſenken 
nach vorn und heben nach hinten). Und gerade dieſe verſchie⸗ 
denen Sickzacklinien bereichern und beleben weſentlich das Bild 
in derſelben Richtung, wie die Natur angefangen hat. 

Überliefert iſt in einem Falle auch die Feit dieſer Anlagen. Den 
Elfinger Berg hat einer der Gründer des Alofters Maulbronn, 
Biſchof Gunther von Speier, durch die dienenden Laienbrüder mit 
Stutz maͤuerchen verſehen laſſen. Dieſe Technik ſcheint alſo mittel⸗ 
alterliche Erfindung (nicht roͤmiſche — in Italien fehlt fi, ge 
nauer rheiniſche, wie fo vieles auch in der höheren Aunft des 
romaniſchen FJeitalters. Von den Verdienſten, welche ſich die 
Alöfter und die Geiſtlichkeit um den Weinbau bei uns erworben 
haben, zeugen an vielen Orten Namen, wie Moͤnchhalde oder 
Pfaffenberg. Aber auch Namen, wie Herren⸗ oder Grafenberg 
kommen oͤfter vor. Die beſte Lage heißt oft Alter Berg (d. i. 
wohl der aͤlteſte Weinberg des Orts). Die Weinbergmauern 
fehlen natürlich in ebenen Lagen, wie fie zunaͤchſt dem Bodenſee 
vorkommen, wo die Reben aͤhnlich gezogen find oder waren 
wie in der Lombardei. 

Alle dieſe maleriſch⸗plaſtiſchen Reize der Weinberge kehren 
gleichartig, doch mit Abwechſlungen, überall da wieder, wo im 
Unterland ein Tal mit feinem Fluͤßchen eingeſchnitten iſt bis in 
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den Muſchelkalk. So am Neckar gleich unterhalb von Cannſtatt 
bis zu der Heilbronner Talweitung, die wieder im Keuper liegt. 
Beſonders ſchöͤne Stellen im Muſchelkalk find die Gegenden von 
Beſigheim und von Lauffen, das von Schwellen im Flußbett feinen 
Namen bat. Ebenſo an der Enz, von Duͤrrmenz ab, und ihrem 
Seitental, der Metter, auch an der Faber. Auf der anderen 
Seite an der Rems und der Murr ſamt ihren Seitentaͤlern, ſo⸗ 
wie am Kocher und an der Jagſt; auch drüben an der Tauber. 

In dieſen Muſchelkalktaͤlern macht überall ſchon die Steilheit 
der Halden Weinbergmauern nötig und ihre felfige Beſchaffen⸗ 
heit oft noch andere Bauten wie die Stuͤtz⸗ und Tragboͤgen über 
den Fels waͤnden und die gemauerten Stützpfeiler neben den 
natürlichen. So in großartigem Maß an dem Schalkſtein im Enz⸗ 
und Neckartal unterhalb Beſigheim und an den Felſengaͤrten im 
Neckartal oberhalb davon. Wiederholte Fels ſtuͤrze haben be⸗ 
wiefen, daß Stüuͤtzbauten dort bei Beſigheim ſehr noͤtig find. 

Daß Weinberge weichen müffen, wo man Wohn⸗ oder werk⸗ 
gebäude braucht, iſt ſelbſtverſtoͤndlich. Die Frage ift und wäre 
nur in jedem Fall geweſen, ob man dieſe wirklich ganz not wendig 
brauchte und gerade dort. Um die Weinberge des Stuttgarter 
Tals iſt es ſchade, denn fie waren eine wirkliche Ver ſchoͤnerung 
dieſes anmutigſten Tals im Lande. Aber beſiedelt würden fie 
wohl jetzt auch, wenn Cannſtatt Landes hauptſtadt geworden 
wäre; nur růͤckſichts voller beſtedelt als geſchehen iſt in Stuttgart 
zur Fuͤrſten zeit. Daß die Hauptſtadt nach Stuttgart kam, hatte 
wohl gute Gründe, hiſtoriſche und ſolche des Verkehrs zur Zeit 
der Straßen allein. 

Ju bedauern bleibt, daß man auch beim Bau von Garten⸗ 
wohnhaͤuſern immer noch wie in der Gründerzeit meint, zuerſt 
die Weinberge ausrotten zu müffen. Ein Weingarten iſt aller⸗ 
dings nur ein Nutzgarten und kein Wohngarten. Aber was man 
dafür anlegt, iſt oft auch nicht wohnlicher: eine Wildnis, aber 
eine kuͤnſtliche, mit aufgebauten Fels waͤnden von Tuff oder an⸗ 
derem Bruchſtein, wo Gebirgspflanzen eingeſetzt werden, und 
mit allerlei xTadelhölzern, womoͤglich fremdlaͤndiſchen. Die Natur 
ſchafft mit unbewußter Vernunft und Zunft, im Ganzen und 
Großen immer zweck⸗ und geſetzmaͤßig, im einzelnen willfür- 
lich, maleriſch, wie es der Zufall gibt. Aber der Menſch ſchafft 
mit bewußter Vernunft. Was er baut, ſoll den Geſetzen ſeines 
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Geiſtes entſprechend regelmäßig fein nach Kicht⸗ und Gleich⸗ 
maß, und fo auch ein Wohn⸗ und Aunfigarten ſtets im archi⸗ 
tektoniſchen Stil. Der landſchaftliche „engliſche! Stil paß nur 
für den großen park, der eigentlich kein Garten iſt, ſondern eine 
gepflegte Landfchaft freier, natürlicher Art. 

Dem romantifchen Naturſtnn des 19. Jahrhunderts ging ein 
kla ſſt ziſtiſcher voraus, der feine Vorbilder allerdings zuerft in 
der italieniſchen Natur und klaſſiſchen Kultur und Kunſt fand. 
Damals liebte man im wohngarten namentlich die Lauben nach 
dem Vorbild der Pergola, von großblaͤttrigen Reben oder pfeifen⸗ 
kraut und dergleichen; und an der Sonnenſeite der Saus wand die 
Aammerz mit füdlidhen Fruͤchten, welche die Gunſt des Klimas 
ausnůtzen und darſtellen ſollte. Den regelmäßig angelegten Wohn: 
garten am Baus hielt man für das Stil vollſte und für das Be⸗ 
quemſte und Zweckmaͤßigſte. So lief in dem aus der Biedermeier⸗ 
zeit ſtammenden Pfarrgarten meines Großvaters in Walheim 
mitten zwiſchen Haus und Neckarwoͤrth quer durch ein Lauben⸗ 
gang von Reben über einem Gartenweg; dazu eine Laubhütte 
am Ende. Im Hof neben dem Haufe ſtanden Fruchtbaͤume feltener 
Art, wie im ganzen Dorfe neben den Weingaͤrtnerhaͤuſern. Der 
Airchhof, ehemalige Friedhof, mit feinen Stügmauern, Ring» 
mauern und Tor an der Seite, ſteht auf der Suͤdoſtecke des 
roͤmiſchen Aaftells. 

Etwas von dem Gartengeſchmack jenes Zeitalters möchte man 
dem unſtigen auch um Stuttgart wünfchen, wenn man ſich die 
älteren Candhaͤuſer hier und in Cannſtatt vorſtellt; wie Janths 
Villa Rebenberg am Abhang der Brag jetzt ſpurlos und wohl 
ohne Abbildung verſchwunden. Solche Weinberg villen wären 
heute noch die für unſere Talhaͤnge paſſendſten. Es war ein 
kuͤnſtleriſch durchgebildeter Rebgarten mit Terraſſen, Lauben⸗ 
gaͤngen, pfeiler⸗ und Saͤulenreihen, welche Boͤgen oder Gebaͤlke 
trugen. Derſelbe Zanth (von dem auch auf dem Berkheimer 
Hof unter der Solitude eine Villa pompejaniſcher Art erhalten 
iſt) hat in der Wilhelma auf den Wunſch des Königs, des Lieb⸗ 
habers arabiſcher Roffe, den mauriſchen Gartenſtil, der aus 
dem antiken abgeleitet iſt, meiſterhaft angewendet. Ein unuͤber⸗ 
treff liches Vorbild für eine weinberg villa hat Leins mit Hack⸗ 
laͤnder in der Villa Berg des Kronprinzen Karl gegeben. 
Buͤrgerliche Weinberg villen aus dem 19. Jahrhundert ſtehen 


239 


noch auf der Weißenburg, Reinsburg, an der Silberburg; leider 
nicht mehr alle in Weinbergen. Auch im Lande ſtehen ſolche 
da und dort, um Eßlingen, Waiblingen und Lud wigburg, Heil⸗ 
bronn und Weinsberg mit dem Kernerhaus, Reutlingen und 
Tübingen am Öfterberg und Schloßberg. Auch das Uhlandhaus 
lag ur ſprůͤnglich unter und neben Weinbergen. Zur 3eit unferer 
großen Dichter galten die Weingegenden als die ſchoͤnſten unſeres 
Landes. Dabei ging man aller dings nicht von rein aͤſthetiſchen 
Begriffen aus, ſondern von einem Ideal der wohnlichen 
Landſchaft. An einem Weinort zu wohnen galt als Vorzug, 
und beſonders gern zog man ſich für den Ruheſtand an einen 
ſolchen zurück. 

Wer mit Grunden landſchaftlicher Schönheit einem Wein⸗ 
bauern zur Erhaltung feines Weinbergs zureden wollte, würde 
von ihm ſchwerlich ernſt genommen werden. Ihm kommt es 
auf den Ertrag an, wie er aus der Erfahrung im Durchſchnitt 
einiger Jahre berechnet werden kann, und auf deſſen Geldwert. 
Die Weinpreiſe find jetzt hoͤher als jemals, aber auch die Ge⸗ 
ſtellungskoſten müffen geſtiegen fein, denn der Weinbau iſt im 
wuͤrttembergiſchen Unterland im Rückgang, wenigſtens in 
allen ſchlechteren Lagen. Von den 64 Oberamtsbezirken des Lan⸗ 
des hatten fruher mindeſtens 48 Weinbau; jetzt noch 36, und 
zwar zum Teil nur auf wenigen Hektaren. Bis in den Dreißig⸗ 
jaͤhrigen Krieg ſoll Waiblingen rund ooo Morgen Weinberg 
gehabt haben, Beinſtein 600; jetzt haben fie 42 ha und 17 ha. 
Auf der Feuerbacher MWarkung iſt er ſeit dem 19. Jahrhundert 
von rund 600 ha auf ein Sechſtel zurückgegangen uſw. Wein⸗ 
berge im heutigen Wuͤrttemberg find feit 766 (zufällig) bezeugt 
für die Heilbronner Gegend, andere aus demſelben Jahrhundert 
für das Taubertal, ferner ſolche zu Beinſtein von 1086; in Alb⸗ 
tälern, wie dem Neuffener und Echaztal ſeit dem 12. Jahr⸗ 
hundert, wo das Kloſter Zwiefalten ſolche anlegte. Von den 
Namen der ublichen Kebſorten klingen ein paar altertuͤmlich 
und laſſen fi auf ihre Herkunft deuten, die ſonſt nicht über- 
liefert iſt: Alevner von Chiavenna, Riesling von Rätien; Elb⸗ 
ling von Alolfingen, Elfingen; Trollinger etwa von der Lage 
Troll am Bretzfelder Lindelberg (abgeleitet wie Riesling von 
Kies). Die Traminerrebe ſoll aus Tirol ſtammen, Sylvana 
klingt auch raͤtiſch. Andere beſagen ſelber ihre Herkunft, aber 
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nicht die Seit, fie koͤnnen auch zu jeder fpäteren Zeit einge⸗ 
fübrt fein. 

Die Lagen werden gerne mit dem Grundwort Berg benannt, 
auch wenn fie in Wirklichkeit weniger einen Berg vorſtellen 
als ein Stück Talwand. Das iſt wie mit dem Wort Weinberg, 
das ja auch etwas anderes bedeutet als etwa Wein⸗Berg, naͤm⸗ 
lich eben Weingarten, Wengert. 

Der Weinbau hatte offenbar bis zum Dreißigjaͤhrigen Krieg 
feine größte Ausdehnung erreicht, hatte damals auch feinen 
beſten Ruf im deutſchen Ausland, ſogar in Wien am Kaiſerhof. 
Als Feſtwein galt am wuͤrttembergiſchen Hof der Roßwager. 
Ceibwein der Fuͤrſten und Prälaten war der Elfinger. Hohen⸗ 
loher Weine wie der Karlsberger von Weikersheim waren an 
den vielen kleinen Höfen dieſes Fauſes gewürdigt. Als Fuhrer 
durch die Hohenlohiſche Weinkarte koͤnnen die Erzaͤhlungen 
von W. Schrader aus Neuenſtein gelten. Am Lob des heimi⸗ 
ſchen Gewaͤchſes haben es die ſchwaͤbiſchen und fraͤnkiſchen 
Dichter niemals fehlen laſſen. 

Wenn der Stand des wuͤrttembergiſchen Weinbaus nach den 
Befreiungskriegen hinter dem fruheren zurückblieb, kann es 
nicht um viel geweſen ſein. 

Einen Weingaͤrtnerſtand hatten die Keichsſtaͤdte Heilbronn — 
bis zu 300 Familien mit 600 Maͤnnern — Eßlingen, Reutlingen; 
auch die fuͤrſtlichen Städte Stuttgart, Cannſtatt, Tübingen uſw. 
In Neckarſulm⸗Stadt lebten noch 1904 drei Viertel der Bewohner 
vom Weinbau. Auch faſt von allen Orten des Bezirks wird 
noch Weinbau als Hauptbeſchaͤftigung angegeben. In ſolchen 
Orten find auch die Bauern Weingaͤrtner. 

Den erſten großen Abbau von Weinbergen in Württemberg 
brachten die ſchlechten Weinjahre 1850 1856. 1897 hat in der 
Öbringer Gegend ein Hagelſchlag den Herbſt zunichte gemacht. 
Neue Weinberge ſind ſelten mehr angelegt worden: vor 1900 
noch im Aünzelsauer und im Neckarſulmer Bezirk, bei Jagſt⸗ 
hauſen an drei Orten zufammen 30 ha und zwar zum Teil 
auf Gdland. 

Unter den Bezirken, wo fruͤher einmal Weinbau beſtanden 
hat, jetzt nicht mehr, find nur wenige, wo er einigermaßen aue- 
ſichtsreich erſcheinen konnte. Beim fruͤheren Kloſterort Wein⸗ 
garten iſt kein Weinberg mehr. Der ſtaͤrkſte Weinbau herrſcht 
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noch in den Oberamtsbezirken Brackenheim (1963 ha), Weins- 
berg (1771 ha), Beſigheim (1653 ha), (Cannſtatt früher 1428 ha), 
Marbach (1409 ha), Heilbronn (1348 ha), Neckarſulm (1053 ha), 
Vaihingen (1007 ha), Waiblingen (984 ha), Backnang (gor ha), 
Maulbronn (841 ha), Ludwigsburg (625 ha), (Stuttgart Stadt 
früher 465 ha), Eßlingen (385 ha), Stuttgart Land (1904 noch 
246 ha), Leonberg (206 ha). Im Remstal ſind Ortsgemeinden 
mit groͤßerem Weinbau. 

Im Jagſtkreis haben noch ſteben Bezirke Weinbau, in fuͤnf 
iſt er abgekommen. Unter jenen ſtehen voran: Mergentheim 
(1500 ha), Schorndorf (900 ha), Öhringen (894 ha), Künzelsau 
(876 ha). In den anderen ift er unbedeutend. 

Im Schwarzwaldkreis waren vormals 13 Weinbaubezirke, 
jetʒt noch acht; darunter Reutlingen (336 ha), Nürtingen (215 ha), 
Urach (196 ha), Tübingen (160 ha). 

Im Donaufreis waren es einft ſechs, jetzt drei: Kirchheim 
(195 ha), Tettnang (1838: 300 ha, 1905: 98 ha), Ravensburg 
(15 ha). 

Der Bezirk Groß: Stuttgart hat noch in neuer Zeit erheblich an 
Weinbauflaͤche gewonnen; aber nicht durch Neuanlage, ſondern 
nur durch Einverleibung von Weinbaugemeinden, welche vor: 
her zu den Oberaͤmtern Cannſtatt und Stuttgart⸗Land gehoͤrten. 
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Der Wegzeiger 
Von Robert Gradmann 


u den größten Verdienſten Eugen Naͤgeles habe ich es immer 

gerechnet, daß er fein Albvereinsblatt und die ganze Ver⸗ 
einstaͤtigkeit bei aller warmherzigen Pflege der Heimatliebe, der 
wWanderfreuden und der Geſelligkeit immer zugleich in den Dienſt 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung geſtellt hat, der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung und nicht etwa bloß auf dringlicher Belehrung, 
wie man fie in fo vielen aͤhnlichen Jeitſchriften finder. Er hat 
dafür immer wieder bewährte Kraͤfte heranzuziehen und ge⸗ 
legentlich auch unbewaͤhrte zu entdecken gewußt. Auch ich bin 
einſt von ihm entdeckt worden; ich verdanke dem buchſtaͤblich 
meine ganze wiſſenſchaftliche Lauf bahn, und ich habe mich ſeit 
einem Menſchenalter bemuͤht, fo weit es mir möglich war, 
Freund Naͤgele gerade nach dieſer Richtung zu unterſtuͤtzen. 
Seute möchte ich mich zur Abwechſlung mit dem vielge wanderten 
Siebziger als ein ebenfalls Vielgewanderter uͤber eine ganz 
unwiſſenſchaftliche, rein praktiſche Wanderfrage unterhalten. 
Das Lob des Wegzeigers will ich fingen. Ich habe dabei nicht 
et wa bloß die Schwaͤbiſche Alb im Auge; ich habe faſt in allen 
deutſchen Mittelgebirgen meine Erfahrungen geſammelt und 
möchte über deren Nieder ſchlag einiges berichten, was mir ſchon 
lange auf dem Herzen liegt. Ich erfülle damit zugleich einen 
alten, bisher leider immer wieder zurückgeftellten Wunſch meines 
Freundes. 

Es gibt Naturmenſchen, denen jeder Wegbau im Gebirge und 
ebenſo jede Wegbezeichnung als laͤſtige Bevormundung ein 
Greuel iſt. Auch ich bin gegen Bevormundung und finde mich 
mit einer hinreichend genauen Karte und Rompaß überall zu⸗ 
recht — als Berufsgeograph dürfte ich es ſchon gar nicht ge⸗ 
ſtehen, wenn es etwa anders wäre. Aber nicht immer hat man 
Karten bei ſich; man macht wohl auch einmal einen Abſtecher 
aus dem Stegreif, wo die Karte ausgeht, und überdies hat jeder 
einmal auf der Wanderung ſeine ſchwache Stunde, wo er es 
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verfäumt, den Weg fortlaufend auf der Karte zu verfolgen, 
oder wo er ſich durch allerlei Beobachtungen oder auch durch 
tieffinnige Geſpraͤche ablenken laͤßt; plotzlich ſteht man an einer 
Weggabelung und weiß nicht weiter, weil man nicht feſtſtellen 
kann, wo man uberhaupt augenblicklich iſt. Da hilft bekanntlich 
auch die beſte Karte nicht, und auch der Geuͤbte iſt dann heilfroh, 
wenn ein Eingeborener des Weges kommt, den man fragen 
kann: wo gehts nach Trippstrill? 

Genau den gleichen Dienſt tut ein rechtſchaffener Wegzeiger. 
Ja, er tut noch mehr; er weiſt uns auch die Richtungen, die wir 
nicht gehen wollen. Er orientiert uns damit in der ganzen Um⸗ 
gebung. Die beften find die alten: ein baumſtarker pfoſten mit zwei 
oder mehr Armen, handfeſte Zimmermannsarbeit. An den ganz 
alten tragen die Arme am freien Ende noch eine Hand mit aus⸗ 
geſtrecktem Feigfinger: „Schopfloch zu“, „Gansloſen zu“, und 
Eduard Moͤrike hat gar einen gekannt, einen verzauberten, der 
konnte ſich drehen, die Arme klappernd zuſammenſchlagen und 
den einen Arm dicht an den Leib ziehen, um mit dem andern 
deſto eindringlicher dem Wanderer die Richtung zu weiſen. Es 
find prachtskerle, dieſe alten Weg weiſer, auch wenn fie mit der 
Jeit etwas windſchief geworden find, an den Hexentanzplaͤtzen 
auf hoher freier Heide oft eine wahre Fierde für die Aandfchaft. 
Immer find fie einem willkommen, auch wenn man über den 
Weg nicht gerade im Zweifel iſt; fie geben ein angenehmes 
Gefühl der Sicherheit, ſelbſt dann, wenn fie nicht unmittelbar 
nach dem gewuͤnſchten Ziel weiſen. Man weiß doch dann, woran 
man iſt. Ich moͤchte gerne erfahren, wo und von wem der 
Wegzeiger erfunden worden iſt; dieſem Wohltaͤter der Menſch⸗ 
heit gehoͤrt ein Denkmal. 

Die althergebrachte Form hat nur einen Fehler: fie iſt zu teuer. 
An den ſeltenen Gabelungen und Kreuzungen der Landſtraßen 
geht es noch; aber an Fuß wegen, die bald eine Strecke Land⸗ 
ſtraße, dann wieder einen Feldweg, einen Aolzabfuhrweg, da⸗ 
zwiſchen wieder nur ſchmale pfade benutzen, kann man fi 
dieſe „Schlemmerei“ nicht jedesmal erlauben, man muß auf Er⸗ 
ſatz bedacht fein und greift zur Weg bez eich nun g. Sie begnuͤgt 
ſich damit, nur die eine Richtung nach einem beſtimmten Ziele 
anzugeben; die Seitenabzweigungen werden vernachlaͤſſtgt. So 
erinnere ich mich aus meiner Anabenzeit an eine vortreff liche 
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Wegbezeichnung von der Feuerbacher Heide durch den Aräber: 
wald und über das Feuerbachtal nach der Solitude. Dutzende 
von Tafeln waren an den Baͤumen angebracht; auf jeder ſtand: 
„Zur Solitude“. Bei dieſem Verfahren hat der Wanderer ſchon 
ein Stück von feiner Selbſtaͤndig keit eingebuͤßt; aus dem ge⸗ 
fälligen Ortskundigen, der beſcheiden am Kreuzweg wartet, bis 
man ihn fraͤgt, iſt ein Fuͤhrer geworden, dem man blindlings 
folgen muß. Erſt ſpaͤter wurden als weiterer Erſatz an Stelle 
der ſprechenden die noch billigeren ſtu mmen Wegbezeichnungen 
eingeführt, zuerſt wohl vom Deutſchen und Öfterreichifchen 
Alpenverein. Sie be ſtanden zunaͤchſt und beſtehen noch heute 
vielfach nur aus roten Farbklexen an Baumſtaͤmmen, Saͤunen, 
Fel ſen, Geſteinsbloͤcken. Im Hochgebirge, wo fie in der Regel 
eben den Weg zum Gipfel oder zum naͤchſten paß bezeichnen 
und darum eindeutig find, haben fie ſich treff lich bewährt. Ihre 
übertragung ins Wittelgebirge iſt ſchon nicht ganz ohne Be⸗ 
denken. Hier, wo fo vielerei Ziele moglich find und fo vielerlei 
wege ſich kreuzen, bedarf es der Wahl verſchiedener Farben 
oder verſchiedener Figuren, um die einzelnen Wegrichtungen 
auseinanderzuhalten, und hiezu iſt wieder ein entſprechender 
Schlüffel nötig in Form von Wegtafeln, die aber nicht etwa 
bloß an den Anfangspunkten angebracht ſein ſollten. Gerade 
der Wanderer, wie er ſein ſoll, der nicht bloß ſtumpfſinnig dem 
vor geſchriebenen Weg nachgeht, ſondern bald einen geologiſchen 
Aufſchluß, bald einen pflanzenſtandort, bald einen King wall 
oder eine Grabhuͤgelgruppe, bald einen beſonders bübfchen Aus⸗ 
blick oder auch das Kirchlein eines entlegenen Albdorfs auf⸗ 
ſucht, um nachher wieder ins Wegnetz einzubiegen, ſteht angeſichts 
einer ſolchen Feichenſprache mangels eines Schlüffels oft ratlos 
da, und man begrüßt es mit größtem Dank, wenn zwiſchen den 
ſtummen moͤglichſt oft ſprechende Bezeichnungen oder noch beſſer 
richtige Wegzeiger eingeſchaltet find. 

Juletzt iſt man dazu übergegangen, auch Fernwege, mehr⸗ 
tägige Wanderſtrecken, mit einheitlicher und beſonders auffallen⸗ 
der Bezeichnung zu verſehen, um fie damit dem Touriſten in 
erſter Linie zu empfehlen. Wit den „Hoͤhenwegen“ hat es an⸗ 
gefangen. Das Urbild war wohl der ausſichtsreiche Rennweg 
auf dem Ramm des Thüringer Waldes. Dann kamen die bes 
ruͤhmten Höhen wegbauten in den Allgäuer Alpen, die Shen wege 
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des Schwarzwalds (Pforzheim — Bafel, Pforzheim Waldshut), 
des Wasgenwalds und anderer Mittelgebirge. Damit hat ſich 
der Sinn der Wegbezeichnung noch einmal voͤllig geaͤndert: das 
Ziel iſt jetzt Nebenſache, der Weg iſt zum Selbſtzweck geworden; 
an Stelle der Fuͤhrerrolle nach einem beſtimmten Nahziel über: 
nimmt die Wegbezeichnung plotzlich die Rolle des Reiſeunter⸗ 
nehmers nach Art von Cook oder Stangen und ſchreibt für 
eine mehrtaͤgige Reife alle Einzelheiten vor. Dem Reifenden bleibt 
die Muͤhe, mit Hilfe von Rartenſtudium und Keiſehandbuch ſich 
ſelber einen Reiſeplan zu entwerfen, erſpart; er braucht ſich nur 
dem plan, den Erfahrenere fuͤr ihn mit beſonderer Umſicht zu⸗ 
ſammengeſtellt haben, unbeſehen zu unterwerfen. 

Auf der Alb, wo es an einer Aammlinie fehlt, iſt man auf die 
Rand wege verfallen, eine Neckar⸗ und eine Donaulinie. Naturlich 
iſt es nicht moglich, mit dieſen beiden Randlinienauch nur die Haupt⸗ 
ſchoͤnheiten des Vereins gebiets annähernd zu erfaſſen; man hat da⸗ 
her noch Nebenlinien abzweigen laſſen und unter dieſen wieder Ne⸗ 
benlaͤngslinien, &uerlinien und Stichlinien unter ſchieden. Außer⸗ 
dem gibt es noch aͤußere und innere Zugangslinien, die je wieder 
in Hauptlinien, Nebenlinien, Querlinien und Stichlinien zerfallen. 

Ich will gegen dieſes Wegſyſtem, das mit großer Hingebung 
und Sachkenntnis ausgearbeitet iſt, gar nichts ſagen. Ich will 
nicht den Spoͤttern das Wort reden, die hier ein kleines pedan⸗ 
tiſches Joͤpfchen wippen ſehen und meinen, von einem lang⸗ 
gefühlten Bedürfnis koͤnne auf der Touriftenfeite gar keine 
Rede ſein; niemand habe darnach verlangt. Es ſei nur der 
uns Deutſchen angeborene Ordnungsſinn, das Bedürfnis zu 
organiſteren, zu ſyſtematiſteren und zu reglementieren, das hier 
feine Befriedigung geſucht und gefunden habe, und es ſei ähnlich 
wie bei vielen philoſophiſchen Syſtemen: das Syſtem hat ſeinen 
Zweck erfüllt, wenn es feinen Urheber befriedigt. Ich weiß, daß 
das hier nicht zutrifft, daß es tatſaͤchlich nicht wenige Leute gibt, 
die ſich die Muͤhe des plaͤneſchmiedens gerne abnehmen laſſen, 
anſchlußbeduͤrftige und empfaͤngliche Seelen, denen es inniges 
Vergnügen macht, die geiftige Arbeit, die andere für fie geleifter 
haben, rein empfan gend zu genießen. 

Aber eines ſchickt Ah nicht für alle. Es gibt auch Leute, 
denen mit einem ſolchen weg ſyſtem wenig gedient iſt. 

Da find die armen Schlucker, denen es an Zeit und Geld 
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fehlt, um den Hauptlinien tagelang zu folgen oder gar an ihrem 
Gaͤngelband die ganze Alb zu umkreiſen, die nur über den Sonn⸗ 
tag in eins, hoͤchſtens zweirägigen Ausflügen bald dieſe bald 
jene Einfallspforte benutzen, um von der Bahn aus kleinere 
Wanderungen zu unternehmen und ſo nach und nach die ſchoͤnſten 
punkte der Alb kennen zu lernen. 

Da find die abweichenden Geſchmacksrichtungen, die doch auch 
ihre Daſeins berechtigung haben. Man kann 3. B. im Zweifel 
fein, ob es ſich für den, der das Land zum erſtenmal bereiſt 
und es gründlich kennen lernen will, wirklich empfiehlt, aus⸗ 
ſchließlich oder auch nur vorwiegend den Randlinien der Alb 
oder den Soͤhen wegen des Schwarzwalds nachzugehen, ob das 
nicht zu einrönig und ermuͤdend wirkt, ob man nicht beſſer tut, 
im Schwarzwald rüftig bergauf und bergab zu ſteigen und 
von der Alb da zwiſchenhinein Abſtecher etwa nach Gmuͤnd oder 
Reutlingen, Tübingen, Rottenburg, Haigerloch, Horb, Rottweil, 
vom Siudrand aus nach dem Hegau zu unternehmen, einzelne 
minder ergiebige Strecken zu überfchlagen, und mit der Bahn 
ʒuruͤckzulegen. Unſere angeſehenſten Reiſehandbuͤcher, denen es 
weder an Erfahrung noch an Urteil fehlt, empfehlen die Haupt» 
linien des Albvereins wie die Hoͤhenwege des Schwarzwalds 
entweder gar nicht oder nur bedingt. 

Es gibt ferner unbaͤndige und freiheitliebende Naturen, denen 
es einfach widerſtrebt, ſich am Gaͤngelband führen zu laſſen, 
die nicht um die Welt eine Cookreiſe oder eine Maſſenrundfahrt 
durch eine Großſtadt mitmachen würden, denen gerade das 
eigene Ausarbeiten eines Reifeplans einen beſonders geſchaͤtzten 
Vorgenuß bereitet, die bei dieſer Gelegenheit aus Büchern und 
Karten alles mögliche lernen und ſich einen Überblick verſchaffen, 
wie er dem blindlings den Wegbezeichnungen Nachtappenden 
nimmermehr zuteil wird. Es gibt felbftändige Menſchen, die 
nicht immer bloß aus getretene pfade wandeln wollen, denen 
es Spaß macht, immer neue Wege zu ſuchen, und neue und 
feine, der großen Maſſe verborgene Schoͤnheiten zu entdecken. 

Es gibt auch Männer der Wiſſenſchaft, die beſondere Zwecke 
ver folgen und dabei manche punkte aufſuchen müffen, die nicht 
an den bezeichneten Wegen liegen. 

Es gibt endlich Bedauerns werte — zu denen gehort auch 
der Verfaſſer — deren Seiſteskraͤfte einfach nicht ausreichen, 
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ſich die Unter ſcheidung von Laͤngs⸗, Auer⸗, Haupt⸗, Neben⸗, 
Stich⸗ und Zugangslinien, nebſt allen zugehorigen Dreiecken, 
Rauten, Winkeln, Zreifen, Kreuzen und Reemtsma⸗Zeichen in 
roter, blauer und gelber Farbe einzupraͤgen oder auch nur zu 
begreifen, welchen F weck alle diefe Unterſcheidungen haben ſollen. 

Ich fuͤrchte faſt, die weit uͤberwiegende Mehrzahl der Alb⸗ 
vereins mitglieder gehoͤrt irgend einer dieſer minder geeigneten 
Menſchenklaſſen an und iſt daher außerſtande, die Vorteile des 
fo kunſt voll entworfenen Wegſyſtems wirklich auszukoſten. Dieſe 
Wohltat kann nur dem zuteil werden, der brav und folgſam 
von Anfang an die vorſchriftsmaͤßigen Linien einſchlaͤgt. wer 
aber einmal freiwillig oder unfreiwillig vom Tugendpfade ab⸗ 
weicht, der iſt dem ſtummen Feichenſyſtem gegenüber verloren 
und verkauft. Man begegnet ja wohl über kurz oder lang 
wieder irgend einem ſolchen Geheim zeichen, aber man ſteht dann 
davor, gut ſchwaͤbiſch geredet, wie die Kuh vor dem Scheuern⸗ 
tor, und holt ſein Albvereinsliederbuch hervor: „Ich weiß nicht, 
was ſoll es bedeuten.“ Folgt man der zufaͤllig gefundenen 
Weg bezeichnung vermutungs weiſe, fo iſt es ein Lotterieſpiel. 
Denn der Tugendpfad fuͤhrt nicht jedesmal gerade zum ge⸗ 
wünfchten Ziele, auch im Leben nicht; ſonſt wären die Leute 
viel tugendhafter. Auch die vielbegehrte, aber etwas unhand⸗ 
liche Wegkarte, falls man fie zufällig bei ſich hat, hilft da nur 
ſelten; fie zeigt ſich überhaupt im Gebrauch nicht halb fo prak⸗ 
tiſch wie fie ausficht. Das iſt wenigſtens meine oft und viel 
gemachte Erfahrung. Ganz übel find auch die Wegtafeln, die 
nur die weit entfernten Anfangs⸗ oder Endpunkte nennen: 
„Soͤhenweg pforzheim Waldshut“ oder in der Fraͤnkiſchen 
Alb, Grafenberg —ollfeld“, ohne daß der Fremde erfaͤhrt, welche 
naͤchſten punkte der Fernweg berührt, als ob der Weg nur 
für die gemacht wäre, die ausgerechnet nach Waldshut oder 
nach Sollfeld wollen. Wie froh iſt man dagegen an einem an⸗ 
ſpruchsloſen Wegzeiger vom alten Schlag! 

Aber das iſt nun gerade der Jammer: uͤber dem Ausbau 
des Wegſyſtems mit ſeinen Hieroglyphen wird die pflege der 
ſprechenden Weg weiſer allzuleicht vernachlaͤſſigt; es kommt 
vor, daß abgaͤn gige Wegzeiger, die 3. B. auf der Karte 1:25 000 
noch eingetragen find, nicht wieder erſetzt werden, weil man 
fie neben der ſtummen Wegbe zeichnung für überflüffig haͤlt. 
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Gerade im Albgebiet ift es damit erfreulicherweife noch gut 
beſtellt; anderwaͤrts iſt es viel ſchlimmer. 

Dazu kommt noch ein Weiteres. Wie jeder Vielgewanderte 
weiß, iſt eine lůͤckenhafte Wegbezeichnung ſchlimmer als gar 
keine. Wo keine iſt, da bält man ſich von Anfang an an die 
Karte und findet ſich zurecht. Iſt aber einmal eine Weg bezeich⸗ 
nung da, fo verläßt man ſich unwillkuͤrlich auf fie, ſteckt die 
Karte in die Taſche und ſteht nun plöglich ratlos. Die reine 
Bauernfaͤngerei iſt es vollends, wenn es in der Naͤhe der Ort: 
ſchaften von Zeichen wimmelt, fo daß man wunder meint wie 
genau die Wegbezeichnung durchgefuhrt ſei, und in der Ein⸗ 
ſamkeit, wo man niemand fragen kann, da ver ſagt fie völlig. Ich 
habe den Eindruck, als ob es der bezeichneten Wege auch im Alb⸗ 
gebiet faſt ſchon zuviel wären, nicht für den Wanderer, wohl aber 
für die Krafte, die zu deren Erhaltung zur Verfügung ſtehen. 


Nichts Anregenderes und Dankbareres als eine neue Wegbezeich⸗ 


nung zu ſchaffen! Aber fie ftändig auf dem Laufenden zu halten 
iſt viel wichtiger und fordert viel mehr Entſagung und Auf⸗ 
opferungsfaͤhigkeit. Ein zelne Zeichen ver wittern; Baͤume, an denen 
fie angebracht waren, werden gefällt. Auch mutwillige 3erftö- 
rung iſt nicht ſelten. Da hilft es nicht, über „Bubenhaͤnde“! zu 
zetern; man muß die Menſchen nehmen, wie fie find, und die 
fehlenden Zeichen in aller Geduld wieder erſetzen. Daß das in der 
Kriegs⸗ und Nachkriegszeit nicht immer geſchehen iſt, darüber 
wundert ſich niemand; überall begegnet man in unferen Mittel⸗ 
gebirgen den Trümmern verblichener Wegbezeichnungen. Aber 
es blieb auch ſchon in Friedenszeiten manches zu wünfchen. 

Und nun, lieber Freund und Albvereins vorſtand, ſollteſt du etwa 
ſelber ſchon ähnliche ketzeriſche Gedanken gehabt haben, fo wiſſe, 
daß es dir nicht an Befinnungsgenoffen fehlt, und überlege dir 
einmal meinen gewiß nicht grundſtuͤrzenden Vorſchlag: Man 
laſſe das beſtehende Wegſyſtem, wie es ift, allen denen zu lieb, 
die es nun einmal ins Herz geſchloſſen haben; aber man baue 
es nicht weiter aus, und lenke den erfreulicher weiſe vorhandenen 
Tatendrang lieber auf die ſorgfaͤltige Erhaltung des Beſtehenden. 
Und vor allem nicht noch mehr Wegbezeichnungen in aͤgyptiſcher 
Hieroglyphenſchrift für die wenigen Auserwaͤhlten, ſondern 
rechtſchaffene Wegzeiger, die deutſch mit einem reden und jeder⸗ 
mann von Nutzen ſind! 
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Das Tertpapier ſtammt von der Papierfabrik zum Bruderhaus in Dettingen bei Urach. 


Das Papier für die Tafeln wurde von der Papierfabrik Scheufelen 
in Oberlenningen, Teck geliefert. 
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